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  Für Mum und Dad –


  die wissen, dass alle meine dunklen Seiten imaginär sind.


  
    
      1


      Poppy trug noch etwas Gloss mit Kirscharoma auf undschmatzte mit den Lippen. Der einzige Geschmack, der in ihre Wahrnehmung vordrang, war der Vorgeschmack süßer Erwartung. Daher kam auch das Kribbeln in der Magengegend. Ihre Ohrläppchen glühten regelrecht.


      Brett wollte heute Nacht aufs Ganze gehen.


      Sie saß vor der schmucklosen Wand und hatte die Webcam so positioniert, dass sich Kopf und Schultern genau in der Mitte des Laptops befanden. Neben ihr brummte die Waschmaschine. Die volle Trommel drehte sich schwerfällig.


      Brett wartete geduldig darauf, dass Poppy sich einloggte, und schlürfte in der Zwischenzeit einen Wodka Cranberry. Er saß am Schreibtisch und sah vorläufig nur die kleine Einblendung seiner eigenen Cam auf dem Monitor. Ein paarmal strich er sich das strohblonde Haar aus der Stirn.


      Er hatte eine Überraschung für Poppy vorbereitet.


      Poppy ging online. Brett war bereits im Chat. Sie klickte auf den Usernamen und sein Live-Bild erschien. »Hallo, Pop. Ist dir langweilig?« Er lächelte, als wisse er genau, dass kein Mädchen seinem Kleine-Jungen-Grinsen widerstehen konnte.


      Brett rutschte unruhig auf dem Drehstuhl hin und her. Was er an Poppy besonders mochte, war der Kontrast zwischen den dunkelbraunen Augen und Haaren und dem blassen, schmalen Gesicht. Ihm fiel sofort auf, dass sie heute einen weißen Frotteebademantel mit bis zum Hals geschlossenem Kragen trug. Er schloss mit sich selbst die Wette ab, dass es nicht lange dabei blieb. »Womit möchte Poppy sich denn gern die Zeit vertreiben?«


      »Hey, coole Jacke.«


      Bretts Augen klebten regelrecht an ihrer vollen Unterlippe. Es gefiel ihm, wie sie ein wenig von den Zähnen abstand, so weich und feucht und ...


      »Was meinst du?«


      »Das Teil, das hinter dir hängt.«


      Brett wusste natürlich, wo seine Jacke hing, drehte sich aber trotzdem danach um. Viele Mädchen schindeten auf diese Weise Zeit, bevor sie zur Sache kamen. »Stimmt. Hab ich mir aus dem Sawgrass Mills besorgt.« Er bemühte sich, nicht allzu ungeduldig zu wirken.


      »Zeigst du sie mir mal?«


      »Vielleicht später.« Als sie statt einer Antwort nur schüchtern mit dem Kopf nickte, wusste Brett, dass sie den ersten Schritt von ihm erwartete. Es war seine dritte Cam-Session mit Poppy. Der Adult-Chat lockte neue User mit dem Versprechen von ›Spaß und Freundschaft‹, aber alle, die sich anmeldeten und den monatlichen Beitrag zahlten, wurden von wesentlich eindeutigeren Interessen getrieben. Bei der dritten Sitzung war es gewöhnlich so weit, dass beide Parteien zur Sache kamen.


      »Zeig mir was von deinem Zimmer. Deiner Bude.« Sie schluckte und lächelte schief.


      »Okay.« Er schwenkte die Kamera. Die Vorhänge waren zugezogen und nur die Schreibtischlampe brannte. Sie konnte also nicht allzu viel erkennen. Er nahm ihr Gesicht genauer unter die Lupe, als sie sich zum Rechner vorbeugte. Keine von diesen zuckersüßen Bräuten, aber scharf. Sie hatte etwas von der magersüchtigen Eleganz eines Topmodels und war älter als Brett. Mitte 20, genau sein Ding.


      »Möchtest du sehen, wo ich rumhänge?« Sie lehnte sich wieder zurück.


      Brett schluckte das Nein herunter, das ihm auf der Zunge lag. Ohne eine Antwort abzuwarten, hatte sie bereits den Laptop hochgehoben und gedreht. Hinhaltetaktik. Typisch.


      Sie schien sich in einem Hauswirtschaftsraum zu befinden. Viele Mädchen benutzten sogar die Besenkammer für ihre Online-Quickies. So verrieten sie nichts Persönliches, selbst wenn sie sich dabei sämtliche Klamotten vom Leib rissen.


      »Die große Tour?«, fragte ihre Stimme hinter der Kamera.


      Bretts geheucheltes Interesse verschwand abrupt, als sie die Tür öffnete und das Zimmer verließ. Seine gelangweilte Miene wich Verwirrung, als die Optik der Webcam die Küche erfasste. Nicht irgendeine Küche, sondern die Küche im Erdgeschoss seiner eigenen Wohnung.


      Poppy schwenkte die Kamera an den buttermilchfarbenen Kacheln und vertrauten transparenten Müslibehältern auf dem Frühstückstresen vorbei, zog einen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür zum hinteren Wohnzimmer auf. Brett sah seine Mutter, seinen Vater und seine Schwester auf dem Sofa sitzen, in einer Reihe nebeneinander. Sie hielten sich die Augen zu. Er begriff, dass sie tot waren, noch bevor er das verkrustete Blut in ihrem Schoß bemerkte. Schwarzes Isolierband fixierte ihre Hände vor dem Gesicht.


      Poppy traute Brett zu, dass er sich in seinem Zimmer einschloss, aber sie hatte auch dazu den Schlüssel. Blinde Panik siegte bei ihm allerdings über Feigheit. Brett kam ihr auf halber Höhe der Treppe entgegen, von der Taille abwärts nackt.


      Sie rammte ihm den Taser heftig in die Brust. Er kippte um wie ein gefällter Baum und rutschte auf dem Hintern die letzten Stufen runter. Dabei schob sich das T-Shirt am Rücken hoch. Sie trat an den Körper am Treppenabsatz, wo er mit dem Gesicht nach unten dalag, und zog das Sushimesser mit der breiten Klinge aus der Tasche des Bademantels, mit dem sie auch den Rest der Familie erledigt hatte.


      Poppy versenkte die Klinge im Bauch und Bretts unkontrollierte Muskelzuckungen stoppten. Er drehte den Kopf und glotzte sie ungläubig an. Sie packte den Griff des Messers fester und zog es heraus. Warmes Blut lief über ihren Handballen, aber sie ignorierte es. Poppy hatte es im Lauf ihres Lebens zur Perfektion gebracht, was dasAusblenden unerwünschter Wahrnehmungen anging. Dazu gehörte unter anderem der Trick, sich auf die Unterlippe zu beißen, um andere Schmerzen zu unterdrücken.


      Sie hockte sich auf die untere Stufe und bewunderte, wie seine Zehen sich krümmten und über den orientalischen Läufer scharrten. Sie lauschte den fiependen Klagelauten, die sich gemeinsam mit dem Sauerstoff fast unhörbar aus den Tiefen der Kehle lösten. Was von seiner Persönlichkeit noch übrig war, hing in diesem schwächelnden Skelett fest.


      Sie sehnte sich nach einem Sprung in den Pool, nach etwas Erfrischung. Das blaue Wasser hatte unglaublich einladend gewirkt, während sie am Fenster des Nähzimmers darauf gelauert hatte, dass Brett von seinem Tagesausflug zurückkehrte. Poppy ging davon aus, dass ihr die Bikinis seiner Mom problemlos passten.


      Brett kämpfte um Worte, aber das Blut in seiner Luftröhre überschwemmte und erstickte sie. Nachdem das Flüstern und Klicken der Lippen verstummt war, stieg Poppy über Bretts zerstörten Körper hinweg. Sie tappte durch den Flur in die Küche und hinaus in die kühle Brise, die über die Terrasse wehte. Bei jedem Schritt entstand ein schmatzendes Geräusch. Moms weißer Bademantel glitt zu Boden, die blutigen Treter folgten. An die blutigen Abdrücke, die sie auf den Terrassenfliesen hinterließ, bevor sie in den Pool sprang, verschwendete sie keinen Gedanken.


      Um Fingerabdrücke oder zurückgelassene Haarsträhnen musste sie sich keine Sorgen machen. Denn Poppy existierte gar nicht.
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      An Freitagen drohte der Verkehr in den Straßen Londons überzukochen. Die Nerven der Fahrer lagen blank, weil das Wochenende verlockend dicht und doch außer Reichweite lauerte. Will spürte, dass ihm das Hemd am Rücken klebte. Er stellte die Klimaanlage eine Stufe höher und lehnte sich zurück. Das Büro nach Feierabend nicht im Kopf mit nach Hause zu nehmen, fiel ihm immer noch schwer.


      Vor 19 Jahren hatte seine Aufgabe sich darauf beschränkt, Verträge zur Wasserversorgung in Großbritannien einzufädeln. Heute war er Vorstandschef von Ingram International. Natürlich durfte er sich da ohne Gewissensbisse zum Hochzeitstag ein freies Wochenende mit Carla gönnen. Er beneidete seine Frau und ihre gemeinsame Tochter, Libby. Beide wussten, wie man abschaltete – Libby vielleicht sogar etwas zu gut.


      In seiner Position musste er bei Ingram nicht ständig anwesend sein, doch bis vor Kurzem wäre es ihm noch unmöglich gewesen, sich in einer so kritischen Phase aus der Planung auszuklinken. Früher hatte er jedes Stadium eines Projekts als wichtig erachtet, und das Remada-Projekt wollte er nur höchst ungern aus der Hand geben. Doch obwohl er den ganzen Tag mit der Koordination der zweiten Stufe des Pipelinebaus zwischen Aden und Eastern Navajo verbracht hatte, wartete noch eine ungleich schwierigere Aufgabe auf ihn.


      19 gemeinsame Jahre,


      und noch viele weitere liegen vor uns.


      Das waren die ersten beiden Zeilen. Er hatte sie in der Hoffnung, dass ihm der Rest quasi nebenbei zuflog, in den sechs Minuten, die bei ihm als Mittagspause durchgingen, in Carlas Glückwunschkarte gekritzelt. Fehlanzeige. Obwohl er sich den Kopf zermarterte, weigerte sich die Muse stur, ihn zu küssen. Unglücklicherweise konnte er nicht mal neu anfangen, denn er hatte zum Schreiben den Füller benutzt.


      Will zog den Stick zu sich heran und die verstopften Straßen blieben unter ihm zurück. Der Hubschrauber war über die Jahre zu seinem alltäglichen Fortbewegungsmittel geworden. Neuerdings schaffte er es immer seltener, der Enge der Vorstandsetage zu entfliehen. Er stabilisierte die Flugposition und blickte hinunter auf die Blechlawine, die sich wie Quecksilber glänzend in das Adergeflecht der Stadt ergoss. Die Dächer der Hochhäuser neigten sich nach rechts, als er von der South Bank in Richtung Westen schwenkte. Die Fenster gleißten ihm im Aufwärtsflug weißen Sonnenschein entgegen.


      Carla fand, dass der Heli für ihn das perfekte Fortbewegungsmittel darstellte, weil man ständig etwas tun musste. Es gab kein gemütliches Dahingondeln wie im Auto auf der Landstraße. Sie behauptete auch, er sei in Wirklichkeit gar kein Kontrollfreak, sondern besitze lediglich den krankhaften Drang, alles selbst erledigen zu wollen. Er wusste nicht genau, ob es da einen Unterschied gab – und wenn ja, welchen.


      Er hatte sich aus der Projektarbeit vor Ort rausgezogen und empfand es als frustrierend, in der Unternehmenszentrale in England ohne direkten Kontakt zu den Leuten vor Ort nur noch koordinierend tätig zu sein. Besonders schwer fiel es ihm, Verträge, um deren Abschluss er in den Jahren des Aufbaus der Firma verbissen gekämpft hatte, in fremde Verantwortung zu übergeben. Doch nach den Ereignissen des vergangenen Jahres hatte er die Prioritäten in seinem Leben neu geordnet.


      Will stabilisierte den Long Ranger auf dem veränderten Kurs, ließ den Heli von der Luftströmung tragen und beobachtete das geheime Leben auf den Hausdächern, die sich in der Hitze unter ihm erstreckten. Er orientierte sich auf dem Heimflug an den Parks. Erst kam Hurlingham, dann überflog er die ausgedehnten Grünflächen von Richmond.


      Mit 42 Jahren saß er im Hamsterrad seines eigenen Erfolgs fest. Obwohl er mit seinem kantigen, wettergegerbten Gesicht wie ein typischer Naturbursche rüberkam, der gern unter freiem Himmel arbeitete, verdammte ihn sein ausgeprägter Geschäftssinn nun zu einer Managerkarriere hinter dem Schreibtisch. Er hasste es, Anzug und Krawatte zu tragen, und hatte sich aus Protest das aschbraune Haar schulterlang wachsen lassen.


      Nach dem letzten Sommer hatte er seine Entscheidung getroffen: verstärkt ins zweite Glied zurückziehen und mehr Zeit mit der Familie verbringen. Noch fühlte es sich nicht normal an.


      Auch jetzt sollte er eigentlich hinten sitzen und die Aussicht genießen. Ingrams Pilot hatte angeboten, ihn nach Hause zu fliegen, aber Will hätte ihm ja doch nur den Steuerknüppel aus der Hand genommen. Es machte ihm grundsätzlich viel mehr Spaß, Klienten zu den Projektstandorten zu fliegen, als beim Essen oder an der Bar Konversation zu betreiben. Noch glücklicher fühlte er sich allein in der Luft. Wenn sich alles flach unter einem ausbreitete, statt in die Höhe aufzuragen, rückte es alles in die richtige Perspektive.


      Sobald die Golfplätze von Strawberry Hill und Fulwell in Sicht kamen, war er fast zu Hause. Er hatte auf keinen von beiden je einen Fuß gesetzt. Golf interessierte ihn nicht – weder das Spiel selbst noch die Privatclubs und strikten Rituale einer Mitgliedschaft. Aber was sollten Carla und er mit ihrer Zeit anfangen, wenn Libby auszog? Lange dauerte es nicht mehr. Ob ihr Monat in Thailand eine Art Probezeit für das dauerhafte Zusammenleben mit Luke darstellte? Will hatte sich damit abgefunden, nach dem Urlaub eine andere Tochter in die Arme zu schließen als das Mädchen, dem er am Abflugschalter nachgewinkt hatte. Sein Blick schweifte über den wabernden Hitzedunst am Horizont, während er über Libby nachdachte, Tausende von Meilen entfernt, im dritten Monat schwanger und außerhalb seines Einflussbereichs.


      Sein Beruf hatte ihn schon häufig für längere Zeit nach Südostasien geführt. Er genoss diese Trips und vermutlich waren es seine begeisterten Erzählungen gewesen, die Libby auf die Idee brachten, selbst dorthin zu pilgern. Es machte ihm Sorgen, dass er sie auf diese Distanz nicht beschützen konnte. Dieser Teil der Welt war kein gutes Pflaster für naive Gemüter. Es gab dort viele finstere Ecken, in denen Rucksack-Touristen auf Nimmerwiedersehen verschwanden.


      Will hatte sich auf die Zeit allein mit Carla gefreut, doch wie sich herausstellte, vermisste er seine Tochter mehr als erwartet. Vom halb aufgegessenen Frühstücksapfel, den sie grundsätzlich auf der Anrichte liegen ließ, bis hin zum Geruch ihrer Pickelcreme im Haus. Es hatte ein paar Tage gedauert, bis er sich daran gewöhnte, den Tisch nur für zwei zu decken, und es versetzte ihm einen Stich, dass er sich auf Dauer damit arrangieren musste. Morgen kam sie aber erst mal wieder nach Hause, wenigstens für ein paar Tage. Er und Carla wollten sie vom Flughafen abholen.


      Sein Plan sah vor, Libby für den Rest des Wochenendes von Luke zu entführen, um etwas Zeit als Familie zu verbringen. Auf diese Weise konnte er sich mit Libby unterhalten, ohne dass Luke für sie antwortete. Er wollte herausfinden, ob der Plan, mit ihm zusammenzuziehen, auch ihren Vorstellungen entsprach. Für sie alle waren drei Zimmer im Cawley Manor reserviert, dem bevorzugten Wellnesstempel von Frau und Tochter. Sein Geschenk zum Hochzeitstag. Nicht sonderlich romantisch, doch er wusste, dass sich auch Carla nach dem Monat der Trennung auf ein paar Tage mit Libby freute. Aber Libby? Ob es ihr ähnlich ging?


      Ihr Baby war flügge geworden und wollte sein eigenes Leben führen. Den Beweis ihrer Unabhängigkeit lieferte sie, als sie eines Abends mit einer Tätowierung am unteren Ende der Wirbelsäule nach Hause kam. Einer Lotusblüte. Will hatte schockiert reagiert. Erst in zweiter Linie, weil sie nicht um Erlaubnis gefragt hatte, sondern vor allem, weil sie die aus seiner Sicht so kostbare Haut mit einem so unveränderlichen Makel versehen hatte. Er fragte sich, ob alle Eltern so darauf reagierten – ob er seine Tochter wohl eines Tages mal anhand dieses Tattoos identifizieren musste?


      Will schüttelte den Gedanken rasch ab, als er die äußeren Ausläufer des Golfplatzes unter sich zurückließ und vertraute Gefilde erreichte. Er konzentrierte sich auf die Vorbereitung der Landung, passierte drei kleinere Waldstücke und tauchte nach Hanworth ab. Easton Grey befand sich von einer kreisförmig angeordneten Eibenhecke eingefasst im Zentrum eines weitläufigen, von einer Mauer umgebenen Anwesens.


      Das Haus war ursprünglich im 16. Jahrhundert als Jagdschloss erbaut worden, doch nach einem Brand im Jahr 1797 hatte man es als Landsitz vollständig neu aufgebaut. Will faszinierte die wechselvolle Geschichte des Gebäudes, unter anderem hatte es im Zweiten Weltkrieg als Militärlazarett gedient. Er hatte den denkmalgeschützten Bau gekauft und vor dem Verfall gerettet.


      Die orange markierte Landefläche am rückwärtigen Eingang geriet in Sicht. Er griff nach dem Pitch und steuerte darauf zu. Krähenschwärme explodierten aus den Baumkronen. Mit dem Stick senkte er die Nase des Hubschraubers, arbeitete mit den Pedalen gegen das Drehmoment und baute Fahrt ab. Er hatte bereits Hunderte von Landungen absolviert, erlaubte sich aber trotzdem nicht die geringste Nachlässigkeit.


      Der Long Ranger krängte leicht. Will korrigierte mit der kollektiven Steuerung die Taumelscheibe. Die Landung geriet butterweich. Er wartete und mit den verebbenden Vibrationen löste sich nach und nach die Anspannung aus seinen Muskeln. Er koppelte aus und wartete, bis der Rotor vollständig zum Stillstand gekommen war.


      Carla wandte sich von den beiden Männern ab, mit denen sie sich an der Rückseite des Hauses unterhalten hatte, und kam auf ihn zu. Drei ihrer Rettungshunde tollten neben ihr durchs Gras. Lediglich die feuerrote Haarmähne, die sie zu einer ordentlichen Hochsteckfrisur gebändigt hatte, verriet, dass sie bis vor Kurzem noch im Büro gesessen hatte. Die saloppe Kleidung – ein olivfarbenes T-Shirt, das einen Streifen Bauch freiließ, und der safrangelbe Wickelrock – hinterließ einen völlig anderen Eindruck. Ihr eleganter Gang hatte mit Show nichts zu tun. Er wirkte beschwingt und zielstrebig. Gut, sie wieder so zu sehen.


      Anscheinend erhielt sie gerade einen Anruf, denn sie zog im Gehen das Handy aus der Tasche und biss in die Finger des Gartenhandschuhs an der freien Hand, um ihn abzuschütteln. Bruce, der schokoladenbraune Labrador, hob ihn pflichtbewusst auf und umkreiste sie mit dem Handschuh im Maul. Mit dem Gerät am Ohr blieb sie in gewisser Entfernung stehen, um nicht den kompletten Downwash der Rotorblätter abzubekommen. Der Luftstrom presste ihr die Kleider eng an den hochgewachsenen, schlanken Leib, aber sie stand da wie angewachsen und schob die Sonnenbrille ins Haar. Er bewunderte das Strahlen ihrer grünen Augen, als sie in den Rotorsturm blinzelte.


      19 gemeinsame Jahre,


      und noch viele weitere liegen vor uns.


      Unvorstellbar, dass er sie beinah verloren hätte.


      »Du kommst früh«, begrüßte sie ihn mit gespielter Überraschung und klappte das Handy zu, als er vor ihr stand.


      Will küsste sie. Ihr parfümierter Schweiß roch ungleich besser als sein eigener. »Ich dachte, sie wollten heute Vormittag die letzten Tests durchführen?« Will deutete mit dem Kopf auf die beiden Arbeiter, die zu der neuen vandalensicheren, unauffälligen Überwachungskamera über dem Hintereingang hinaufschielten.


      »Es gab wohl ein paar Schwierigkeiten mit der Netzwerkanbindung, aber gerade haben sie mir versichert, dass jetzt alles einwandfrei funktioniert.« Es klang skeptisch. »Ich hab dir ja gleich gesagt, das Teil macht mehr Arbeit, als es uns hinterher nützt.«


      »Ich weiß, dass du es für übertrieben hältst, aber gönn mir doch den Spaß.«


      Easton Grey war von Beginn an mit einem adäquaten Sicherheitssystem ausgestattet gewesen, doch nach dem beunruhigenden Vorfall im Juni hatte Carla der Installation zusätzlicher Überwachungskameras zugestimmt. Es war kein versuchter Einbruch gewesen, sondern jemand hatte irgendwann in den frühen Morgenstunden ein Feuer auf der Eingangstreppe des Hauses angezündet. Vielleicht nur ein dummer Streich, aber Will wollte künftig jede Person identifizieren können, die sich unbefugt auf dem Gelände herumtrieb.


      »Ich glaube wirklich nicht, dass so etwas noch einmal passiert.«


      Dass sie es beide für angebracht hielten, den Vorfall nicht auf die leichte Schulter zu nehmen, lag an einer von Carla organisierten Protestaktion gegen ein geplantes Bauvorhaben in der unmittelbaren Nachbarschaft. Die einzige Grundschule von Hanworth sollte einer Reifenfabrik von Motex Radials weichen. Der Verdacht, bei dem Genehmigungsverfahren könnten Profitgier und Bestechung eine Rolle spielen, hatte Carla veranlasst, sich als Kandidatin für einen Sitz im Gemeinderat aufstellen zu lassen, um sicherzustellen, dass die Bauanfrage abgelehnt wurde.


      Motex galt als mächtiger Konzern und reagierte auf ihre Einmischung mit einer subtilen Schmierenkampagne, von der sie erst erfuhren, als ein Nachbar ihnen eins der grünen Flugblätter zeigte, die wie von Zauberhand überall im Dorf auftauchten und Carla wegen ihrer Verbindung zu Ingram und deren Pipelineprojekten als Heuchlerin beschuldigten.


      Sie hatte beschlossen, trotzdem weiterzumachen, und einen Tag der offenen Tür organisiert, um für Unterstützung zu werben. Will vermutete, dass es sich bei dem Feuer vor dem Haus um die zweite Stufe der Einschüchterungstaktik handelte. Carla bereitete bereits eine Anklage gegen David Wardour vor. Für die Medien gab er den sympathischen Geschäftsmann. Will hatte noch nie mit ihm zu tun gehabt, doch es galt als offenes Geheimnis, dass er sich beim Aufbau seines inzwischen weltweiten Imperiums von keinerlei moralischen Erwägungen ausbremsen ließ.


      Beweisen ließ es sich nicht, dass Motex hinter den Aktionen steckte. Möglicherweise lag der Ursprung des Ganzen auch in Hanworth. Carla hatte sich mit ihrem entschiedenen Veto im Gemeinderat keine Freunde gemacht. Insgeheim hoffte Will, dass nur ein paar verärgerte Bauern hinter dem Feuer steckten, die sich von Motex einen guten Preis für ihre sauren Wiesen erhofften und ein paar Halbstarke fürs Zündeln bezahlten. Schwer vorstellbar, dass David Wardour nicht wusste, mit wem er sich anlegte.


      Ein kleiner Disput zwischen den beiden Technikern, die mit ihrem Laptop einen weiteren Testlauf durchführten, erregte kurz ihre Aufmerksamkeit. Will kam ein Gedanke und er musste grinsen. »Libby wird ausflippen, wenn sie zurückkommt und feststellt, dass jeder ihrer Schritte von Kameras beobachtet wird.«


      Carla nickte und hob eine Augenbraue. »Sie wird im null Komma nichts die toten Winkel finden.«


      »Wir hätten auch im Sommerhaus eine installieren sollen.« Will wusste, dass Libby Jungs, Alkohol und Marihuana dorthin mitnahm. »Hauptsache, die Polizei bekommt die Aufnahmen nicht zu sehen.«


      Carla packte ihn spielerisch am Hemd. »Komm schnell mit, bevor die zwei auf eine weitere Demonstration bestehen.«


      Will ließ sich von ihr mitschleifen. Er wusste, was sie vorhatte. Wenn morgen Libby zurückkam, mussten sie wieder die perfekten Eltern mimen. Die heutige Nacht gehörte ihnen allein.


      Brett war schwerer, als Poppy angenommen hatte. Trotzdem schaffte sie es, ihn neben der restlichen Familie aufs Sofa zu quetschen. Sie quetschte etwas Avocado-Granatapfel-Creme aus einer Plastiktube und rieb sie in ihre Nasenlöcher. Die brütende Hitze von Florida gab alles, um die Ambersons spätestens in ein paar Stunden bestialisch stinken zu lassen.


      Sie sah Mom und Dad und Gemma an. Wären sie nicht schon tot gewesen, hätten die Hände vor den Gesichtern ihnen den Anblick ihrer übel zugerichteten Körper erspart. Auch das unverbesserliche Funkeln in Bretts glasigen Augen war mittlerweile erstarrt.


      Poppy malte sich die Berichterstattung über den Mord an der Familie aus. Das kollektive Entsetzen der Reporter. Unweigerlich würden alle Verfehlungen dieser Menschen vergeben und vergessen sein, nur weil sie ihnen ein paar Zentimeter Stahl in den Bauch gerammt hatte.


      Hatten sie sich als Familie geliebt? Oder missbrauchten sie Liebe wie alle Menschen als puren Überlebensinstinkt? Geborgenheit in der Menge, Kinder, die sich an ihre Eltern klammerten, bis sie sich derselben Wahrheit stellen mussten: dass jede Handlung letztlich nur der Erfüllung körperlicher Bedürfnisse diente – Durst, Hunger, Fortpflanzung. Enzyme, Hormone und Triebe waren der Antrieb so gut wie jeder vermeintlich romantischen Aktion.


      Sie hingegen konnte sich problemlos von konditionierten Emotionen distanzieren und blendete das trocknende Blut einfach aus, das die Lamellen der heruntergelassenen Jalousien durch das eindringende Sonnenlicht in helle Streifen zerteilten.


      Das Geräusch von Gemmas iPhone auf dem Tisch ließ sie zusammenzucken. Als Klingelton kam ein bekannter Song aus den Charts zum Einsatz. Sie beobachtete, wie das Smartphone in der regenbogenfarbenen Hülle vibrierte. Wahrscheinlich eine von Gemmas Freundinnen, die darauf wartete, dass sie endlich ranging.


      Poppy stellte ihre kanariengelbe Clutch neben dem iPhone ab. Daneben lagen eine halb leere, oben zugeknüllte Tüte Tortillachips sowie eine Schale mit einer Sammlung von Gemmas kunterbunten Haarbändern. Außerdem das mitgebrachte schwarze Isolierband, das sie jetzt benutzte, um Bretts Hände wie beim Rest der Familie vor den Augen zu fixieren.


      Aber noch war sie nicht fertig mit ihm.
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      Will saß am Ufer der grünlichen Wasserfläche und stützte sich auf die nach hinten gestemmten Handflächen, um den Augenblick zu genießen, was ihm nach wie vor nicht leichtfiel. Er bekam seine Hyperaktivität nur schwer in den Griff, doch Carla besaß glücklicherweise das Talent, seine Energie zusammen mit ihrer eigenen in fruchtbare Bahnen zu lenken. Sie war von Natur aus ein Organisationstalent und der Drive, den sie vor der Fehlgeburt besessen hatte, kehrte langsam zurück.


      Sie hatte Will zu dem kleinen See auf dem Gelände von Easton Grey geführt, wo es nach Erde roch, nach Jasmin und frisch gemähtem Gras. Beide mochten Champagner nicht besonders gern, doch Carlas untrügliches Gespür für spezielle Anlässe überraschte ihn ständig aufs Neue. Den Moment zurückzuholen, als sie nach dem Standesamt gemeinsam eine Flasche Schampus geleert hatten, war typisch für ihr Gespür, gegen das Wills romantische Bemühungen seltsam unbeholfen wirkten.


      Sie kniete sich hin und prüfte die Temperatur der Flasche, die zum Kühlen im Wasser hing. Will studierte das energische Profil seiner Frau und die Sommersprossen, die die Sonne auf ihre blasse Schulter sprenkelte. Auch die weiße Narbe des Kaiserschnitts bekam jetzt eine seltene Dosis UV-Strahlung ab.


      Carla gehörte zu den zähsten Personen, die er kannte. Die Fehlgeburt lag nicht mal ein Jahr zurück. Er wusste noch genau, wie sie nach der Notoperation aus der Narkose erwacht war, seine Hand umklammerte und fragte, wie es ihm ging. Nach den Unmengen Blut, die sie verloren hatte, konnte er kaum glauben, wie viel Kraft noch in ihren Fingern steckte.


      Nach 14 Jahren als Anwältin für Ingram hatte sie sich nach dem Verlust des Kindes für eine berufliche Auszeit entschieden. Was ihn ein wenig über die Schwangerschaft seiner Tochter hinwegtröstete, war die Tatsache, dass sie Carla half, ihren Lebensmut wiederzufinden. Sie redete davon, ab Herbst in den Job zurückzukehren. Schon länger engagierte sie sich in ihrer Funktion als Rechtsanwältin ehrenamtlich für die Water Alliance. Auf dieser Ebene operierte sie Hand in Hand mit ihm und half, dass Ingrams Ressourcen dorthin flossen, wo sie am dringendsten benötigt wurden. Carla hatte von zu Hause aus ihre Projekte in Übersee betreut und parallel die Proteste gegen die Reifenfabrik organisiert.


      Und schon vor der Fehlgeburt nahm sie wiederholt an Demonstrationen teil. Wäre Jessie tatsächlich zur Welt gekommen, hätte sie die Hanworth Primary besucht. Will wusste, dass Carlas Einsatz in gewisser Weise dazu diente, den Verlust zu kompensieren.


      »Libby weiß, was sie will.«


      Carla hob die Flasche aus dem Wasser. Das Geräusch unterstrich die Entschlossenheit ihrer Aussage und lenkte ihr Gespräch in vertraute Bahnen.


      »Du musst ihr erlauben, eigene Wege zu gehen.« Sie wickelte den Draht ab und spannte das Gesicht an, während sie sich abmühte, den Korken herauszuziehen.


      »Sie ist 18.« Will streckte die Hand nach der Flasche aus, obwohl er genau wusste, dass Carla es weiter selbst versuchen würde.


      »Stimmt.« Sie zog eine Grimasse und drehte die Flasche. Der Korken schoss heraus und landete im Teich. »Genau deshalb liegt die Entscheidung bei ihr.« Sie rutschte auf die Uferböschung, bis nur noch ihre nackten Füße im Wasser baumelten. Schaum quoll aus dem Flaschenhals. Wenig damenhaft nahm sie einen großen Schluck aus der Pulle.


      Carla hatte ein Picknick vorbereitet, genau wie vor 19 Jahren. Mit dem Unterschied, dass sie damals noch in einer Zweizimmerwohnung hausten, am Ufer des Serpentine im Hyde Park saßen und es noch keine schwangere Tochter als Thema gab.


      Wider besseres Wissen ließ er nicht locker. »Wir trauen Libby also zu, die richtige Entscheidung zu treffen, nur weil sie seit ein paar Monaten rechtlich als Erwachsene gilt?«


      Carla schob die Hälften des Wickelrocks über den Knien zusammen.


      Will schwante, dass der Abend wegen seiner Sturheit vermutlich einen anderen Verlauf nahm als vorgesehen. »Ich meine, was wissen wir eigentlich über Lukes Vergangenheit?« Er klang genau wie der Vater, der er nicht sein wollte. In Wirklichkeit hielt er Luke für einen anständigen Kerl, der ihn allerdings an sein jüngeres Ich erinnerte. Der Bursche musste seinen Ehrgeiz mal für eine Weile vergessen und Libby an erste Stelle in seinem Leben setzen.


      »Sie ist seit fast zwei Jahren mit ihm zusammen und bringt bald sein Kind auf die Welt. Was müssen wir sonst noch wissen?« Carlas Blick glitt an ihm vorbei zu den grünen Pflanzenbüscheln am Grund des Sees.


      19 gemeinsame Jahre,


      und noch viele weitere liegen vor uns.


      Er grübelte nach wie vor über eine passende Fortsetzung. »Du bist also einverstanden, dass sie zusammenziehen?«


      Carla reichte ihm die Flasche und er goss Champagner in die Gläser.


      »Nein, wir werden beide damit einverstanden sein. Wenn es das ist, wofür sie sich entscheiden.« Sie nahm ihm eins der Gläser ab und stieß dabei automatisch mit ihm an.


      »Können wir sie nicht einfach wegsperren und für uns behalten?«


      Carla lächelte wehmütig. »Zu spät.«


      »Ich hab mir überlegt, dass wir für ein paar Tage campen könnten. Was denkst du, ob ihr das Spaß macht?«


      Carla erkannte an seiner Miene, dass er es ernst meinte, und verkniff sich das amüsierte Grinsen. Sie konnte sich denken, was ihn auf diese Idee gebracht hatte. Kurz nach Libbys 13. Geburtstag hatten sie ein verlängertes Wochenende im New Forest verbracht – eine Katastrophe von Anfang bis Ende. Ein eingestürztes Zelt, verkohlte Hotdogs und Scharen von Mücken. Dennoch zählten jene zu den besten drei Tagen, die die Familie je zusammen verbracht hatte, und sie schwärmten noch heute davon. »Ich denke, wir haben bewiesen, dass ich nicht zur Pfadfinderin tauge«, gab sie zu bedenken. »Und Libby kann nicht länger als 30 Sekunden ohne Twitter leben.« Sie gab sich immerhin Mühe, ihm die Enttäuschung zu versüßen.


      Will presste die Lippen zusammen. Er hatte geahnt, dass sie ihm einen Strich durch die Rechnung machte.


      »Zusammen verreisen war das Beste, was die beiden tun konnten. Sie können reden, abchecken, wie gut sie wirklich zueinanderpassen. Und eine Entscheidung treffen, ohne dass ihnen jemand reinredet.«


      Will trank durstig und nickte, aber nur, weil eine Reaktion von ihm erwartet wurde. Ihm wollte noch nicht in den Kopf, dass Libby bald auszog. Sosehr er seine Tochter liebte, nach seiner Ansicht war sie längst nicht fit für das wahre Leben da draußen. Nicht einmal bis zum Collegeabschluss hatte sie durchgehalten. Woher wollte sie das Geld nehmen, um eine Familie zu ernähren? Luke jedenfalls verfügte nicht über das nötige Einkommen.


      Er hatte ihm eine Stelle als Auszubildender bei Ingram angeboten, doch ein höfliches ›Nein, danke‹ als Antwort kassiert. Lukes eigene Online-Unternehmungen brachten so gut wie nichts ein. Er war clever und fix, aber das galt für Tausende seiner Altersgenossen in der IT-Branche.


      Das Perlen des Champagners veranlasste Carla, das rechte Auge zu schließen. Sie zuckte irritiert mit dem Kopf. »Wer weiß, wozu sie sich letztlich entscheiden. Wir werden sie in jedem Fall unterstützen.«


      Wieder nickte er ohne sonderliche Überzeugung und trank noch einen Schluck.


      Carla steckte zwei Finger in den Mund und pfiff nach den Hunden. Drei unterschiedliche Köpfe unterbrachen ihr Schnüffeln am gegenüberliegenden Ufer. Der Labrador, der Cocker und der Collie galoppierten um den Teich herum und glotzten sie erwartungsvoll an. Sie bekamen eine Leckerei und wurden zum Haus geschickt.


      »Nun, wie wär’s, wenn wir zwei wenigstens so tun, als ob wir entspannt sind ...«


      Sie wischte einen Fleck von seiner Stirn. Er drückte die Lippen auf ihren Handballen und schmeckte ihre Feuchtigkeitscreme. Carlas Fingerspitzen krochen unter das überhängende Haar in seinem Nacken.


      Mit 18 hatte er sich für sein ›erstes Mal‹ Eva Lockwood ausgeguckt, eine Studentin der Anthropologie und zur Hälfte Niederländerin. Alternativ wäre auch Jenny Sturgess infrage gekommen, die eine Ausbildung zur Labortechnikerin absolvierte, doch schließlich war er bereitwillig Carlas sanfter Verführung erlegen. Seither hatte es für ihn keine andere Frau mehr gegeben. Sie war der einzige Mensch, dem er nichts beweisen musste. Er hatte sie an der Brunel University kennengelernt. Gleich bei ihrer ersten Begegnung kam es ihm so vor, als setzten sie lediglich ein zuvor begonnenes Gespräch fort.


      Will war das einzige Kind von Eltern aus einfachen Verhältnissen, die jedoch großen Wert auf Bildung legten. Der Umstand, dass sie sich sein Studium regelrecht vom Mund absparen mussten, bedeutete, dass er sich mehr abverlangte, als sie es je taten. Sie waren bei seiner Geburt schon recht alt gewesen und hatten seine beruflichen Erfolge deshalb nicht mehr erlebt. Inzwischen begann er zu verstehen, dass Familie wichtiger war als Anerkennung.


      Libby verfolgte jedoch eigene Pläne. Zeit mit ihrem meistens abwesenden Workaholic von Vater zu verbringen, stand nicht sonderlich weit oben auf ihrer Liste. Sie war ebenso stur wie er. Sein ganzes Leben lang hatte er Entscheidungen gefällt und sich streng daran gehalten. Jetzt fühlte er sich unsicher. Libby wusste doch gar nicht, was Mutterschaft bedeutete oder was auf sie zukam.


      Er folgte Carlas Blick zu dem im Teich dümpelnden Korken. Das Rosa des Abendhimmels spiegelte sich im dunklen Wasser. »Ist es unsere Schuld? Hätten wir sie strenger erziehen müssen?« Er stellte Carla diese Fragen nicht zum ersten Mal. Sich selbst hatte er noch viel öfter damit gequält. »Wäre ich nicht ständig unterwegs gewesen ...«


      »Und was haben wir getan, als wir jung waren?«


      »Aber wir sind vernünftiger gewesen. Wir haben an die Konsequenzen gedacht.«


      »Willst du dir ernsthaft anmaßen, Libby einen Vortrag zu halten?«


      Sie hatte recht. Jessie war ebenfalls nicht geplant gewesen.


      Beide hatten sie sich schnell mit der Vorstellung arrangiert, dass ihre fast erwachsene Tochter ein kleines Geschwisterchen bekam. Libby war fast so aufgeregt gewesen wie die werdenden Eltern. Immer noch laborierten sie an diesem Schmerz freudiger Erwartung, die letztlich unerfüllt blieb.


      »Also ...« Sie schaute aufs Handgelenk. »Es ist 19:22 Uhr an unserem letzten Abend zu zweit. Wie lange brauchst du noch, um einzusehen, dass wir viel zu viel Stoff am Leib haben?« Sie reckte das Kinn und wartete auf eine Antwort.


      Will gab sich Mühe, körperlich in Form zu bleiben. Morgendliches Jogging am Südufer der Themse und die nervöse Energie, die ihn im Beruf antrieb, sorgten dafür. Doch wann hatte er das letzte Mal nackt auf einer Wiese gestanden?


      Carla verfolgte amüsiert sein Mienenspiel, das Anzeichen von Panik signalisierte. Ihre grünen Augen funkelten schelmisch. Sie nahm ihm das Glas aus der Hand. »Im Sommerhaus, wenn’s dir hier zu peinlich ist.«


      Schon war sie aufgestanden und steuerte auf den achteckigen Pavillon zu, den sie im Sommer vor fünf Jahren am Seeufer hatten aufstellen lassen. Seitdem hatten sie dort viele warme Grillabende mit der Familie verbracht, bis Libby ihn in den letzten Teenagerjahren zu ihrem privaten Rückzugsgebiet erklärte. An der Decke hingen so viele Windspiele und Mobiles aus farbigem Glas, dass man darin kaum noch aufrecht stehen konnte. Will vermutete, dass dort auch Libbys Baby gezeugt worden war. Heute Nacht aber gehörte der Pavillon ihnen. Er wusste, Carla bewahrte dort ihre CDs aus alten Zeiten auf. Als sie die Stufen hinaufging, löste sie die Spangen im Haar. Die roten Locken fielen ihr lose über die Schultern.


      Will hob einen Stein auf und zielte nach dem Korken. Der Wurf ging daneben, aber die rosafarbenen Wölkchen, die von der Wasserfläche reflektiert wurden, trieben auseinander. Er wollte nicht zu lange hinstarren, um nicht melancholisch zu werden, fragte sich aber, wann sie das letzte Mal Zeit zu dritt verbracht hatten. Ein dumpfes Rumoren in der Bauchgegend unterbrach den Gedankengang. Ob sich das nächste Magengeschwür ankündigte?


      Scott Walkers Stimme schmalzte aus den geöffneten Flügeltüren des Pavillons. No Regrets. Sie hatte die CDs gefunden. Carlas Lieblingssong von den Walker Brothers. Will erhob sich schwankend. Ein halbes Glas Schampus und schon fühlte er sich angesäuselt. Man musste nicht viel investieren, um ihn abzuschleppen. Will folgte der Melodie dorthin, wo Carla wartete.


      Der Krebs scharrte mit den lädierten Scheren an den rostigen Wänden des leeren Farbeimers. Die Beine suchten nach Halt, während er sich in seinem Gefängnis im Kreis drehte. Will studierte den geborstenen dunkelbraunen Rückenpanzer und das weißlich-rosafarbene Fleisch, das durch die Risse schimmerte.


      Der Krebs konnte nicht entkommen, der Eimer war zu tief, doch die Scheren kratzten Späne von der seitlich angetrockneten weißen Farbe ab, versuchten unermüdlich, sich einen Weg in die Freiheit zu raspeln. Regen prasselte auf Wills Hinterkopf, aber er bemerkte es kaum. Zu sehr zog ihn die unbändige Energie des Tiers in ihren Bann.


      Er schlug die Augen auf, aber das kratzende Geräusch blieb. Er schielte auf den Digitalwecker neben dem Bett, aber schlaftrunken, wie er war, sah er die Zahlen nur verschwommen. Das Handy daneben vibrierte abgehackt und wanderte surrend über die Nachttischplatte. Er hielt es ans Ohr.


      »Wann haben Sie sich das letzte Mal selbst gegoogelt, Mr. Frost?« Eine Frauenstimme und sie stellte die Frage mit der falschen Liebenswürdigkeit eines Weckanrufs.


      »Libby?« Der Nebel in seinem Gehirn lichtete sich allmählich.


      »Kuss, Kuss, Kuss«, schob die Anruferin hinterher und legte auf.


      Wieder schaute er auf den Wecker, erschreckt von der Aussicht, verschlafen zu haben. Möglicherweise warteten Libby und Luke am Flughafen bereits darauf, abgeholt zu werden. Doch als die Umrisse der Zahlen langsam schärfere Konturen annahmen, sah er, dass es erst 3:17 Uhr war.


      Er merkte, dass Carla sich zu ihm herumdrehte, während er auf sein Handy starrte und einzuordnen versuchte, was er gerade gehört hatte. Sie spürte seine Besorgnis und verzichtete darauf, die naheliegende Frage zu stellen. Er ließ sich die Anruferliste anzeigen. Unterdrückte Nummer. Keine Überraschung. Carla hatte sich aufgesetzt und wartete, dass er etwas sagte.


      Mittlerweile fühlte er sich in der Wirklichkeit angekommen und wusste, dass es sich bei dem Anruf nicht um ein Überbleibsel irgendeines Traums handelte. Nach wie vor schlug ihm das Herz bis zum Hals, wenn auch nicht mehr ganz so schnell.


      »Vielleicht falsch verbunden.« Aber die Frage der Anruferin und die Art, wie sie sich verabschiedet hatte, sperrten sich gegen diese harmlose Erklärung.


      Auch Carla klang nicht überzeugt. »Wer war denn dran?«


      »Keine Ahnung. Eine Frau.«


      »Und was hat sie gesagt?«


      »Irgendwas über Internet und Googeln.« Nein, nicht irgendwas sollte er googeln. Die Frage deutete an, dass er im Netz etwas finden würde, etwas über sich. Jemand hatte einen Köder ausgeworfen, eindeutig.


      »Internet?« Carla hörte sich ungläubig und gleichzeitig erleichtert an. Ihre Tochter befand sich noch in der Luft und dieser Anruf war nicht der Anruf am frühen Morgen, vor dem sich alle Eltern fürchteten.


      Will teilte ihre Erleichterung nicht. Die Stimme hatte eine auf das Nötigste reduzierte Botschaft übermittelt und vor Beendigung des Telefonats kurz gezögert, wie um sicherzugehen, dass er auch alles gehört hatte.


      Carla wickelte sich wieder in ihr Deckbett.


      Eigentlich konnte sie nicht mehr müde sein. In der vergangenen Nacht hatten sie sich zweimal geliebt und anschließend gut sechs Stunden geschlafen. Er jedenfalls fühlte sich jetzt hellwach. Er wäre nur zu gern zu ihr unter die Decke geschlüpft, um, nun ja, das neue Ehejahr so einzuleiten, wie das alte aufgehört hatte. Allerdings blieb nicht mehr viel Zeit, wenn sie pünktlich am Flughafen sein wollten. Leider. Die nagende Unruhe, die sich in ihm ausbreitete, vermittelte ihm, dass er die Hoffnung auf einen heißen Morgen im Bett begraben konnte.
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      Will verstaute das Handy in der Nachttischschublade und beschloss, Carla nicht weiter zu beunruhigen. Er wartete fünf lange Minuten, bevor er die Beine über die Bettkante schob und leise aufstand. Womöglich war der Anruf nichts weiter als ein alberner Streich gewesen und ein Teil von ihm wollte ihn als solchen abhaken. Allerdings sprach ein Detail gegen diese Theorie: Die anonyme Anruferin hatte ihn auf dem privaten Handy erreicht. Er besaß zwei davon, und diese Nummer war ausschließlich für den Kontakt mit Carla und Libby reserviert.


      »Durst?«


      Damit war er glaubwürdig entschuldigt und brauchte nicht länger zu versuchen, sich unbemerkt davonzustehlen. Er befreite seine Boxershorts aus der Hose, die Carla ihm gestern Abend von den Beinen gezerrt hatte, schlüpfte hinein und tappte aus dem Zimmer.


      Im Erdgeschoss schaltete er die Alarmanlage aus und ging weiter ins Arbeitszimmer. Trotz der Jahreszeit war der Raum kalt und er fröstelte, während er wartete, dass der Computer hochfuhr. Hastig tippte er seinen Namen indie Suchmaske, bevor er es sich anders überlegen konnte:


      William Frost


      Die Ergebnisse füllten den Schirm, inklusive einer Galerie mit drei Fotos, auf denen er zu sehen war. Das erste zeigte ihn lächelnd inmitten einer Delegation der US-Energieversorgungsbehörde, das zweite auf dem obligatorischen Podium und das dritte beim Shakehands mit dem Präsidenten von United Hydro Power. Auf jedem Bild merkte man ihm ein gewisses Unbehagen an. Er hatte nie die Kunst erlernt, einen Gesichtsausdruck für die Nachwelt zu konservieren. Trotzdem wirkte er auf keiner der Aufnahmen so unbehaglich, wie er sich jetzt fühlte.


      Libby war Facebook-süchtig und lud ständig Fotos und Filmchen auf YouTube hoch. Jeder Moment ihres Lebens wurde mit einer Legion von Online-Freunden geteilt. Er wagte nicht, sich vorzustellen, wie viele Fotos von ihm dieser Gemeinschaft zugänglich gemacht wurden. Sie hatte ihm von einer Software erzählt, die es ermöglichte, Cyber-Selbstmord zu begehen, indem man jede Spur von sich aus dem Netz tilgte. Er war ernsthaft versucht, davon Gebrauch zu machen.


      Sein Blick hangelte sich an den Links nach unten. Was um Himmels willen konnte jemanden veranlasst haben, ihn aufs Korn zu nehmen? Seine Familie und seine Position waren eigentlich nicht dazu geeignet, ihn zu kompromittieren, sei es finanziell oder in anderer Weise. Doch er war überzeugt, dass er etwas finden würde. Er hoffte, dass es sich nur um einen bösen Scherz handelte oder um einen Wirtschaftsjournalisten, der versuchte, Details über sein Privatleben in Erfahrung zu bringen. Solche – erfolglosen– Bemühungen hatte es früher bereits gegeben.


      Aber nein. Die falsche Freundlichkeit in der Stimme der Frau verbarg etwas Hässliches. Er klickte sich durch die Seiten mit den Ergebnissen und eine Adresse stach ihm ins Auge, als ihm einfiel, was sie vor dem Auflegen gesagt hatte: »Kuss, Kuss, Kuss.«


      williamfrostxxx.net/


      Drei Küsse – dreimal x? Unter dem Link fanden sich keine Hinweise zum Inhalt der Seite. Hoffentlich führte er nicht zu einem Pornoangebot. Klick.


      In Sekundenschnelle baute sich die Seite auf. Ein tief violetter Hintergrund füllte sich mit Fotos von seinem Zuhause. Aufnahmen der Innenräume, die in jüngster Zeit gemacht worden sein mussten, weil sie sich erst vor wenigen Monaten neue Möbel angeschafft hatten. Exakt solche Bilder wollte Will auf keinen Fall an die Öffentlichkeit dringen lassen. Jetzt konnte sich jeder, der es wollte, mit einer simplen Suchanfrage im Netz an Einblicken in sein Privat- und Familienleben ergötzen. Ungeduldig scrollte er nach unten. Ihm war klar, dass alle diese Fotos etwas gemeinsam hatten.


      Flüchtig kam ihm der Gedanke, jemand habe vielleicht Carlas Online-Archiv geplündert. Sie hatte Dateien bei einem Imagehoster hochgeladen, um Verwandte und Freunde über die Fortschritte bei der Umgestaltung des Hauses auf dem Laufenden zu halten. Eine schnelle Kontrolle der Bilder von Wohnzimmer, Küche und Diele ergab allerdings, dass sie von draußen aufgenommen worden waren. Der Fotograf musste an den jeweiligen Fenstern gestanden und unbemerkt munter drauflosgeknipst haben.


      Ein eisiges Kribbeln breitete sich von den Schultern über die Innenseite der Arme aus. Was war das? Der Beginn einer konzertierten Einschüchterungskampagne? Motex Radials glitt in seine Gedanken wie ein unter der Tür durchgeschobener Zettel. Er schob den Scrollbalken nach unten und auf dem Monitor erschienen Schnappschüsse der anderen Zimmer mit ihrem hochmodernen Lifestyle-Dekor – das Blu-Ray-Heimkino im Fernsehraum, der Home-Theater-PC im Wohnzimmer und der elektronische Stepper im Fitnessraum. Aufgrund der minimalistischen Einrichtung glaubte ein neutraler Betrachter vermutlich, im Showcase eines Innenarchitekten gelandet zu sein, und kam zuerst gar nicht auf die Idee, dass es sich um intime Einblicke in das Heim einer Familie handelte.


      Jemand musste sich auf ihr Grundstück geschlichen haben, um diese Bilder zu machen, und hatte sich – wie er beunruhigt feststellte – nicht mal von Carlas Anwesenheit abschrecken lassen. Im spärlichen Licht des Arbeitszimmers, in dem er sich jetzt befand, konnte er sie auf einem der Fotos an ihrem Schreibtisch an der hinteren Wand sitzen sehen. Der Fotograf musste nur wenige Meter von ihr entfernt gestanden haben.


      Ein Auto ließ sich leicht in den Baumgruppen rings um das Grundstück verbergen und eine schnöde Leiter genügte, um über die Mauer zu gelangen. Würde Motex so weit gehen? Falls die Protestaktion nichts mit dieser Sache zu tun hatte, ging es um Erpressung. Aber glaubte der oder die Unbekannte tatsächlich, sie mit dieser Taktik zur Zahlung einer nennenswerten Geldsumme bewegen zu können?


      Sein Gehirn probierte sich an einem Schnelldurchlauf seiner Vergangenheit. Gab es einen Rivalen aus der Branche, der sauer auf ihn war? Oder hatte das organisierte Verbrechen beschlossen, jetzt Mr. Frost zu melken?


      Auf dem Foto von der Küche konnte er durch das gegenüberliegende Fenster auf den von Bäumen beschatteten Parkplatz schauen. Er erkannte den Kübel mit der Sequoia, den Carla kürzlich dort aufgestellt hatte. Wie lange war es her, seit man ihr den Baum bei dem von der Water Alliance veranstalteten Bankett geschenkt hatte? Höchstens sechs Wochen.


      Unter dem letzten Foto stand:


      CHECK DEINE E-MAILS UND RUF DIE HOMEPAGE AUF


      Will hörte Geräusche im oberen Stockwerk. Carla musste aufgestanden sein. Es kam oft vor, dass er sich am Wochenende ins Arbeitszimmer davonschlich, und sie betrachtete es als ihre Pflicht, ihn dort herauszulocken. Sie hatte vermutlich darauf gewartet, dass er wieder ins Bett kam, die Geduld verloren und bald würde sie in der Tür erscheinen und verlangen, dass er den Computer ausmachte.


      Schnell loggte er sich in sein E-Mail-Konto bei Ingram ein und überflog den Posteingang. Nichts Ungewöhnliches. Jede Menge interne Memos und Urlaubsfotos von Libby. Zusätzlich die üblichen Nachfragen von Leuten, die um seine Anwesenheit bei Konferenzen baten, sowie Rückmeldungen vom Amt für Wasserwirtschaft und Gesundheit. Er kontrollierte seinen Spamordner auf aussortierte Nachrichten, fand aber nur den üblichen Werbemüll.


      Warum fühlten sich die Schöpfer der Website so sicher, dass er nicht augenblicklich zum Hörer griff und die Polizei alarmierte? Heiße Angst stieg in ihm auf. Ein Mausklick brachte ihn zurück zum Posteingang, wo er Libbys letzte Mail öffnete. Er hatte den Betreff kaum beachtet, weil Libby ihn mit Urlaubsfotos förmlich überschwemmte.


      Letzte Schnappschüsse


      Er öffnete die Fotos, die über ihr Konto bei dem Imagehoster gesendet worden waren. Er atmete auf, als er nur harmlose Urlaubsfotos von seiner Tochter und ihrem Freund sah. Libby, an Lukes drahtigen, gebräunten Körper gelehnt, hielt mit einer Hand die Baseballkappe fest, die ihr ein heftiger Wind vom Kopf zu wehen drohte. Im Hintergrund ließ sich die Brücke von Penang ausmachen.


      Die Haut der beiden schien zu glühen, als hätten sie Sonnenbrand. Libby blinzelte durch die Sommersprossen ihrer Mutter und wirkte im Gesicht voller als auf einigen der früheren Fotos. Offensichtlich ließen sie es sich von dem Extrageld gut gehen, das er ihnen telegrafiert hatte.


      Ihr dunkles Haar, das sie gewöhnlich zu einem Bob geschnitten trug, quoll unfrisiert unter dem Rand der Kappe hervor, doch er registrierte, wie glücklich die beiden zusammen wirkten. Luke hatte sich eine Glatze scheren lassen, dafür experimentierte er mit einem Schnurrbart, doch statt älter und erwachsener zu wirken, erweckte er eher den Eindruck eines Jungen, der sich etwas Haariges aus dem Scherzartikelladen unter die Nase geklebt hat.


      Will blätterte durch die Bilderflut. Libby und Luke mit orangefarbenen Rettungsringen inmitten anderer Touristen auf einem Ausflugsboot, dann etliche nichtssagende Aufnahmen von der Unterseite der Brücke. Die letzten paar Bilder zeigten beide nachts draußen vor einer Bar sitzend. Girlanden mit bunten Papierlaternen leuchteten über ihrem verschwommenen Lächeln.


      »Ich hätte das Zimmer für das Wochenende zumauern sollen!«


      Will schaute sich um und sah Carla im Nachthemd am Türrahmen lehnen.


      »Fotos von Libby«, sagte er beschwichtigend und richtete den Blick zurück auf den Schirm. Er registrierte, dass Carla hinter ihn trat, als er das letzte Bild anklickte.


      Die Entscheidung, ob er ihr verschweigen sollte, dass jemand es auf ihre Familie abgesehen hatte, wurde ihm abgenommen. Auf diesem letzten Foto sah man Libby und Luke Rücken an Rücken an einen rostigen Eisenpfahl gefesselt, dem Anschein nach in einer Art Stall.


      In dem vom Blitzlicht aus dem Dunkel gerissenen Ausschnitt blinkten Metallkäfige. Beleuchtet waren Libbys staubgraue Tränen und der dreckige Stofffetzen, den man ihr in den Mund gestopft hatte. Ihre Augen waren riesengroß und verrieten Todesangst. Um ihren Hals hing ein viereckiges Stück Pappe. Darauf stand die Nummer eines Mobiltelefons.
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      Carla trat einen Schritt zurück, als werde das Grauen aus größerem Abstand weniger real. Sie sog den Atem ein wie ein Ertrinkender, der die Wasseroberfläche durchbricht.


      Will kam es vor, als drehe sich das Zimmer um ihn herum, während seine Augen versuchten, jedes wichtige Detail zu erfassen. Gab es irgendeinen Anhaltspunkt, dass es sich nur um einen makabren Scherz handelte? Aber die digitale Momentaufnahme vermittelte so viel blankes Entsetzen, dass er regelrecht ihre vom Knebel erstickten Schreie hören konnte. »Ruf sie an«, sagte er tonlos.


      Carla griff nach ihrem Handy, suchte mit zitternden Fingern Libbys Nummer im Telefonbuch und vermied es, Will anzuschauen, während sie beide darauf warteten, dass ihre Tochter abnahm. Ihre Augen glänzten feucht, aber sie kämpfte die Tränen zurück.


      Wie lange wartete das Foto schon darauf, von ihm entdeckt zu werden? Will schaute nach, wann die Mail eingetroffen war – 19:33 Uhr am Abend zuvor. Er und Carla hatten sich geliebt, während Libby und Luke gefesselt ausharren mussten. Entführt und Gott weiß wo eingesperrt.


      Carla trennte die Verbindung. »Nur die Mailbox.« Ihre Stimme klang schrill und jetzt liefen doch die Tränen.


      »Ich werde diese Nummer anrufen.« Er deutete mit dem Kopf auf die hingekritzelten Zahlen auf dem Foto.


      »Ich mach das.« Carla kam näher an den Computer.


      Will hob die Hand. »Nein. Ich bin angerufen worden. Ich will nicht, dass du mit diesen Leuten redest.«


      »Lies mir die Zahlen vor.«


      »Carla, überlass mir das.«


      Carlas Lider zuckten kurz, als sei sein schroffer Ton gar nicht zu ihr durchgedrungen. Beide holten tief Luft, als er nach dem Festnetztelefon griff. Er musste sich zur Konzentration zwingen, um die Zahlen richtig einzutippen. Es klickte ein paarmal, dann wurde die Verbindung hergestellt und das Rufzeichen ertönte.


      Er wartete und betete, dass Libby abhob, sich die Sache in Wohlgefallen auflöste und er schon in wenigen Minuten – überglücklich – seiner Tochter gehörig die Leviten lesen konnte. Nur dass ein Scherz wie dieser so gar nicht zu ihr oder Luke passen wollte. Das ferne Läuten setzte sich fort und die Stuhllehne bog sich nach hinten, als Carla die Hände darauf stützte und sich vorbeugte, um mitzuhören.


      Er musterte Libbys Gesicht, das von dem Klumpen Stoff, den man ihr in den Mund gestopft hatte, sonderbar verzerrt wurde. Das Foto stammte von einer Kamera mit hoher Auflösung – er konnte kleinste Details erkennen: den kleinen weißen Höcker der Tuberkuloseimpfung oben auf ihrer entblößten Schulter, die Ohrlöcher, die sie sich an ihrem neunten Geburtstag hatte stechen lassen und die sich schlimm entzündet hatten, und den winzigen Krater neben ihrem linken Auge, der aussah wie eine Pockennarbe. In Wirklichkeit stammte er von einem Salto über den Fahrradlenker nach einer Halloween-Party. Bei all den kleinen und großen Malheuren ihrer Kindheit hatten er und Carla ihr beigestanden und sie getröstet. Und ausgerechnet jetzt, wo es um Leben und Tod ging, trennten sie Tausende von Meilen.


      Jemand nahm ab.


      »Hallo?« Ein albernes Wort unter diesen Umständen, doch niemand meldete sich und Will sagte noch einmal: »Hallo?«


      Keine Antwort, aber er hörte Geräusche, ein hysterisches Kreischen, das an einen Raum voller außer Rand und Band geratener Kinder erinnerte. Dann war die Leitung tot.


      Will drückte die Wahlwiederholungstaste und wartete.


      »Was ist?« Carla leckte sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


      »Aufgelegt.« Wieder das gedämpfte Klicken, dann das Besetztzeichen. Er lauschte dem monotonen Tuten wie in Trance, gelähmt von der Vorstellung dessen, was seine Tochter womöglich in dieser Minute durchmachte, und der perfiden technischen Barriere an seinem Ohr. Der Apparat, den er anrief, befand sich möglicherweise im selben Raum wie sie und Luke.


      Das Hintergrundgeräusch, das er beim ersten Mal gehört hatte, hallte an seinem Trommelfell nach. Keine Kinder, sondern Tiere. Ein misstönender Chor aus Hunderten in Panik versetzten Hühnern.


      Er und Clara versuchten es abwechselnd noch einige weitere Male, doch immer ertönte nur das Besetztzeichen.


      »Warum reden die nicht mit uns?«


      »Sie wissen jetzt, dass wir die Nummer gesehen haben. Mehr wollten sie vielleicht gar nicht.« Er schob den Regler am Bildrand nach oben und nahm die scheinbar harmlosen Fotos genauer in Augenschein. Libby und Luke, die die Person anstrahlten, die sie vor der Bar geknipst hatte.


      Er kehrte zu der Website mit den Aufnahmen von Easton Grey zurück.


      CHECK DEINE E-MAILS UND RUF DIE HOMEPAGE AUF


      Carla nahm den Anblick dieser Indizien ihres ausspionierten Privatlebens erschüttert und stumm zur Kenntnis.


      »Was hat das zu bedeuten, Will?« Ein Unterton von Misstrauen schlich sich in ihre Stimme.


      »Ich habe die Seite vorhin entdeckt, nach diesem Anruf heute Morgen.«


      »Verschweigst du mir etwas?« Es klang, als rechne sie mit noch schlimmeren Enthüllungen.


      »Ich weiß nicht mehr als du.« Ein Wort in der linken oberen Ecke der Browser-Navigationsleiste erregte seine Aufmerksamkeit.


      HOME


      Er klickte darauf und eine Häuserzeile nahm das untere Drittel des Bildschirms ein. Darüber stand an einem kobaltblauen Himmel die Nachricht:


      WENN IHR DIE POLIZEI ANRUFT ... STERBEN BEIDE


      WENN IHR SONST JEMANDEM ETWAS SAGT ... STERBEN BEIDE


      MR. FROST SOLL SICH IN DIE NÄCHSTE ERREICHBARE MASCHINE NACH ORLANDO SETZEN UND DEN LAPTOP MITNEHMEN


      WEITERE ANWEISUNGEN FOLGEN ÜBER DIESE WEBSITE


      WENN IHR EUCH NICHT DARAN HALTET ... STERBEN BEIDE


      »Warum schickt man dich nach Florida?« Carla legte die Stirn in nachdenkliche Falten.


      Vor Jahren hatten sie dort Urlaub gemacht, aber worin bestand der Zusammenhang? Auch Will hatte keine Ahnung. Kein Wort von Lösegeld. Aus welchem Grund wollte man, dass er sich noch weiter von dem Ort entfernte, an dem man Libby und Luke gefangen hielt?


      »Mit wem hast du in letzter Zeit in den Staaten zu tun gehabt?«


      »Mit vielen Leuten. Der Vertrag mit Ledwidge ist unterschriftsreif, aber das ganze Projekt ist in Colorado angesiedelt.«


      »Und Ingrams Projekte in Thailand?«


      »Haben wir vor vier Jahren abgeschlossen.«


      »Vielleicht hat jemand herausgefunden, dass Libby dort Urlaub machen will.«


      »Möglich.« Jede Wette, dass die Entführer genau wussten, wer Libbys Vater war. »Wer immer diese Leute sind, sie haben unser Haus von innen und außen fotografiert. Sie wissen, dass es bei uns etwas zu holen gibt.«


      »Wer hat sonst noch gewusst, dass Libby und Luke nach Penang fliegen?« Clara schloss die Augen – ein Versuch, die Panik auszusperren und sich auf wahrscheinliche Kandidaten zu konzentrieren.


      Ein wichtiger Punkt: Jemand kannte nicht nur das Reiseland, sondern sogar den genauen Ort. »Ich habe es so gut wie niemandem erzählt ...« Doch hundertprozentig sicher war er nicht.


      »So gut wie?«


      Der nächste bestürzende Gedanke drängte sich auf. War das Haus verwanzt? Es kam ihm absurd vor, aber was hieß das schon? Ein Foto, das Libby und Luke gefesselt zeigte, war nicht weniger absurd. »Es ist Zeitverschwendung, rekonstruieren zu wollen, wie es passieren konnte. Das einzig Wichtige ist, sie so schnell wie möglich da rauszuholen.«


      Carla presste für einen Moment die Lippen fest zusammen, als wollte sie ihre Gefühle in sich einschließen. Sie nickte marionettenhaft und hielt seinen Blick fest, vergewisserte sich wortlos, dass sie beide den Ernst der Lage erkannten. »Verständigen wir die Polizei?«


      Wills Augen wanderten zu der in den digitalen Himmel geschriebenen Botschaft. »Sie haben deutlich zum Ausdruck gebracht, was passiert, wenn wir das tun. Wenn sie unser Haus ausspionieren können ...«


      Vom selben Argwohn ergriffen wie Will, schaute sie auf das Telefon. »Ich geh packen.«


      »Ich fliege allein«, sagte er, bevor sie sich umdrehen konnte.


      »Sei nicht albern. Ich bleibe nicht hier.«


      »Carla, die Anweisungen sind eindeutig formuliert. Nur ich soll fliegen.«


      »Wir haben keine Zeit, darüber zu streiten.«


      »Hör zu, wir werden die Polizei nicht einschalten ... vorerst. Falls wir unsere Meinung ändern, musst du vor Ort die Fäden in der Hand halten. Andernfalls verzetteln wir uns möglicherweise beide bei einer perversen Schnitzeljagd.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Monitor. »Genau danach sieht es nämlich aus.«


      Carla nagte an ihrer Unterlippe.


      »Aber ich möchte nicht, dass du allein im Haus bleibst.« Will schaute durch das Fenster in den Garten hinaus, wo der Spion gestanden haben musste.


      »Ich werde dein Büro benutzen ...« Sie nickte und schaute geistesabwesend zu Boden, während sie sich innerlich auf die neue Situation vorbereitete. Dann machte sie kehrt, marschierte zu ihrem Schreibtisch, zog die Haarspangen ab, die sie am Kabel der Tischleuchte befestigt hatte, und begann, Strähne um Strähne der roten Lockenpracht auf dem Kopf einzudrehen und festzuklippen. Ein Ritual, das ihr half, die entsetzlichen Auswirkungen der aktuellen Situation zu verdrängen.


      Will bemühte sich um einen sachlichen Tonfall. »Geh in ein Hotel. Sag keinem, in welches.«


      »Das kann nichts mit der Aktion gegen Motex zu tun haben, oder?« Carla brauchte die Bestätigung, dass nicht sie es war, die ihrer Familie diese Katastrophe beschert hatte.


      »Auf keinen Fall.« Das sekundenlange Zögern vor der Antwort verriet seine eigenen Ängste. »Auf keinen Fall«, wiederholte er mit Nachdruck. Einschüchterung – meinetwegen, Zündeln auf der Eingangstreppe – ja ... aber Kidnapping?


      Carla und Will tauschten einen kurzen Blick.


      19 gemeinsame Jahre,


      und noch viele weitere liegen vor uns.
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      Obwohl Samstag war, flog Will Carla mit dem Long Ranger zu Ingram. Er wollte auf keinen Fall riskieren, unterwegs in einen Stau zu geraten. Während des ganzen Flugs herrschte Schweigen. Nach der Landung auf dem Helipad eilten sie am Flussufer entlang zum Hauptgebäude. Es war 4:48 Uhr und die aufgehende Sonne goss Feuer auf die trüben Themsefluten. Immer noch schweigend traten sie durch die Drehtür in das von einer Klimaanlage angenehm temperierte Foyer. In der Remada-Operationszentrale im 10. Stock harrte nur die Wochenendbereitschaft aus.


      Der diensthabende Wachposten, Taylor, sprang auf und kam hinter seinem Tresen hervor. Er war erst seit Kurzem im Unternehmen, etwa Mitte 30 und hatte ein von Aknenarben zerfurchtes Gesicht. »Mr. Frost ...«


      »Einen Wagen nach Heathrow, und zwar schnell.«


      Taylor nickte und hatte das Telefon bereits am Ohr.


      Will holte seine Magnetstreifenkarte aus der Brieftasche und gab sie Carla. »Du kennst das Passwort für den Computer?«


      Sie nickte. Er merkte ihr an, dass sie für den bevorstehenden Abschied Kraft sammelte. »Bring die beiden heil mit zurück. Ich will euch alle wieder gesund zu Hause haben.« Sie bemühte sich, nicht die Fassung zu verlieren. »Ist Nissa heute im Haus?«


      Will spürte, wie ihm die Kehle eng wurde. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie auf die Lippen. Sie schmeckten bitter. »Ja. Sag ihr, sie soll dir alles geben, was du brauchst. Lass dir von ihr helfen, aber ohne dass sie merkt, worum es geht.«


      »Der Wagen wird gleich hier sein, Sir.« Taylor strengte sich an, diensteifrig zu wirken.


      Will fröstelte. Es lag nicht an der kühlen Morgenluft, trotzdem zog er die Lederjacke an, die er über dem Arm getragen hatte. »Versuch, dich daran zu erinnern, wer gewusst haben könnte, wo Libby und Luke hinfliegen.« Die Reise war von langer Hand geplant gewesen. Wem hatte seine Tochter davon erzählt? Wie oft hatten er und Carla es in Gesprächen erwähnt? »Sobald ich gelandet bin, ruf ich dich an.«


      »Ich kann dein Handy per GPS-Ortung verfolgen, so wie damals bei Libby. Aber halt mich auf dem Laufenden, unbedingt.«


      Will nickte. Mehr gab es nicht zu sagen, aber Carla klammerte sich an seinem Arm fest, als säße sie in einer Berg- und Talbahn und es ginge in rasanter Schussfahrt senkrecht in die Tiefe.


      Dann ließ sie ihn los und ging zu den Aufzügen, drückte den Knopf und drehte sich wieder zu ihm um. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie dasselbe trug wie am vergangenen Abend: das olivgrüne Top und den safrangelben Wickelrock. Die Tür glitt auf und sie trat in die Kabine.


      Er flüchtete nach draußen, denn er wusste genau, dass er diesen letzten Blick nicht ertrug, mit dem sie ihn ansah, während die Türen sich schlossen.


      »Nicht alle Menschen wollen dich anlächeln, Lib.«


      Das hatte er zu seiner Tochter gesagt, als er zum ersten Mal allein mit ihr im Kinderwagen unterwegs gewesen war. Ohne Carla an seiner Seite, die im Zweifelsfall wusste, was zu tun war, hatte er sich anfangs ein wenig unsicher gefühlt, doch es dauerte nicht lange, bis er seine Tochter voller Stolz den anderen Eltern im Park präsentierte. In einem Gartencafé hatte sie versucht, einen Mann im Jogginganzug zu bezirzen, der am Nebentisch saß. Er hatte sie mit finster gesenkten Brauen gemustert und den Blick abgewendet. Will erinnerte sich, wie seine Tochter die Zurückweisung eingeordnet und ihren Vater damals angeschaut hatte – immer noch lächelnd, aber eindeutig mit einem Anflug ratloser Verwirrung in den Kinderaugen.


      Seine eigene Enttäuschung darüber, dass der Fremde nicht ebenso entzückt von seiner kleinen Tochter gewesen war wie alle anderen, hatte ihm für den restlichen Tag die Laune verdorben. Sein Beschützerinstinkt war geweckt und der Gedanke an die vielen schmerzhaften Lektionen, die das Leben für Libby bereithielt, brachte ihn schier um den Verstand. Er war mit ihr nach Hause gefahren, hatte es Carla überlassen, sie aus dem Kinderwagen zu nehmen, sich nach oben geflüchtet und aufs Bett fallen lassen. Wie gern wollte er seinem Kind ein guter Vater sein, doch für ihn stand schon damals fest, dass er aufgrund seiner beruflichen Verpflichtungen viel von Libbys Kindheit versäumen würde. Ihm war bewusst geworden, welch große Verantwortung er trug. Ihm blutete das Herz, wenn er sich vorstellte, dass ihre kindliche Unschuld Stück für Stück verloren ging und es seine Pflicht war, ihr die Augen für die Wirklichkeit zu öffnen, um sie für den Ernst des Lebens abzuhärten.


      Das gleiche Gefühl von ohnmächtigem Aufbegehren durchschoss ihn jetzt wieder, hundertfach konzentriert, wie Gift. Dieser widerwärtige Stofffetzen in ihrem Mund, das blaue Nylonseil, mit dem sie gefesselt war, an so einem unsäglichen Ort. Was hatten diese Leute ihr bloß angetan? Er hoffte inständig, dass sie ihnen von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte. Wobei ... ob ihre Entführer darauf Rücksicht nahmen? Ihm trat das Bild vor Augen, wie sie verschämt das T-Shirt hochgezogen hatte, um ihm die Lotus-Tätowierung zu zeigen. Ein unveränderliches Merkmal zur Identifikation ...


      Eine unsichtbare Faust drückte ihm den Brustkorb zusammen und presste ihm ein Schluchzen aus der Kehle. Er musste sich auf die Lippen beißen, um es zurückzuhalten. Wenn er jetzt die Beherrschung verlor, war alles verloren. Er musste stark bleiben, sonst verspielte er jede Chance, seine Tochter zurückzubekommen.


      Carlas Anruf erreichte ihn im Auto. Sie nannte ihm die Daten des Flugs, den sie vom Büro aus für ihn gebucht hatte. Das Gespräch beschränkte sich auf das Notwendigste. Beiden war bewusst, sie durften sich keine übertriebenen Gefühlsausbrüche erlauben, während sie sich auf Libbys Rettung konzentrierten. Eine Minute später erhielt er per SMS die Anfrage, ob er das GPS-Tracking seines Handys zulassen wolle. Er erteilte die Genehmigung und wusste, dass Carla von diesem Moment an seine Bewegungen auf einer Karte im Internet verfolgen konnte.


      Am Flughafen tauschte Will das Bargeld, das er bei sich hatte, in US-Dollar um, checkte ein und ging in den Wartesaal der Business-Class. Was geschah genau in diesem Moment mit Libby, während er ruhelos in dem nobel ausgestatteten, von Limonenduft geschwängerten Raum auf und ab wanderte? Er wusste, sie würde alles tun, um ihr Baby zu schützen. Die Schwangerschaft befand sich zwar noch im Anfangsstadium, aber sie hatte bereits konkrete Pläne für ein Leben mit Luke und ihrem gemeinsamen Kind geschmiedet. Und Luke? Er musste genauso viel Angst haben wie sie. Er war nur drei Jahre älter und seine Eltern ahnten nichts von der Situation, in der er sich befand. Aber die Anweisungen waren auch in dieser Hinsicht eindeutig gewesen: niemandem etwas sagen, sonst ...


      Will musterte die Handvoll Geschäftsleute in der Lounge, die mit Papieren raschelten oder weltvergessen mit ihrem iPad kommunizierten. Die meisten von ihnen feierten wahrscheinlich ihre gesammelten Bonusmeilen ab, waren unterwegs zu Ferienhäusern oder Wochenenden auf dem Golfplatz. Das Handy in seiner Jackentasche summte, aber es war nicht die für die Familie reservierte Nummer, sondern der Firmenanschluss, den er ignorierte, seit sie heute Morgen das Haus verlassen hatten. Mehrere verpasste Nachrichten vom Leiter der Großbaustelle in Remada. Er deaktivierte die SIM und steckte das Gerät wieder ein.


      Es musste ein Kinderspiel gewesen sein, sie zu entführen: zwei arglose Teenager. Libby hatte bestimmt mehr Widerstand geleistet als Luke. Sie hatte das Feuer und die Entschlossenheit ihrer Mutter geerbt. Luke war eher jemand, der beobachtete und alles in Ruhe analysierte. Will redete sich ein, das sei genau das, was seine Tochter derzeit brauchte. Falls die Entführer nicht auf die Idee gekommen waren, sie getrennt einzusperren. Er konnte immer noch nicht glauben, mit welchen Fragen er sich befassen musste.


      Er schaute auf die Uhr. Eine immer stärker werdende Wut breitete sich in ihm aus. Wut auf die Verbrecher, die es gewagt hatten, Hand an seine Tochter zu legen, auf Luke, der sie ihm wegnehmen wollte, aber hauptsächlich auf sich selbst, weil er ihrem Betteln nachgegeben hatte. Wenn er ihr nicht ständig von Südostasien vorgeschwärmt hätte, wäre sie nie auf die Idee gekommen, ausgerechnet nach Thailand zu reisen. Gab es tatsächlich einen Zusammenhang mit seinen früheren Aufenthalten dort? Warindirekt er schuld an dem, was ihr da gerade widerfuhr? Und wenn ja, warum schickte man ihn dann in die Staaten?


      Carla war, seit sie ihr Kind verloren hatte, schon einige Male wieder in Wills Büro gewesen, doch während sie in dem stillen Raum saß und wartete, fühlte sie sich fremd – wie ein Eindringling in die Welt eines anderen. Sie beide hatten in ihrem Leben Tiefschläge hinnehmen müssen, aber diese Dimension von Bösartigkeit war neu. Dass ein anderes menschliches Wesen so gewissenlos sein könnte, Libby zu entführen, um ihre Angst als Druckmittel einzusetzen, überstieg ihre Vorstellungskraft. Sie malte sich aus, wie die Verbrecher, die Libby in der Gewalt hatten, ihren Plan ausheckten, während sie sich in Sicherheit wähnten, und in Vorbereitung auf diesen Coup wie Wölfe um das Lagerfeuer ihres Alltags schlichen.


      Es ging um Geld. Lieber Gott, bitte mach, dass sie nur Geld wollen. Sie waren wohlhabend, sie konnten zahlen. Nüchtern betrachtet war es nahezu unausweichlich gewesen, dass etwas Derartiges früher oder später passierte. Wenn jemand sich in den Kopf setzte, Libby zu entführen, fand er dazu eine passende Gelegenheit, aller elterlichen Obhut und Wachsamkeit zum Trotz.


      Und wenn sie die Überwachungskameras früher installiert hätten? Will hatte schon vor einigen Jahren den Vorschlag gemacht, aber sie war dagegen gewesen. Sie hatte fest geglaubt, es sei unnötig, weil sie mit einer solchen Maßnahme erst recht unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Erst nach dem Zwischenfall mit dem Feuer auf der Treppe hatte sie sich umstimmen lassen. Wäre das Überwachungssystem schon vorher in Betrieb gewesen, hätte sich niemand ohne Weiteres auf ihr Grundstück schleichen und heimlich durch die Fenster fotografieren können. Aber hätte es verhindert, dass Libby entführt wurde, sobald sie einen Fuß über die Grundstücksgrenze setzte?


      Ihre Gedanken wanderten zurück zum Gespräch mit Will am vergangenen Abend, in dem es um Konsequenzen gegangen war. Sie hatte ihm gesagt, Libby sei alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, sie müsse ihren eigenen Weg finden. Was sie ihm verschwiegen hatte, war, dass sie sich ebenso große Sorgen um die Zukunft ihrer Tochter machte wie er.


      Seit sie Will an der Universität kennengelernt hatte, waren sie immer offen zueinander gewesen. Hatte sie das Unglück über ihre Familie gebracht, weil sie diesmal nicht ganz aufrichtig gewesen war? Bestand darin ihre Strafe?


      Sie ließ sich vorsichtig in Wills hochmodernen Chefsessel sinken. Die unaufdringliche Gediegenheit, von der sie umgeben wurde, bestärkte sie in dem Gefühl, hier fehl am Platz zu sein. Durch die Rauchglasfenster ging der Blick hinaus auf das beeindruckende Panorama der South Bank. Wills beruflicher Erfolg war es, der ihre Tochter in diese furchtbare Lage gebracht hatte. Doch weshalb keine Lösegeldforderung? Wollte jemand Vergeltung für etwas üben, das Ingram sich hatte zuschulden kommen lassen? Wusste Will Bescheid und enthielt ihr das vor? Sie bezweifelte es. Doch täglich wurden in seinem Namen Hunderte von Entscheidungen getroffen. Hatte die Firma gegen Auflagen, gegen Gesetze verstoßen oder sich arrogant über Vorschriften hinweggesetzt? Libby hielt sich immerhin in einem Teil der Welt auf, zu dem Ingram maßgebliche Geschäftsbeziehungen unterhielt.


      Carla dachte an die Protestaktion, die sie im Interesse der Bürger von Hanworth angestoßen hatte. Sie kannte ihre Beweggründe und wusste, weshalb sie sich weiterhin und sogar noch vehementer für die Sache einsetzte, nachdem sie das Kind verloren hatte. War ihr durch diesen persönlichen Verlust geschärfter Gerechtigkeitssinn daran schuld, dass ihr nun das einzige andere Kind genommen werden sollte?


      Draußen vor dem Fenster stiegen die Temperaturen, doch Carla fröstelte und rieb sich die Arme.


      Erst als der Steward ihn darauf hinwies, dass die Maschine bereits zur Startbahn rollte, setzte Will sich auf seinen Platz. Er hatte seinen Laptop und eine kleine Reisetasche dabei. Was fehlte, konnte er in Florida kaufen. Wie lange er wohl dort bleiben musste?


      Er fühlte sich komplett nutzlos, als fehlten seinem Körper die Mittel, um den Tumult zu kommunizieren, der in seinem Innern tobte. Es drängte ihn danach, laut zu schreien oder gegen Mauern zu trommeln, bis die Fäuste bluteten, um die angestaute Spannung abzubauen.


      Ruhe bewahren, ermahnte er sich. Immer vor Augen führen, dass er Libby nicht helfen konnte, wenn er die Nerven verlor. Aber das Bild seiner gefesselten und geknebelten Tochter ließ ihn nicht los. Wie hatte er ihr nur die Erlaubnis zu dieser Reise geben können! Sie war kaum 18. Er konnte sich noch genau erinnern, was er an dem Tag gedacht hatte, als Carla ihm seine Tochter in ihrer Schuluniform präsentierte. Ein Kind, das wie verkleidet wirkte, längst noch nicht bereit, das schützende Heim zu verlassen.


      Wie hoch die Summe auch sein mochte, die sie forderten, er würde zahlen. Gestern Abend noch hatte er es kaum erwarten können, seine Tochter nach vier langen Wochen der Trennung in die Arme zu schließen. Heute wäre er sogar bereit, sein Leben dafür zu opfern.


      Trotzdem blieb ihm keine andere Wahl, als sich von ihr zu entfernen. Ihm blieb nichts anderes übrig als zu hoffen, dass diese Reise, zu der man ihn aus welchen Gründen auch immer nötigte, zu ihrer Rettung beitrug. Etwas anderes konnte und wollte er sich nicht vorstellen.


      Die Maschine beschleunigte und er schnallte sich an. Als die Räder von der Startbahn abhoben, fragte er sich, wann er wohl zurückkehren würde – oder ob überhaupt.


      Als Erstes nahm sie wahr, dass ihre Augen brannten. Sie wollte die Lider bewegen, aber sie schienen fixiert zu sein. Als es ihr endlich gelang, blieb alles schwarz. Der verstörte Aufschrei schallte durch ihren Kopf, sie schmeckte Terpentinersatz auf der Zunge und spürte die Schmerzen der verkrampften Gesichtsmuskulatur um den aufgerissenen, mit irgendetwas vollgestopften Mund. Sie versuchte, die Kiefer zu schließen, hörte und fühlte die Zähne in Stoff beißen. Panik bewirkte, dass sich die Muskeln und Sehnen im Körper fluchtbereit anspannten, aber sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Weder Arme noch Beine gehorchten ihrem Willen und als sie den Kopf drehte, kam ihr die Bewegung merkwürdig verlangsamt vor.


      Drogen. Sie erinnerte sich an die Nadel im Arm und hoffte, dass auch die Erinnerung an das, was davor passiert war, zurückkehrte, aber da war nichts. Nur ein Echo, der Widerhall von etwas Schrecklichem, das ihr Bewusstsein nicht an die Oberfläche lassen wollte.


      Ihr Name war Libby Frost. Wo hatte sie sich vor diesem Zwischenfall befunden? Wo befand sie sich jetzt? Ein von überall gleichzeitig auf sie eindringendes, ohrenbetäubendes Kreischen war die akustische Manifestation ihres namenlosen Entsetzens.


      Was immer das Brennen in ihren Augen verursachte, drang beißend auch in ihre Nase. Benzin? Hatte man den Stoff in ihrem Mund mit Benzin getränkt? Sie versuchte, den Klumpen, der ihre Zunge nach unten drückte, aus dem Mund zu bekommen, doch an den Lippen stieß sie auf Widerstand. Etwas war straff quer über ihr Gesicht gespannt. Am Hals spürte sie einen beengenden Druck, der das Schlucken erschwerte. Unter den beißenden Dämpfen nahm sie schwach den Duft ihrer Kokos-Sonnenmilch wahr.


      Wieder schrie sie auf und der vertraute Klang ihres Winselns löste die Blockade der Erinnerungen. Schwanger. Sie war schwanger und man hatte sie betäubt und mit auf dem Rücken zusammengebundenen Armen gefesselt. Sie konnte die Finger nicht bewegen, ihre Hände fühlten sich taub an. Sie hatte kein Gefühl dafür, in welche Richtung sich ihr Kopf bewegte. Der abgehackte Atem erhitzte die Maske aus Schweiß, die klebrig ihre Haut überzog, und ihre Lunge schmerzte, weil sie sich krampfhaft bemühte, Sauerstoff einzusaugen.


      »Ich kriege keine Luft! Macht mich los! Ich ersticke!«


      Ihr Gehirn produzierte die Worte, doch aus ihrem zugestopften Mund drangen nur unartikulierte Laute. Sie vibrierten im Schädel und in den brennenden Nasenlöchern. Sie spürte einen unaufhörlichen warmen Tränenstrom, der über ihre Wangen lief.


      Aber was sie am deutlichsten spürte, war ein warmes Kribbeln, das ihr verriet, dass sie nicht allein im Raum war. Jemand befand sich ganz in ihrer Nähe und beobachtete sie.


      Sobald sie in der Luft waren, teilte Will dem Steward mit, er wolle nichts zu essen haben, nur eine Tasse schwarzen Kaffee. Dann stöpselte er den Laptop in die Steckdose und rief williamfrostxxx.net im Browser auf. Keine neue Nachricht, doch als sein Blick zum unteren Rand des Schirms wanderte, merkte er, dass sich der Cursor über die Häuserreihe bewegen ließ. Die Gebäude waren keine echte Silhouette, sondern aus Digitalfotos herauskopiert und nachträglich zusammengefügt, ohne den Maßstab anzupassen. Er fühlte sich an Zeitungsausschnitte in einem Sammelalbum erinnert.


      Die Reihe verlief von links nach rechts. Ganz am Ende erkannte er Easton Grey. Als er mit dem Cursor darauf zeigte, erschien eine rote Umrisslinie. Ein Klick führte ihnzurück zu der Seite mit den heimlich gemachten Aufnahmen der Innenräume. Er klickte auf HOME, kehrte zu der Reihe zurück und versuchte, das Haus vor seinem anzuklicken. Kein roter Umriss, er bewegte den Cursor weiter zu dem davor. Wieder nichts.


      Er arbeitete sich die Reihe entlang bis zum Anfang, aber kein anderes der Häuser war mit einem Link verknüpft. Was sollte das alles? Warum stellten der oder die Entführer nicht per Telefon oder E-Mail ihre Forderungen?


      Wenn sich Florida als eine Art Ablenkungsmanöver herausstellte und er nicht innerhalb einer Stunde nach der Ankunft neue Instruktionen erhielt, war er entschlossen, die erste Maschine nach Hause zu nehmen. Doch bei der Betrachtung der Website beschlich ihn die Ahnung, dass Libbys Entführer ihn als Figur in einem sadistischen Spiel missbrauchten, das gerade erst angefangen hatte.
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      Tam hatte die letzte Station seiner Lieferrunde erreicht, lehnte am Heck des geparkten Tuk-Tuks und qualmte eine Zigarette. Der Motor des dreirädrigen Taxis war abgestellt und er damit sicher vor den plötzlichen Eruptionen öligen Qualms, die es hin und wieder aus dem Auspuff rülpste. Er saugte noch einmal den beißenden Rauch in die Lunge, bevor er den glimmenden Stummel unter dem Absatz seiner Sandale zertrat.


      Er hatte es in dem Seitenwagen eingezwängt nicht mehr ausgehalten. Ihm waren bereits zum vierten Mal an diesem Tag die Arschbacken eingeschlafen. Er trabte ein paarmal auf der Stelle, um den Blutfluss anzukurbeln, und fuhr sich mit der flachen Hand über den schweißnassen, rasierten Schädel. Wie an allen anderen Samstagen auch hatte er auf der ungesicherten Bank im ans Motorrad geschweißten Käfig gehockt und in jeder Kurve Neues über das Gesetz der Fliehkraft gelernt.


      Morgens stapelten sich in der Drahtkabine Tonnen mit Speiseöl, doch er hatte eben geholfen, die letzte davon in die rostige Küche eines der zahlreichen Straßenhändler zurollen, die sie anlässlich des Sungai-Dua-Nachtmarktsbelieferten. Tam spähte die in der Hitze brütende Hauptstraße entlang. Noch lag sie menschenleer da, doch um 19 Uhr heute Abend würde sie an beiden Seiten von Buden gesäumt sein, die DVDs, Handtaschen und Essen an einen Tausendfüßler aus Reichen und Hungrigen verkauften.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den schwarzen Nagel am Zeigefinger der rechten Hand, der in der letzten Woche unter ein von der Rampe zurückgerolltes Ölfass geraten war. Obwohl er die Quetschung schon mit einer Nadel aufgestochen hatte, damit der Eiter abfließen konnte, wollte der Nagel einfach nicht abfallen. Er nuckelte am Finger, damit das Blut auch dort wieder hineinströmte.


      Dann hörte er die Frau schreien. Tam nahm den Finger aus dem Mund und kam hinter dem Tuk-Tuk hervor, um sich zu vergewissern, ob weiter unten auf der Straße etwas passiert war. Der Marktbereich war leer. Ein älteres weißes Paar, kräftig und korpulent, schlenderte Arm in Arm vorbei. Vorläufig noch die einzigen Touristen.


      Schulterzuckend kehrte er an den Platz zwischen den beiden vor dem Eastern Wish abgestellten Fahrzeugen zurück. Er umfasste die Gitterstäbe des Seitenwagens, lehnte sich dagegen und spannte die Pobacken in den engen Shorts an. Die Fahrt nach Hause war nicht lang, aber lang genug.


      Wieder ein Schrei. Diesmal blieb Tam stocksteif stehen und lauschte. Der Schrei kam nicht von der Straße. Sein Blick schoss zu dem Café, das sie gerade beliefert hatten. Die Perlenschnüre am Eingang pendelten noch, nachdem sein Vater hindurchgegangen war. Von innen hörte er das Murmeln eines halblaut geführten Gesprächs. Nein, von dort kam der Schrei auch nicht. Die Stimme des Mädchens hatte dünn und schwach geklungen, wie ein fernes Echo.


      Er blickte an der Fassade hinauf, zu den oberen Etagen. Aus den offenen Fenstern drang der Lärm sich gegenseitig übertönender Fernsehgeräte. War es das gewesen? Er musterte den Sockel des Hauses in Höhe des Bürgersteigs. In der abbröckelnden, pilzfarbenen Mauer befand sich ein Lüftungsgitter. Er hielt den Atem an und horchte.


      »Tam!«


      Er wirbelte herum, als sein Vater bereits das Bein über den Sattel des Motorrads schwang. Unverzüglich sprang er in den Beiwagen und hockte sich auf die schmale Bank. Tam hütete sich, seinen Vater warten zu lassen. Er griff links und rechts nach einer Gitterstrebe und wappnete sich für die Rückfahrt zum Mietshaus am Rand von Taman Lip Sin, wo sie wohnten. Vormittags saß er eingekeilt zwischen den Öltonnen, die immerhin verhinderten, dass er hin- und hergeworfen wurde. Nun musste er sich krampfhaft festhalten und bekam von der Anstrengung bestimmt wieder Bauchschmerzen. Noch einmal starrte er zu dem Gitter. Der Lärm des Motors, der mit rabiaten Tritten auf den Kickstarter zum Leben erweckt wurde, übertönte sowieso jedes Geräusch – vorausgesetzt, der Schrei war tatsächlich von dort gekommen.


      Tam überlegte, ob er seinem Vater davon erzählen sollte, andererseits hatten ihn seine Eltern schon zu oft wegen seiner blühenden Fantasie ausgeschimpft. Immer wieder wurden sie nachts aus dem Schlaf gerissen, weil er schreiend aus einem Albtraum erwachte. Und warum sollte jemand den Worten eines sechsjährigen Jungen Glauben schenken? Das Motorrad entfernte sich vom Bordstein und wendete in der Straßenmitte. Tams Augen klebten förmlich an dem Lüftungsgitter, bis es hinter dem geparkten Taxi verschwand.


      Will saß vor dem eingeschalteten Laptop und schüttete becherweise schwarzen Kaffee auf die Angst, die in seinem leeren Magen brodelte. Er stand auf, lief ein paar Schritte, setzte sich wieder hin und der Kreislauf begann von vorn.


      Als er zum x-ten Mal auf den Refresh-Button geklickt hatte, veränderte sich die Seite.


      Über der Häuserzeile tauchte ein Foto von Libby auf. Nackt. Ein Abbild dessen, was gerade mit ihr passierte, während er 10.000 Meter über dem irdischen Jammertal schwebte. Sie war nicht gefesselt, stand aber offensichtlich unter Drogen. Sie lag quer auf einer schmuddeligen blauen Matratze, völlig weggetreten, die Augäpfel nach hinten gerollt und die Lippen von einer weißen Speichelkruste umgeben. Will umklammerte die oberen Ecken des Bildschirms wie ein Steuerrad, das er festhalten musste, wenn nicht alles in sich zusammenstürzen sollte. Unter dem Bild standen Worte. Er versuchte, ihre Bedeutung zu erfassen, doch durch seinen Kopf kreiste in Endlosschleife und schmerzhaft deutlich das Bild oberhalb seines Blickfelds – Libbys vergewaltigtes Schamgefühl und ihr brutal zur Schau gestellter Körper. Viel schlimmer als das Foto, das sie gefesselt zeigte.


      EINLADUNG


      EINE FEIER DES LEBENS,


      ABER DEINE TOCHTER DARF NUR TEILNEHMEN,


      WENN DU IHR DAS PASSENDE PARTY-OUTFIT BESORGST.


      DU FINDEST IN JEDEM HAUS EIN OBJEKT.


      GEH ZU NUMMER EINS.


      Will bewegte den Mauszeiger ganz nach links. Beim Kontakt mit dem ersten Haus in der Reihe erschien ein vergrößerter Bildausschnitt: die Frontalansicht eines grandiosen, im Kolonialstil erbauten Gebäudes mit halbkreisförmigen Oberlichtern über Fenstern und Türen. Die Eingangstür schmückte ein kunstvoll gearbeitetes Bleiglasmosaik. Darüber stand eine weitere Botschaft.


      DIESER STRASSENZUG IST NICHT REAL,


      ABER DIE HÄUSER UND DIE MENSCHEN, DIE DARIN WOHNEN, SIND ES.


      KANNST DU ERRATEN, WAS SIE ALLE VERBINDET?


      KLICK AUF NUMMER EINS.


      FÜR SIE IST ES ZU SPÄT, ABER DU FINDEST DAS PERLENARMBAND DEINER TOCHTER BEI IHNEN.


      DADDY HAT ES.


      BEEIL DICH, DAMIT DIE COPS NICHT VOR DIR DA SIND.


      TRAG HANDSCHUHE – ES IST EIN TATORT.


      VIELLEICHT ERREICHST DU DAS NÄCHSTE HAUS FRÜHER ALS ICH.


      Will führte den Mauszeiger zum zweiten Haus, doch dort erschien weder ein roter Umriss noch eine Vergrößerung. Zurück zum ersten. Diesmal erschien nicht nur der vergrößerte Ausschnitt, sondern auch ein weißer Kasten mit einer Adresse:


      1815 North Vine Street,


      Highway 193,


      Kissimmee,


      Florida,


      347610


      Er klickte noch einmal und es öffnete sich wie bei Easton Grey eine Seite mit Schnappschüssen.


      Man sah das Innere des Wohnbereichs im Erdgeschoss, einen Fitnessraum, eine Veranda und eine riesige Küche mit Arbeitsinsel. Jedoch gab es einen grausigen Unterschied. In der mittleren Aufnahme des Wohnzimmers saßen die Familienmitglieder nebeneinander auf dem Sofa aufgereiht: Mutter, Vater, Schwester und Bruder. Alle hielten sich die flachen Hände vor das Gesicht oder vielmehr: Sie waren mit Isolierband dort festgeklebt.


      Das Ganze wirkte wie eine Parodie auf die drei weisen Affen. Überall Blut, zu schwarzen Krusten getrocknet, und bei allen quollen die Eingeweide aus den aufgeschlitzten Bauchhöhlen. Am Handgelenk des Vaters entdeckte er bunte Perlen.


      Während ihm ein Schwall Koffein und Magensäure in die Speiseröhre stieg, raunte eine Stimme in seinem Kopf, dass er sich darauf gefasst machen sollte, Libby nie mehr wiederzusehen.


      Nissa betrat Wills Büro mit der ausdruckslosen Miene eines Menschen, der glaubt, allein zu sein. »Jesses ...!«


      Carla erhob sich von ihrem Platz vor dem Rechner. »Tut mir leid.« Sie hatte sich hier oben ziemlich verlassen gefühlt, doch jetzt war ihr gar nicht danach zumute, einem anderen Menschen Normalität vorzugaukeln. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Ihr fiel so schnell nicht ein, wie sie ihre Anwesenheit erklären sollte. Aus diesem Grund schwieg sie, auch wenn sich dadurch der Eindruck verstärkte, sie habe hier nichts zu suchen. Wegen ihrer langen Auszeit wirkte es durchaus befremdlich, sie an Wills Schreibtisch anzutreffen, erst recht so früh am Morgen. Sie wusste nicht, ob sie stehen bleiben oder sich wieder hinsetzen sollte, also verharrte sie in einer Art unentschlossener Schwebehaltung über dem Stuhl.


      Nissa musterte Carla durch ihre schmale, randlose Brille. Über den Gläsern kräuselten sich die Augenbrauen in einem Anflug von Besorgnis.


      »Ist alles in Ordnung?« Durch ihren nordirischen Tonfall klang es so, als hätte sie Carla selbst einen Eid, alles sei bestens, nicht abgekauft.


      Carla öffnete den Mund, um die Frau zu beruhigen, aber die Worte steckten ihr wie ein Kloß im Hals, hinter dem sich ein ungeheurer Druck anstaute. Die Angst in ihrem Innern bahnte sich einen Weg nach draußen. Wie gerne sie sich jemandem anvertraut hätte! »Alles in Ordnung.«


      Nissa neigte den Kopf zur Seite und der weizenblonde Fransenpony verdeckte eine Hälfte ihres Gesichts wie ein Vorhang. »Ich nahm an, Sie und Will wären ...« Sie stockte.


      Hatte Will anlässlich ihres Hochzeitstags einen Kurzurlaub geplant? Wenn dem so war, hätte natürlich Nissa die Buchungen vorgenommen. »Planänderung, die Arbeit ruft. Water Aid Alliance hat mein Liebesleben von der Prioritätenliste gestrichen.« Sie war selbst überrascht, wie glatt ihr die Lüge über die Lippen kam.


      Jedenfalls schien Nissa fürs Erste zufrieden zu sein. Ein verständnisvolles Lächeln bahnte sich einen Weg durch die Verwirrung auf ihrem Gesicht. Sie arbeitete schon seit vielen Jahren als Wills persönliche Assistentin und es gehörte zu ihren Aufgaben, seinen Terminplan lückenlos im Kopf zu haben. Carla wusste von ihm, dass Nissa während seiner Abwesenheit als Ansprechpartnerin für sämtliche Belange der Remada-Unternehmung fungierte, und konnte sich denken, dass es sie irritierte, die Frau des Chefs in dessen Büro vorzufinden, das sie während seiner Abwesenheit als ihr Revier betrachtete.


      Nissa hatte mit annähernd 1,80 Meter Gardemaß. Trotzdem kultivierte sie eine Vorliebe für schwindelerregend hohe Absätze und musste, wenn sie durch eine Tür ging, den Kopf einziehen. Sie war gertenschlank, energisch und von fast anämischer Blässe – und außerdem zehn Jahre jünger als Carla. Als einziges Zugeständnis an dekorative Kosmetik trug sie leuchtend roten Lippenstift, der den letzten Rest Farbe aus ihrem Teint saugte. Sie stand Will auch während seiner Auslandsaufenthalte zur Seite.


      »Ich wollte früh anfangen und bei uns werden momentan Überwachungskameras installiert. Aussichtslos, dort arbeiten zu wollen.«


      »Dann ist Will ...«


      »Zu Hause. Er hat das kürzere Streichholz gezogen und muss den Handwerkern auf die Finger gucken.«


      Nissa nickte skeptisch, doch sie merkte, dass Carla das Gespräch gern beendet hätte. »Frischen Kaffee?«


      »Nein, danke.« Es klang verlockend und sie hätte eine Dosis Koffein gebrauchen können, aber die Tasse, die sie sich vorhin selbst gekocht hatte, stand noch unberührt da. Sie bekam keinen Schluck herunter.


      »Rufen Sie, wenn Sie etwas brauchen, Mrs. Frost.« Nissa stöckelte zur Tür.


      Carla hatte ihr mehrfach angeboten, auch sie mit Vornamen anzusprechen, wie sie es bei Will ganz selbstverständlich tat, doch es war bei Mrs. Frost geblieben. Sie nahm an, es war Nissas Art, jedem seine Stellung zuzuweisen. »Einen Moment noch.« Ihr war ein Gedanke gekommen. »Wahrscheinlich werde ich Sie bitten müssen, mir einige Akten rauszusuchen.«


      »Selbstverständlich.«


      Noch ein Gedanke. »Und könnten Sie veranlassen, dass die Hunde abgeholt und in den Zwinger nach Hounslow gebracht werden?«


      Nissa hob fragend die Augenbrauen.


      »Ich geb Ihnen die Nummer.«


      »Die habe ich ... Aber kann nicht Will ...«


      Ach ja, eben hatte sie noch behauptet, Will sei zu Hause. »Leider nicht. Will muss verreisen. Sein Flug geht schon bald.« Carla konnte an Nissas Mienenspiel verfolgen, wie sie sich bemühte, die widersprüchlichen Informationen in ihrem Kopf irgendwie miteinander in Einklang zu bringen. Dummerweise hatte sie ihr eben noch gesagt, dass Will den Einbau der Überwachungskameras beaufsichtigte.


      »Entschuldigung, Mrs. Frost ... Ich möchte Ihnen nicht die Überraschung verderben, aber hatte Will nicht vor, mit Ihnen und Libby ein paar Tage in Cawley Manor zu verbringen?«


      Aha, ein Aufenthalt in einem Wellness-Hotel hätte das Hochzeitsgeschenk sein sollen. »Schön wär’s, aber es ist etwas dazwischengekommen. Er muss geschäftlich verreisen.«


      Nissas Konsternation war unübersehbar. Wie kam es, dass sie davon keine Kenntnis hatte? »Geschäftlich?«


      »Sozusagen. Familienangelegenheiten.«


      Tam fand keinen Schlaf. Er horchte auf das vom Kopfkissen verstärkte Brausen des Blutstroms in seinem Ohr. Auf der anderen Seite des schmalen Flurs zwischen seinem Zimmer und der Küche konnte er seine Mutter und seinen Vater am Spülbecken hantieren hören. Teller und Bestecke klirrten gedämpft.


      Neun Stockwerke tiefer sprang stotternd wie das Motorrad seines Vaters die Maschinerie des Nachtlebens an. Taxis röhrten heiser, Hupen plärrten, formloses Stimmengewirr schwappte gegen die Hausmauer, ab und zu löste sich ein Wort, das er verstehen konnte, aus dem Gemurmel– wie bei seiner Mutter, wenn sie im Schlaf redete. Rufe und Geräusche stachen spitz heraus, aber nichts davon hatte entfernt Ähnlichkeit mit dem Schrei, den er heute durch das Lüftungsgitter gehört hatte. Hier war alles mit Lachen und heiterem Schäkern vermischt – Stimmen, die gehört werden wollten und sollten.


      Wenn er im Lauf der nächsten Stunde nicht einschlief, drohte er wieder die ganze Nacht wach zu liegen und auf Songsuda zu warten. Seit seinem fünften Geburtstag hatte er seine ältere Schwester nicht mehr gesehen, und der lag mittlerweile fast ein Jahr zurück. Seine Eltern hatten ihm erklärt, sie sei zu Onkel und Tante nach Kampung Keladi gezogen. Einmal hatte er sie auf der Lieferrunde mit seinem Vater wiedergesehen. Sie stand unter einem Sonnenschirm, mit einem Mann, den er nicht kannte, aber es war Songsuda, kein Zweifel. Sein Vater hatte nur einen kurzen Blick in die Richtung geworfen, in die er zeigte, »Unsinn!« geknurrt und war weitergefahren.


      Am Abend seines fünften Geburtstags war sie gekommen, um ihm ein Geschenk zu bringen. Sein Vater hatte sie aus dem Haus geworfen und sie stand draußen und flehte ihn an, er solle sie wieder hereinlassen. Am nächsten Abend kehrte sie zurück, aber er durfte nicht einmal aus dem Fenster schauen. Sie hatten alle drei wie versteinert am Küchentisch gesessen und seine Mutter schloss jedes Mal kurz die Augen, wenn Songsuda von der Straße heraufschrie. Und sein Vater sagte, man habe lange genug Geduld mit ihr gehabt. Sie sei faul und sich zu schade für ehrliche Arbeit.


      Tam erinnerte sich, wie sie in der Garküche ihres Vaters ausgeholfen hatte, auf dem Nachtmarkt in Batu Ferringhi. Er saß zu ihren Füßen und bewunderte ihre lackierten Zehennägel, während sie schwatzte und den Gästen die Speisen reichte. Yam Pla Duk Foo und Muh Satay für jeweils 25 Baht. Und er konnte sich mit Catfish, rotem Schweinefleisch und süßem Drachenbart vollstopfen, bis ihm schlecht wurde.


      Er fand es schade, dass sie den Stand auf dem Markt aufgegeben hatten. Vielleicht, hoffte er, ließ sich sein Vater eines Tages erweichen und Songsuda durfte nach Hause kommen. Dann konnte alles wieder so werden wie früher. Doch er ahnte, dass sich diese Hoffnung niemals erfüllte. Er träumte von ihr da draußen und dem Schrecklichen, das ihr möglicherweise zugestoßen war. Sein Vater hatte ihm auf ihren Runden die bösen Herrscher der Nacht gezeigt. Das waren die Männer, die in seinen Träumen ein Netz über Songsuda warfen.


      Sein Vater hatte es ihm erklärt, doch er verstand es trotzdem nicht. Warum konnten sie sie nicht wieder aufnehmen? Oft wachte er mitten in der Nacht auf, weil er glaubte, sie unten auf der Straße rufen zu hören.


      Wenn sie einmal wirklich da war und rief, hätte er sie sofort hereingelassen, auch gegen den Willen seines Vaters.


      Er lauschte den Geräuschen im Inneren seines Körpers und wühlte den Kopf tief ins Kissen, um das Rauschen in den Ohren zu dämpfen. Tam dachte daran, wie er sich an diesem Nachmittag verhalten hatte, als er die Schreie am Lüftungsgitter gehört hatte. Er wollte nicht noch mal zu einer Steinsäule erstarren.


      »Ich bin gelandet.« Will klemmte das Handy ans Ohr und stakste durch die vertraute Hochglanz-Ankunftshalle des Orlando International. Der Geruch von Sonnencreme hing überwältigend stark in der Luft. Passkontrolle und die Überprüfung seiner Fingerabdrücke hatte er bereits hinter sich gebracht und sich in einem Geschäft für Golfartikel schnell ein Paar schwarz-weiß karierter Lederhandschuhe besorgt. Hinter der bedrückenden Vorstellung dessen, was ihn erwartete, lauerte der Jetlag. Er rief sich die glücklicheren Erinnerungen ins Gedächtnis, die er mit diesem Flughafen verband. Wie alt war Libby in dem Urlaub damals gewesen?


      »Hast du das Haus gesehen?« Das Beben in Carlas Stimme verriet ihm, dass auch sie die neue Version der Website entdeckt hatte.


      »Ja.« Ringsum drängten Familien und Touristen in Pastellfarben in freudiger Erwartung ihres Urlaubs zum Schalter der Autoverleiher.


      »Diese Menschen in dem Haus ...« Er konnte sich fast bildhaft vorstellen, wie ihre Lippen sich mit dem Satz abmühten. »Als wäre das erste Foto von Libby nicht schlimm genug gewesen.« Der Abscheu in ihren Worten ließ sich nicht überhören. »Sie wollen uns noch einmal klarmachen, dass es unklug wäre, zur Polizei zu gehen. Versuch dir eine Waffe zu beschaffen.«


      »Da treibt jemand ein krankes Spiel mit uns. Sie werden mir nichts tun.« Noch nicht.


      »Du musst in der Lage sein, dich zu verteidigen.«


      »Dafür hab ich keine Zeit.« Er musterte seine Füße auf dem glänzenden, champagnerfarbenen Bodenbelag. »Ich muss vor der Polizei dort sein.«


      »Und wenn das eine Falle ist?«


      Auch Will hatte diese Möglichkeit in Erwägung gezogen. Aber wenn es eine Falle war, warum so kompliziert? »Wenn Sie uns etwas tun wollten, hätten sie das problemlos erledigen können, als sie unser Haus fotografiert haben.«


      »Aber was soll das Ganze?«


      »Ich weiß es auch nicht, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als ihren Instruktionen zu folgen.« Er wollte ungern über das diskutieren, was ihm bevorstand. »Wie ist die Lage bei dir?«


      »Nissa hat gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Ich habe mir die Akten von den Eastern Seaboard Operations bringen lassen. Es sind nicht gerade wenige. Ich muss mich durch einen ganzen Berg von Material durcharbeiten. Ich weiß nicht, wonach ich suche, aber irgendwo könnte ein Hinweis verborgen sein ...« Carlas Stimme klang plötzlich abwesend. Offenbar hatte der Schock über die Bilder der ermordeten Familie sie eingeholt.


      »Ich habe alle Projekte von Anfang bis Ende betreut. Bei keinem gab es irgendwelche Spannungen, weder mit den Einheimischen aus der Gegend, noch mit den Behörden. Die Entführung hat möglicherweise überhaupt nichts mit Ingram zu tun. Pass auf, dass du dich nicht verrätst. Und die Sicherheitsleute sollen nur vertrauenswürdige Mitarbeiter nach oben lassen.« Verdammt, jetzt erteilte er schon Anweisungen wie die Entführer.


      »Ich hab keine Angst um mich, Will. Die Adresse auf der Website ist nur 14 Kilometer vom Flughafen entfernt. Ich hab schon einen Leihwagen für dich gebucht. Mit Satellitennavigation.« Wie er selbst konzentrierte auch sie sich auf die notwendigen Vorbereitungen und lenkte sich damit von den eigentlichen Hintergründen ab.


      Will nickte geistesabwesend.


      »Wenn ich nicht zehn Minuten nach Eintreffen von dir höre ...«


      »Unternimm nichts. Ich melde mich so bald wie möglich, aber wir dürfen nicht einmal daran denken, die Polizei einzuschalten, solange Libby nicht in Sicherheit ist.« Er sah das Bild seiner bewusstlosen Tochter auf dieser dreckigen Matratze vor sich, das sich auch Carla unauslöschlich ins Gedächtnis eingebrannt haben musste.


      »Es macht mich verrückt, dass ich hier nicht mehr tun kann.« Ihrer Stimme war anzuhören, wie sehr das ohnmächtige Warten an ihren Nerven zerrte.


      »Denk noch einmal genau nach, ob dir nicht doch noch jemand einfällt, der von Libbys und Lukes Reiseplänen gewusst haben könnte. Oder ist dir in den letzten Monaten etwas verdächtig vorgekommen? Hast du Fremde auf dem Grundstück bemerkt, in der Nähe vom Haus?« Sie musste sich unbedingt mit etwas beschäftigen.


      »Okay, ich werd mir Mühe geben. Ruf mich an, sobald du da bist.« Mitten im letzten Wort trennte sie die Verbindung.


      Carla hatte den Leihwagen online gebucht, Will umging das Gedränge am Buchungsschalter und entschied sich für den blauen Volvo S40 ganz vorn in der Reihe der Luxuslimousinen, SUVs und Importautos auf dem überdachten Parkplatz. Der Angestellte registrierte seine Ungeduld und überreichte ihm Schlüssel und Papiere mit einem Minimum der sonst üblichen Floskeln.


      Will verstaute Reisetasche und Laptop auf dem Rücksitz, gab die Adresse ins Navi ein und rollte zügig zur Ausfahrt. Dort staute sich bereits eine lange Reihe von Fahrzeugen. Er schaute auf den roten Punkt, der sein Ziel markierte, und musste sich beherrschen, um nicht in Panik zu geraten. Quälend langsam ging es vorwärts und er fühlte sich gefangen in einem seiner allerschlimmsten Albträume.
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      Normalerweise machte Will das Autofahren in den USA Spaß. Es forderte seine eingeschliffenen Reflexe am Steuer heraus, aber in dieser Situation war es das Letzte, was seine überreizten Nerven brauchten. Um ein Haar hätte er das Hinweisschild für die Ausfahrt Nord übersehen und erwischte sie im letzten Moment durch einen riskanten Spurwechsel. Die Farbe der Schilder wechselte von Flughafen-Braun zu regulärem Grün und er passte sich dem gemächlich stadteinwärts fließenden Mittagsverkehr an.


      Ein Blick auf die Uhr, die immer noch auf britische Zeit eingestellt war – daheim war es fünf vor sechs, fast Feierabend. Die Wochenendbereitschaft bei Ingram würde bald nach Hause fahren und Carla allein im Gebäude zurücklassen. Ihn beschlich das ungute Gefühl, dass er einen Fehler gemacht hatte, sie nicht mitzunehmen.


      Auf das Navi zu achten und Lücken im Verkehr auszunutzen, um verlorene Zeit wettzumachen, erforderte seine ungeteilte Aufmerksamkeit und hielt ihn von weiteren Spekulationen ab. Er fuhr in Richtung International Drive und Interstate 4. Die Sonne strahlte hell aus einem wolkenlos blauen Himmel. Er musste die Augen zusammenkneifen, was das Fahren nicht eben einfacher machte.


      Immer mehr Souvenirläden, Minigolfplätze und Schnellrestaurants tauchten auf beiden Seiten des Freeways auf. Im Tageslicht wirkten ihre Neonreklamen trüb. Diese Gegend wartete auf den Abend, denn erst dann erwachte sie zum Leben und die Showtime begann. Bremse, Gas, Bremse, Gas – er bearbeitete die Pedale, bis seine Knie zitterten, und war froh, als er es geschafft hatte, sich auf den 528 westwärts einzufädeln.


      Genau wusste er es nicht mehr, aber geschätzt war Libby bei ihrer ersten und einzigen Reise nach Orlando zwölf Jahre alt gewesen. Natürlich hatten sie Disneyland einen Besuch abgestattet und er erinnerte sich, wie sie plötzlich aus der Schlange vor ›It’s a Small World‹ verschwunden war und er gemeinsam mit Carla in einem Zustand zwischen Panik und würgender Übelkeit nach ihr rief und sie überall suchte. Ihnen war es wie Stunden vorgekommen, in Wirklichkeit verstrichen aber nur wenige Minuten, bis sie sie bei einer Gruppe von Jungs entdeckten, mit denen sie sich unterhielt.


      Jungs faszinierten Libby, von klein auf war sie unverhältnismäßig dankbar für jedes bisschen Aufmerksamkeit, das sie ihr schenkten. Schon lange, bevor sie in das ›gefährliche Alter‹ kam, hatte er geahnt, dass sie ihnen in dieser Hinsicht noch einmal schwer zu schaffen machen würde, und mit Sorge daran gedacht, was sie erst anstellte, wenn er sie nicht länger unter seiner Aufsicht hatte. Er gehörte nicht zu der Sorte Eltern, die ihre Kinder idealisierten, denn er erinnerte sich noch gut an seine eigenen Eskapaden als Teenager.


      Nun, wenigstens war es ihnen gelungen, eine gewisse Auswahl unter den Jungs zu treffen, die zum Spielen nach Hause kamen, doch er wusste nicht mehr, ab welchem Zeitpunkt ›Spielen‹ eine andere Bedeutung bekommen hatte. In dieser Phase hielt er sich so selten zu Hause auf, dass er aus allen Wolken fiel, als Carla ihm die Kondomverpackung zeigte, die sie in Libbys Papierkorb gefunden hatte. Da war sie gerade einmal 15 gewesen. Carla reagierte gelassen. Sie war eher erleichtert, dass Libby auf Verhütung Wert legte.


      Ein Großteil der Kindheit seiner Tochter war an ihm vorbeigeflogen, ohne dass er es mitbekam. Es folgte eine Prozession von männlichen Verehrern mit unterschiedlichem Haltbarkeitsdatum. Will beruhigte sich mit dem Gedanken, seine Tochter wolle sich austoben und werde schon irgendwann den Richtigen finden. Er bezweifelte nach wie vor, dass Luke dieser Richtige sein sollte, aber durch die Schwangerschaft wurde er im Gegensatz zu seinen Vorgängern zu mehr als einem gelegentlichen Gast.


      Libby hatte begonnen, Will scherzhaft Großvater zu nennen. Er hatte sich noch nicht mit dieser Bezeichnung und dem, was sie nach sich zog, auseinandergesetzt. Seine Tochter hielt er für emotional unreif und gab sich selbst die Schuld daran. Das schlechte Gewissen wegen seiner ständigen Abwesenheit hatte ihn dazu verführt, sie übertrieben zu verwöhnen.


      Libby glaubte schon lange, sie sei stark genug, um ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Bereits mit acht hatte sie verkündet, wegzugehen und von nun an in einem Baumhaus zu wohnen. Doch bevor sie überhaupt dazu kam, die erste Nacht in ihrem neuen Domizil zu verbringen, geriet sie Joe Slomans Keiler in die Quere, der anscheinend ausgebrochen war und sie über das ganze Grundstück jagte. Kreidebleich vor Angst war sie in die Küche gestürmt, wo ihre Eltern warteten und sie trösteten, wie all die vielen Male vorher und nachher, wenn es wieder mal zu einem schmerzhaften Bruch mit ihren kleinen und später großen Freunden kam. Die ständige Wiederholung desselben Dramas vermittelte ihm ein Gefühl von Hilflosigkeit, als habe sich das Schicksal darauf versteift, sie ein Leben lang zum Opfer ihrer eigenen falschen Entscheidungen zu machen. Und ausgerechnet er hatte ihr geholfen, die falscheste von allen in die Tat umzusetzen, indem er ihrem gemeinsamen Urlaub mit Luke zugestimmt hatte.


      Die Mautstation. Er bremste. Blecherne Radiomusik, Schweiß und Feindseligkeit schlugen ihm aus dem Fenster der Kabine entgegen, als er mit einem 20-Dollar-Schein bezahlte. Der fettleibige Kassierer reichte ihm das Wechselgeld durch das kleine Fenster und verzog dabei das Gesicht, als wünschte er ihn dorthin, wo der Pfeffer wächst.


      Tam schaute aus dem ersten Stock auf die Straße hinunter. Er wusste, dass es einen höllischen Lärm verursachte, wenn man die eiserne Leiter am Ende der Feuertreppe ausfuhr. Man würde es trotz der geschlossenen Fensterläden in den Wohnungen nebenan und im Erdgeschoss deutlich hören, was keinesfalls sein durfte. Er wartete eine Lücke im scheinbar endlosen Strom der Nachtschwärmer unten ab, schlüpfte unter dem Geländer hindurch, hing einen Augenblick an den Händen und ließ sich auf den Asphalt fallen.


      Leicht und gelenkig, wie er war, landete er unbeschadet. Ein Pulk Touristen flanierte vorbei, ohne ihn näher zu beachten, eingehüllt in Wolken aus Parfüm und After Shave, die sie auf dem Markt gekauft hatten.


      Er war schon öfter nachts unterwegs gewesen, aber noch nie so spät ohne seinen Vater. Als er vorhin im Bett gelegen hatte, war seine Mutter noch einmal hereingekommen, aber er hatte sich schlafend gestellt. Jetzt konnte er nur hoffen, dass vor morgen früh niemand mehr ins Zimmer schaute.


      Tam wusste nicht, wie die Straße mit dem Lüftungsgitter hieß, aber den Weg zum Nachtmarkt kannte er. Von dort aus brauchte er nur den Orientierungspunkten zu folgen, die er sich auf den Runden mit seinem Vater eingeprägt hatte. Nur sah im Dunkeln alles ganz anders aus. Fühlte sich anders an. Aufregend, aber auch unheimlich.


      Er bog in dieselbe schmale Gasse ein, die er jeden Morgen als Abkürzung zur Haltestelle vom Schulbus benutzte. Jetzt herrschte hier pechschwarze Finsternis und jemand schob sich aus der Gegenrichtung an ihm vorbei. Tam drehte den Kopf und sah, wie der Umriss Gestalt annahm, sobald er in die orangefarbene Lichtflut der Straße hineintrat. Ein Schrank von Mann in einem Seidenhemd. Er blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, dabei schaute er flüchtig zurück in den dunklen Einschnitt zwischen den Häusern. Tam glaubte, seinen Blick zu spüren, drehte sich um und lief weiter, immer dicht an der Mauer entlang, um – hoffentlich – unbemerkt zu bleiben, falls ihm noch einmal jemand entgegenkam.


      Eine Zigarette ... Gern hätte er jetzt eine Zigarette gehabt. Einen weggeworfenen, glimmenden Stummel von seinem Vater, an dem er noch einmal ziehen konnte, um zu beobachten, wie die Glut sich bis zum Filter fraß, und tief den Rauch einzuatmen. Es fehlte nicht viel und er wäre umgekehrt. Wäre die Feuertreppe hinaufgestiegen und in sein warmes Bett zurückgekrochen. Doch genau in diesem Moment zeichnete sich weiter vorn ein schmaler Streifen Helligkeit ab. Er lief schneller, der Streifen verbreiterte sich und Tam drängte sich die Frage auf, ob nicht vielleicht Songsuda irgendwo da draußen war.


      Nein, unmöglich konnte sie das Mädchen hinter dem Gitter sein, sagte er sich. Jemand anders hatte diesen Schrei ausgestoßen. Doch als er das Ende der Gasse erreichte und erleichtert aufatmete, wünschte er sich beinahe, dass sie es war und geduldig darauf wartete, von ihm gerettet zu werden.


      Unbeeindruckt vom Hupkonzert, das auf ihn einprasselte, schlängelte er sich im Zickzack durch den langsam rollenden Verkehr und tauchte auf der anderen Straßenseite in der Menschenmenge unter.


      1815 North Street lag in einem Wohnbezirk neben dem Highway 193. Auf dem Dach eines Restaurants kauerte wie ein düsteres Omen ein gigantischer Hummer und die ausgestreckte Schere wies in exakt dieselbe Richtung, die das Navigationsgerät als Ziel anzeigte. Die Straße wurde schmaler. Er passierte hohe goldgelbe Hecken, gelegentlich unterbrochen von geschlossenen, elektrischen Toren, die kurze Ausblicke auf die dahinter liegenden palastähnlichen Gebäude freigaben. Beim Briefkasten mit der Nummer 1801 nahm er den Fuß vom Gas, rollte im Schritttempo weiter und zählte die Tore, fand sich jedoch schneller als erwartet vor 1815 wieder.


      Die Ferienvilla lag am Ende eines geschwungenen Fußwegs, den kugelig geschnittene Lorbeerbäume in Kübeln säumten. Will stellte den Motor ab und stieg aus. Die trockene Hitze traf ihn wie ein Schlag. Er trat dicht andas Tor heran, ohne es jedoch zu berühren, und spähtezwischen den kunstvoll geschmiedeten Ranken aus schwarzem Eisen hindurch. Seine Füße sanken in den groben Kies ein und das Brummen eines Sportflugzeugs hoch oben am Himmel steuerte die einzige Geräuschkulisse bei. Hinter dem Tor wartete Totenstille.


      Will erinnerte sich noch deutlich an die wächserne Struktur der Haut seines verstorbenen Vaters, wie er starr und kalt auf seinem Bett im Hospiz lag. Er hatte kurz über den Handrücken gestrichen, bevor die Sanitäter die Leiche auf die Bahre hoben und hinausrollten. Es war seine bisher einzige direkte Begegnung mit dem Tod gewesen und kein Vergleich mit dem blutigen Massaker auf der Website. Er ahnte, dass die Bilder, so brutal sie auch sein mochten, ihn nicht annähernd auf die Realität vorbereiteten.


      Er zog das Handy aus der Tasche, dankbar für die Möglichkeit, mit Carla sprechen zu können. »Ich bin da. Ich stehe vor dem Tor«, sagte er ausdruckslos, als sie sich meldete. Er wusste, sie verfolgte seine Bewegungen per GPS und hatte bereits auf seinen Anruf gewartet. »Allerdings ist mir noch nicht ganz klar, wie ich ins Haus reinkommen soll.«


      »Zehn Minuten. Zehn Minuten, dann ruf ich die Polizei.« Ihre Stimme klang angespannt.


      »Vielleicht brauche ich länger.«


      »Zehn Minuten.«
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      Das Tor war in eine bogenförmige Öffnung der Hecke eingepasst, die erst kürzlich jemand gestutzt hatte. Über den Spitzen der senkrechten Gitterstäbe gab es etwa eine Handbreit Abstand. Wenigstens von dieser Seite gab es, soweit Will erkennen konnte, keine andere Möglichkeit, auf das Grundstück zu gelangen, außer man bahnte sich mit Gewalt einen Weg durch die Büsche. Eventuell führte hinter dem Anwesen noch eine Straße oder ein Fußweg vorbei, doch er hatte jetzt schon das Gefühl, zu viel Zeit vertrödelt zu haben. Er sah sich suchend um und streifte die karierten Handschuhe über, als er weder Autos noch Passanten wahrnahm.


      Der Gedanke an Libbys Foto auf der Website verlieh ihm die Kraft zu einem Sprung, den er sich selbst kaum zugetraut hätte. Plötzlich hing er oben am Tor und klammerte sich dicht unterhalb der Spitzen an den Gitterstäben fest. Wenn er jetzt den Halt verlor und nach unten rutschte, hatte er verloren. Ein zweites Mal würde er nicht so hoch springen können. Seine Muskeln zitterten vor Anstrengung. Er schloss die Finger noch fester um die Eisenstangen, winkelte die Ellbogen an und stemmte seinen Körper weiter nach oben, verlagerte das Gewicht seitlich auf den gebeugten Arm und manövrierte einen Fuß über die obere Querstrebe. Die darüber hinausragenden Spitzen waren mit teilvergoldeten Metallblättern besetzt und stiegen zur Mitte hin an. Er schwang das Bein über die niedrige Seite und hievte den Rest seines Körpers schrittweise hinterher. Die Spitzen schrammten schmerzhaft über seinen Bauch.


      Geschafft! Er wollte sich gerade auf den gepflasterten Gehweg fallen lassen, als etwas am Himmel seine Aufmerksamkeit erregte. Das kleine Flugzeug hatte die Botschaft ›Jesus liebt dich‹ in den blauen Himmel geschrieben.


      In einem Schauer abgerissener Blätter landete er unsanft auf den Fußballen und spürte die Erschütterung tief im Bauch. Er hatte sich etwas gezerrt oder, schlimmer noch, etwas schien gerissen zu sein. Er ignorierte die Schmerzen und machte sich auf den Weg.


      Windspiele klingelten und in der Ferne rauschte der Verkehr, doch je weiter er ging, desto leiser wurden die Geräusche, bis man schließlich nichts mehr hörte – die hohen Hecken bildeten einen effektiven Schallschutz. Der Weg vollzog eine Biegung und vor ihm tauchte das Haus mit der bleiverglasten Eingangstür auf, das er von der Website kannte.


      Will stieg entschlossen vier schmutzige weiße Marmorstufen hinauf, stand vor der Tür und starrte die daneben in die Mauer eingelassene Messingklingel an. Sollte er sie benutzen, sicherheitshalber, obwohl es wahrscheinlich sinnlos war? Endlich drückte er auf den Knopf.


      Er ertappte sich bei der Hoffnung, dass jemand kam, um ihm zu öffnen – dass die Person, die ihn aus welchen Gründen auch immer herbestellt hatte, im Türrahmen erschien. Doch seine Instruktionen waren eindeutig und natürlich kam niemand und erlöste ihn aus dieser Situation. Nach einer halben Minute Warten spähte er durch das farbige Glas und sah rot-grün und verschwommen den Flur dahinter. Leer, Holzparkett. Mehrere geschlossene Türen, rechts eine niedrige Sofalandschaft.


      Er ging die Stufen wieder hinunter, auf dem Kiesweg an der Hausfront entlang und bog um die Ecke. Die knirschenden Schritte verkündeten jedem lebenden Wesen in Hörweite seine Anwesenheit.


      Er vernahm das gedämpfte Brummen eines Generators und roch den Qualm eines Holzkohlenfeuers. Am Ende einer zweiten Einfahrt befand sich eine Doppelgarage, darin parkten im Schatten ein blauer Chevrolet und ein silbernes Oldsmobile.


      Will gelangte zu einer grün gestrichenen Seitenpforte mit ausgeschnittenem Herz in der Mitte. Beim Hindurchspähen registrierte er das türkisfarbene Wasser eines Swimmingpools. Er stieß die Pforte auf, wobei die starke Feder quietschte. Auf der weitläufigen Terrasse mit Holzdielen erinnerte alles an die Freizeitgestaltung einer Familie im Urlaub. Auf einem Tisch lag ein Stapel flauschiger blauer Handtücher, daneben standen diverse Flaschen mit Sonnenschutz und ein iPod-Dock.


      Dann bemerkte er das verbrannte Fleisch auf dem Grill und die Abdrücke schmutziger Füße, die von der offenen Terrassentür über die Holzbretter zur weißen Fliesenumrandung des Pools führten. An der Tür zögerte er und bemühte sich, die Angst vor dem, was ihn erwartete, in den Griff zu bekommen. Im Haus fiel ihm auf, dass die Fußabdrücke dunkler wirkten. Kein Schmutz also, sondern Blut – draußen heller, weil von der Sonne getrocknet. Auf den Küchenfliesen schimmerten die Spuren noch feucht und wurden zum Teil von schwächeren Abdrücken verwischt. Ihr Besitzer musste anschließend ins Haus zurückgekehrt sein.


      Er ging durch die geräumige Küche zu einer offenen Tür und fand den Flur vor sich. Rechts zweigten die Türen ab, die er bereits durch den Glaseinsatz der Haustür erspäht hatte, linker Hand führte der Gang im Bogen zum Fuß der Treppe. Dort überlagerte sich eine Vielzahl blutiger Fußabdrücke. Eine Schleifspur in dunklen Kupfertönen führte vom Teppichläufer quer durch den Flur und endete an der geschlossenen Tür vorne rechts.


      Seine Nase nahm einen Geruch wahr, den sein Gehirn bis zu diesem Tag höchst selten hatte identifizieren müssen und auch nur in seiner schwächsten Form – jedes Mal, wenn er seinen Vater im Hospiz besuchte. Es war der Geruch der Vergänglichkeit des Fleisches, vor dem alle menschlichen Sinne zurückschreckten. Sein Herzschlag dröhnte. Er legte die Hand auf die Klinke und bewegte sie nach unten. Das Schloss klickte. Er drückte die behandschuhten Fingerspitzen leicht gegen das lackierte Pinienholz und die Tür schwang langsam nach innen.


      Will hatte sich gegen den Schock gewappnet, der ihn voraussichtlich erwartete, doch sein Blick streifte lediglich die Kopie einer prähistorischen Höhlenzeichnung von Büffeln an der gegenüberliegenden Wand. Ein dekoratives Ensemble aus Tisch und mehreren Stühlen war davor angeordnet. Es blieb ihm also nicht erspart, ganz in das Zimmer hineinzugehen und um die Tür herumzuschauen.


      Schon bevor er den Fuß über die Schwelle setzte, spürte er, wie der frostige Hauch der übrigen Anwesenden im Raum über seine Haut strich und das am Rücken verschwitzte Hemd erkalten ließ. Er umklammerte Halt suchend die Klinke, beugte den Oberkörper vor und schob den Kopf um die Türkante herum.


      Die Familie saß auf der Couch, genau wie auf dem Foto. Eine abrupte Bewegung ließ ihn zurückfahren. Für einen Sekundenbruchteil glaubte er, die Toten hätten Anstalten gemacht, sich zu erheben, bis ihm klar wurde, dass die Schmeißfliegen, die ihre Gesichter bedeckten, durch sein Eintreten kurz in Unruhe geraten waren, sich aber bereits wieder auf ihren Wirten niederließen.


      Alles in ihm rebellierte gegen das Scheußliche, das ihn im fortgeschrittenen Zustand der Verwesung am anderen Ende des Zimmers empfing. Er stand da und versuchte, sich ausschließlich auf die bunten Perlen am Handgelenk des Familienvaters zu konzentrieren. Endlich straffte er die Schultern, ließ den Türgriff los und folgte dem mit Blut vorgezeichneten Pfad zum Sofa. Hinter den Jalousien glitzerte das neonblaue Wasser des Pools.


      Am liebsten hätte er sich die Augen zugehalten, genau wie sie. Damit blieb ihnen wenigstens der Anblick des an ihnen begangenen Gemetzels erspart. Beim Sofa angelangt, griff er hastig nach den maulbeerfarbenen Perlen, aber so leicht wollte man ihn offenbar nicht davonkommen lassen.


      Das Armband war eng und hatte sich tief in das fleischige Handgelenk des Vaters eingegraben. Die Perlen waren auf Draht aufgezogen. Wenn er es haben wollte, musste er dem Toten die festgeklebte Hand vom Gesicht lösen. Flüchtig dachte er daran, ein Messer oder eine Schere aus der Küche zu holen, um den Draht durchzuschneiden, doch er wusste, wenn er dieses Zimmer einmal verlassen hatte, würde er sich nicht überwinden können, es noch mal zu betreten.


      Er stellte sich breitbeinig hin und hörte, wie die blutgetränkten Teppichfasern unter seinem Gewicht knirschten. Will beugte sich vor, packte entschlossen die leblose Hand und riss sie los.


      Ein schwarzes Loch starrte ihn an, ein schwarzes Loch anstelle des linken Auges. Wie mit einem glühenden Eisen tief in den Schädel hineingebohrt. Er wandte den Blick ab, schaute nach unten, auf das verdorrte Gekröse auf den Knien des Mannes und das geronnene Blut, das ihn wie Kleister mit seiner Familie verband.


      Mit einiger Mühe rollte Will das Armband nach oben, über die Hand und über die Finger, umschwirrt von den Fliegen, die sich auf den Streifen Haut zwischen Hemdmanschette und Handschuhen stürzten. Sein Hantieren hatte zum Ergebnis, dass sich auch die rechte Hand des Vaters löste. Eine weitere leere Augenhöhle. Die angewinkelten Ellenbogen blieben starr in ihrer Haltung.


      Will hatte keinen anderen Gedanken mehr, als möglichst schnell diesen Raum zu verlassen, um die Krater im Gesicht des Toten nicht mehr sehen zu müssen. Er wankte auf den Flur hinaus und schlug die Tür hinter sich zu, als säßen ihm die Geister der Ermordeten im Nacken.


      Tam horchte mit fest zusammengepressten Lippen. Die Luft, die durch den Gitterrost wehte, fühlte sich kühl an, aber sie führte einen scharfen Geruch mit, der in der Nase brannte. Er hielt den Atem an und lauschte noch angestrengter.


      Nichts. Er steckte den Zeigefinger ins andere Ohr und zuckte zusammen: Es war der Finger mit dem geschwärzten Nagel, der bei jeder Berührung wehtat. Für einen Moment wurde der Schmerz wichtiger als das Lüftungsgitter. Er inspizierte den Finger von allen Seiten und holte ein paarmal tief Luft, bevor er erneut in die Hocke ging und lauschte.


      Da war doch ein Geräusch – eine Art Kratzen und Scharren, ganz leise, unter dem Rauschen der Lüftung. Tam presste das Ohr gegen den Beton, hörte aber nichts. Er stand auf. Seine Beine zitterten vom langen Ausharren in der Hocke.


      Das Geräusch von eben hatte nicht die mindeste Ähnlichkeit mit dem, was er am Nachmittag gehört hatte. Er glaubte, Augen im Nacken zu spüren, und schaute sich rasch um. Niemand da. Offenbar nur sein schlechtes Gewissen, das ihm vorgaukelte, jemand stünde hinter ihm. Er befand sich an einem Ort, an dem er nichts zu suchen hatte, und das zu nachtschlafender Zeit, wenn kleine Jungen im Bett liegen sollten. Er studierte das Lüftungsgitter und das mit Läden aus Metall verschlossene Fenster. Es gehörte nicht zum Eastern Wish, das sie am Nachmittag beliefert hatten. Das heruntergekommene, graubraune Gebäude hatte als Eingang eine Flügeltür. Die beiden Griffe waren mit Kette und Vorhängeschloss verbunden. Tam bemühte sich, das Schild zu entziffern, das von innen an der schmierigen Glasscheibe klebte. Seine Lippen bewegten sich lautlos mit.


      GESCHLOSSEN


      WEGEN ANSTEHENDER HYGIENEPRÜFUNG


      Darunter stand noch etwas in kleinerer Schrift, aber das konnte er durch die halb blinde Scheibe nicht lesen. Er wanderte an der Fassade entlang, weg vom Frühstückscafé, und gelangte zu einem angebauten, rostigen Wellblechschuppen. Von vorn wirkte er klein, doch nach hinten hinaus erstreckte er sich über die gesamte Länge der zugemüllten Gasse neben dem Gebäude. An ihrem Ende sah Tam die Lichter schnell fließenden Verkehrs. Er überlegte, ob er sich in die Gasse hineintrauen sollte, doch als hätte er ihm beim Denken zugehört, schlug in einem der Wohnblocks auf der rechten Seite ein Hund an. Tam merkte, dass seine Blase drückte.


      Zehn Schritte, mehr nicht. Zehn Schritte, dann umkehren.


      Er zählte in Gedanken laut mit, nach jedem Schritt atmete er tief durch. Aus zehn wurden zwölf, aus zwölf 14. Nach 16 Schritten konnte er in der trüben Helligkeit, die von den Wohnblocks bis in die Gasse hineinreichte, erkennen, dass der Schuppen nirgends Türen und Fenster aufwies. Doch ein Stück weiter vorn, acht Meter vielleicht, erstreckte sich ein Stolperdraht aus Licht quer über den Boden. Die Neugierde trieb ihn voran. Lediglich einmal stockte er kurz, als sein Fuß gegen eine mit Wasser gefüllte Radkappe stieß.


      Als er die Stelle mit dem Licht erreichte, stellte er fest, dass es aus einem Spalt zwischen zwei der rostigen Wellblechplatten drang. Er legte das Auge an die Öffnung und identifizierte das neonblaue Rund einer Fliegenfalle und die dunklen Umrisse von Maschinen. Weiter hinten schimmerten matt zwei Rechtecke im Dunkeln. Tam nahm an, dass es sich um Schwingtüren handelte. Nach ihrer Position zu urteilen, führten sie ins Hauptgebäude. Nirgendwo sonst brannte Licht. Falls Songsuda sich hier aufhielt, war jetzt der ideale Zeitpunkt, um sie zu retten, aber bei der Vorstellung, dort drinnen durch die Finsternis zu irren, meldete sich erneut seine Blase. Er musste ganz dringend pinkeln.


      Er stellte sich an die Mauer gegenüber und richtete den Blick auf das offene Fenster im zweiten Stock. An der Decke bewegte sich der Schatten einer Person, die offenbar am Bügelbrett beschäftigt war. Der Urin floss weiter und der Strahl schwemmte Erdkrumen und getrocknetes Moos auf, das der Regen vom Dach heruntergewaschen hatte. Blubbernd verteilte sich beides um seine Sandalen. Rasch trat er aus dem sich bildenden Tümpel heraus und zog den Reißverschluss der Shorts hoch.


      Jetzt fühlte er sich besser und weniger ängstlich. Er schätzte die Entfernung zur Straße ein, aus der er gekommen war. Weniger als 20 Schritte, ein Katzensprung.


      Der Spalt zwischen den Blechplatten war nicht breit genug, um sich hindurchzuzwängen. Tam schielte noch einmal kurz zum erleuchteten Fenster hinauf, dann legte er die Hände um die Kante und zog kräftig. Das Blech geriet in Schwingung und bog sich ihm ohne großen Widerstand entgegen, wie die umgeknickte Ecke einer Buchseite. Dreimal ziehen und die Öffnung wurde groß genug, um hindurchzupassen. Immer noch erschien niemand am Fenster, um zu kontrollieren, was da in der Gasse vor sich ging.


      Er zwängte sich durch den Spalt. Die scharfen Metallränder schabten über seine Haut. Jedes Geräusch, das er verursachte, klang überlaut. Insgeheim wünschte er sich zurück an die frische Luft. Der Gestank, den er vorhin bemerkt hatte, fiel hier drin überwältigend aus und vermischte sich mit dem Aroma von Sägemehl. Er konnte es auf der Zunge schmecken.


      Einen Augenblick stand er da, ohne sich zu rühren, und horchte ins Dunkel, doch er hörte nur seine eigenen beklommenen Atemzüge. Er streckte die Hände aus und berührte sofort etwas Hartes und Metallisches. Ein Arbeitstisch. Er folgte den tastenden Fingern bis zur Ecke der Platte und dann am schmaleren Ende entlang auf die elektrische Fliegenfalle und die Schwingtür links davon zu. Seine Sandalen quietschten auf den Fliesen.


      Da stießen seine Fingerspitzen gegen die Tür. Er drückte leicht und sie schwang geräuschlos nach innen. Der Bereich lag in schummrigem Halbdunkel. Dicke, mit gelblicher Glasfaser ummantelte Rohre liefen an schorfigen Wänden entlang. Ein Vorhang aus schmutzigen, transparenten Plastikstreifen hing vor einem Durchgang am hinteren Ende des Raums.


      Die andere Richtung verlor sich in undurchdringlicher Schwärze, deshalb entschied Tam sich für die rechte Seite und was immer hinter den Plastikstreifen verborgen sein mochte. Seine Schritte auf dem blanken grauen Fliesenboden hallten laut zwischen den Mauern. Er zog seine Schuhe aus und ging barfuß weiter.


      Am vergilbten und zerkratzten Vorhang blieb er stehen und lugte in das Halbdunkel dahinter. Eine Fabrikhalle. Weitere blau leuchtende Fliegenfallen zogen sich hoch unter der Decke durch die ganze Länge der Halle und wirkten am hinteren Ende kaum größer als Stecknadelköpfe. Tams schwarzer Fingernagel pochte. Er achtete nicht weiter darauf und schob sich zwischen den Plastikstreifen hindurch.


      Sofort stieg ihm der Geruch nach Desinfektionsmitteln beißend in die Nase – und da war wieder das Geräusch, das er im Freien durch das Lüftungsgitter gehört hatte, nur viel lauter. Es übertönte mühelos das Surren der Ventilatoren und war deshalb unschwer zu identifizieren. Das an- und abschwellende Lamento einer riesigen Menge Hühner, ein unablässiger Strom aus verstörtem und angstvollem Glucksen und Gackern. Tam konnte sehen, dass sie guten Grund hatten, sich zu fürchten.


      Will konnte sich nicht daran erinnern, wieder über das Tor geklettert zu sein. Er saß im Auto und rieb sich die Handgelenke, weil er nach wie vor das Krabbeln der Fliegenbeine zu spüren glaubte. Die Handschuhe hatte er bereits abgestreift, aber seine Haut fühlte sich trotzdem klebrig an. Er öffnete die rechte Faust und betrachtete die farbigen Perlen des Armbands, deren Konturen sich in den Handflächen abzeichneten.


      Eigentlich drängte es ihn, auf den Freeway zu fahren, beim erstbesten Diner haltzumachen und den Waschraum aufzusuchen, aber es wollte ihm einfach nicht gelingen, die Atmosphäre des Wohnzimmers abzuschütteln. Er nahm das Handy vom Armaturenbrett und stieg aus. Frische Luft, er brauchte frische Luft nach der gefühlten Ewigkeit in diesem Totenhaus.


      »Will?« Carla wartete darauf, dass er etwas sagte.


      Will schaute die North Vine Street auf und ab und gingzu der Grasnarbe auf der anderen Straßenseite. »Ichhabe das Armband.« Er glaubte fast, den Hauch ihresAufatmens im Nacken zu spüren. »Diese Menschen...« Seine Stimme versagte. Er konzentrierte sichaufdie vertrockneten gelben Blätter der Hecke vor ihm.


      Schweigen am anderen Ende der Leitung.


      »... ich glaube nicht, dass ich einfach so weggehen kann, ohne ...«


      »Das musst du aber.« Carlas Worte erreichten ihn kaum.


      Sollte er ihr sagen, was man mit ihren Augen angestellt hatte?


      »Wo bist du jetzt?«


      Will fühlte einen warmen Luftstrom im Nacken, aber das Motorengeräusch des vorüberfahrenden Autos registrierte er erst, als nur noch die Rücklichter zu sehen waren. »Immer noch vor dem Haus. Ich sollte von hier verschwinden.« Er richtete den Blick auf das Tor und die schwachen blutigen Fußabdrücke – seine eigenen –, die vom Volvo zu der Stelle führten, wo er stand.
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      Carlas Blick hing unverwandt am Telefonapparat auf Wills Schreibtisch. Sie saß sprungbereit auf der äußersten Kante des Chefsessels. Er hatte versprochen, sich zu melden, sobald er weit genug vom Haus weg war. Ihr Blick streifte den Computermonitor rechts von ihr. Die feuchte Handfläche bewegte die Maus und der Zeiger wanderte zu dem Haus neben dem, das Will soeben verlassen hatte. Noch nicht aktiv, kein roter Rahmen, keine Adresse in einem Textfeld.


      Aber lange dürfte es nicht mehr dauern, bis die neue Information erschien und Will sich wieder auf den Weg machen musste. Allem Anschein nach hatten die Marionettenspieler, an deren Fäden er hing, die Route ökonomisch geplant.


      Ihr Blick kehrte zum Telefon zurück. Nicht zum ersten Mal geriet sie in Versuchung, die Nummer der Polizei zu wählen. Zwar war die Drohung der Entführer eindeutig gewesen, aber konnte man erwarten, dass jemand, der fähig war, eine ganze Familie brutal abzuschlachten, ihnen Libby und Luke unversehrt wiedergab?


      Sie verdrängte den Gedanken, bevor er sich in ihr festsetzen konnte. Standen die Chancen, den Platz zu finden, an dem die beiden gefangen gehalten wurden, nicht besser, wenn man die Behörden einschaltete? Wie sollte sie es sich jemals vergeben, nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft zu haben?


      Ihre Hand hing über dem Apparat in der Schwebe. Lukes Eltern? Die Polizei? Ihre Finger schlossen sich um den Hörer und sie hörte es klicken, als sie ihn von der Gabel hob. Ein Leichtgewicht, doch ihr kam er bleischwer vor.


      »Brauchen Sie mich noch, Mrs. Frost?«


      Die Frage traf sie wie ein Schlag gegen die Brust. Fast hätte sie den Hörer fallen lassen.


      »Entschuldigung.« Nissa wartete darauf, dass Carla mit ihr über den Schreck lachte, den sie ihr unbeabsichtigt eingejagt hatte, doch ihre Miene wurde sofort ernst, als sie merkte, dass sich die andere Frau darüber nicht amüsierte. »Entschuldigung.«


      »Keine Ursache. Nein, ich brauche Sie nicht mehr. Gehen Sie ruhig nach Hause. Verbringen Sie den Abend mit Ihrer Familie.«


      Nissa nickte verunsichert. »Danke. Die anderen Akten, nach denen Sie gefragt haben, werden aus dem Archiv raufgeschickt. Rufen Sie mich an, wenn Sie noch Fragen haben. Ich bin den ganzen Abend erreichbar.« Ihr schmales rotes Lächeln bekräftigte das Versprechen, ehe sie hinausging und die Tür hinter sich schloss.


      Klack. Ein banales Geräusch, doch Carla fühlte sich dadurch vom Rest der Welt abgeschnitten. Nissa ging heim, zu einem ganz normalen Abend mit Mann und Söhnen. Ob sie jemals wieder den Luxus solcher Normalität genießen durfte? Carla lugte über den fleckenlosen blauen Teppich hinweg auf ihr und Libbys lächelndes Gesicht, das als gerahmtes Foto auf dem Vitrinenschrank stand. Wenn sie an die anderen Fotos dachte, an die von gestern und heute, kam ihr die dort konservierte strahlende Sorglosigkeit seltsam unwirklich vor. Sie dachte an das werdende Leben in dem mit Drogen vergifteten Leib ihrer Tochter und an die Nylonschnur, die in das Fleisch ihrer Schulter schnitt.


      Carla stand auf und ging mit zittrigen Beinen zum Wasserspender, stützte sich mit beiden Händen darauf und atmete tief und gleichmäßig. Drüben auf dem Schreibtisch wartete der einschüchternde Aktenberg. Was hoffte sie, darin zu finden? Unwichtig, Hauptsache, es hinderte sie daran, sich mit Gedanken zu quälen, was passierte, wenn diese Sache kein glückliches Ende nahm. Eine Welt ohne Libby lag jenseits ihrer Vorstellungskraft.


      Sie hatte Jessie weniger als eine Minute im Arm gehalten, doch noch heute empfand sie jedes Mal, wenn der Name ausgesprochen wurde, den Verlust wie eine trostlose Leere im Innern. Sowohl sie als auch Will hatten verneint, als der Arzt fragte, ob sie das Geschlecht wissen wollten. Sie hatten beschlossen, das Kind solle Jessie heißen, ob Junge oder Mädchen.


      Man hatte ihr den leblosen, 20 Wochen alten Leib in die Arme gelegt und die Hebamme überredete sie dazu, sich fotografieren zu lassen. Eine Kamera war nicht vorhanden, also knipste die Hebamme das Bild mit ihrem Smartphone. Nur dieses eine Foto existierte von Jessie. Der verschwommene Schnappschuss eines verschwommenen Augenblicks – ein winziges Gesichtchen wie eine runzlige Knospe, die sich niemals öffnen würde. Carla war mit inneren Blutungen ins Krankenhaus eingeliefert worden und konnte nur durch eine Notoperation gerettet werden. Bedingt durch den hohen Blutverlust war sie nur halb bei Bewusstsein gewesen, als Will sich zaghaft über das Kopfkissen gebeugt hatte und die Arme um Frau und Tochter legte.


      Später waren sie glücklich, diesen fotografischen Beweis zu besitzen. Sie verstanden, weshalb die Hebamme sie dazu gedrängt hatte. Jessies Existenz in dieser Welt war dokumentiert und das half ihnen dabei, sich mit dem Schicksalsschlag abzufinden. Kaum eine Minute danach war das Zimmer und alles darin um sie versunken. Wie aus weiter Ferne registrierte sie, dass Jessies kaum spürbares Gewicht aus ihren Armen gehoben wurde.


      Jessies kurzer Besuch in dieser Welt hatte sich unauslöschlich in ihr und auch in Wills Herz eingeprägt. Wie sollten sie es ertragen, wenn ihnen nun auch noch Libby genommen wurde? Sie kehrte zum Schreibtisch zurück, schlug einen weiteren Aktendeckel auf und versuchte, sich auf die Lektüre zu konzentrieren, aber die Buchstaben hätten ebenso gut Hieroglyphen sein können. Dunkelheit flutete von allen Seiten heran und eine allzu vertraute Klaustrophobie senkte sich zentnerschwer auf ihre Schultern.


      Auch wenn Will jenseits des Atlantiks wie eine Schachfigur hin und her geschoben wurde, wenigstens war er beschäftigt, während sie hier allein mit sich und den Schreckensbildern ihrer Fantasie eingesperrt war. Sie verbot sich diese Gedanken, auch wenn die Angst alles vergiftete, womit sie sich abzulenken suchte. Wenn sie jetzt in Depressionen verfiel, konnte sie Libby keine Hilfe mehr sein.


      Sie musste sich auf das konzentrieren, was sie kontrollieren konnte, auch wenn das verschwindend wenig zu sein schien. Jede Minute zählte. Herausfinden, mit welchen Leuten Ingram in Chouburi und Rayong zu tun gehabt hatte, jeden einzelnen Menschen überprüfen, der in jüngerer Zeit ihren Weg gekreuzt hatte. Sie versuchte, sich eine Person vorzustellen – ein Gesicht aus den vielen herauszufiltern. Das verbindende Element scheinbar harmloser Momente in den Wochen vor der Entführung.


      Wäre Libby nicht entführt worden, hätte Will ihr dann die Website mit den heimlich gemachten Aufnahmen ihres Hauses überhaupt gezeigt? Oder hätte er die Entdeckung für sich behalten, um sie zu schonen? Gab es noch andere Dinge, die er ihr verschwiegen hatte, wenn auch vielleicht aus Rücksicht?


      Sie bemühte sich, die wenigen vorhandenen Informationen zu analysieren. Luke und Libby waren keine Zufallsopfer gewesen. Es musste einen Grund geben, warum man gerade sie ausgesucht hatte. Carla betete, dass die Entführer sich endlich meldeten und ihre Forderungen stellten, doch in Anbetracht der Website war damit so bald nicht zu rechnen. Wenn sie also nicht die Absicht verfolgten, ein Lösegeld zu erpressen, musste etwas anderes hinter der Entführung stecken. Irgendein anderes, verborgenes Motiv.


      In dem schwachen blauen Licht, das durch die offenen Dachblenden fiel, musterte Tam die Apparaturen. Er hatte mehr als einmal seiner Mutter zugeschaut, wenn sie ein Huhn schlachtete, hatte viele kopflos auf dem Markt herumtorkeln sehen. Doch er konnte sich beim besten Willen nicht ausmalen, wie viele Hundert Tiere das mit Haken bestückte Fließband über den Stahlwannen tagtäglich verstummen ließ.


      Wenn das Beil in der Hand seiner Mutter auf das Holzbrett traf, war es nicht das Geschrei des Huhns, das ihn zusammenzucken ließ – es war der Moment, wenn es aufhörte. Dann hielt er für einen Sekundenbruchteil den Atem an, ein kleines Gebet ohne Worte.


      Er hob den Blick, hypnotisiert von den Federn, die in konzentrischen Kreisen im Luftzug der Ventilatoren tanzten. Sie waren überall, schwebten über dem Boden, streiften sein Gesicht, klebten in dem geronnenen Blut an den Haken. Tam war bewusst, dass es keinen Unterschied mehr machte, ob er weiterging oder nicht. Er war längst zu weit von zu Hause entfernt, als dass Vater und Mutter ihm noch hätten helfen können.


      Ein schmaler Lichtstreifen zeichnete den Umriss einer breiten Flügeltür am hinteren Ende der Halle nach. Er gingdarauf zu, seine nackten Füße patschten über die Fliesen.


      Tam lugte durch den Spalt zwischen den Türflügeln und erst, als er sicher war, dass sich in dem höhlenartigen Dunkel dahinter kein Mensch aufhielt, drückte er einen langsam auf. Er fand sich in einer geschlossenen Ladebucht wieder. Rechts parkten zwei Lieferwagen, das große rote Rolltor hinter ihnen war heruntergelassen. Links, auf einer erhöhten Betonplattform, warteten nebeneinander aufgereiht mehrere Kühlkammern, dahinter führte eine Treppe abwärts. Er trabte auf dem Gitterpodest vor den Kammern entlang. Die erste war verschlossen, die Luke der zweiten stand spaltbreit offen. Er schielte ins Innere. Regale mit verpackten Hähnchen. Dann entdeckte er noch eine Tür.


      Ein kleiner Raum für den Wachmann. Die Lampe brannte und der Fernseher lief. Tam erstarrte, dann hörte er eine Tür schlagen und sein Kopf wirbelte herum. Jemand kam unten aus der Chemietoilette, an der Wand hinter den geparkten Lieferwagen. Auf Zehenspitzen hastete Tam zur nach unten führenden Treppe.


      Er lief die rohen Betonstufen hinunter, blieb auf dem kleinen Absatz in der Mitte stehen, um in die Sandalen zu schlüpfen, dann ging es noch einmal die gleiche Anzahl Stufen weiter. Leider führte die Treppe nicht zu einem Ausgang. Stattdessen fand Tam sich in einer warmen, dunklen, niedrigen Kammer wieder. Das Getöse des verängstigten Federviehs erfüllte die Luft wie Elektrizität. Nach kurzem Nachdenken gelangte Tam zu dem Schluss, dass er sich unter dem Fußboden der Fabrik in die Richtung bewegte, aus der er gekommen war. Er konnte nur flach atmen, der Gestank schnürte ihm die Kehle zu.


      Nach und nach gewöhnten seine Augen sich an die Dunkelheit. Er machte weißgraue Schemen aus, die vor ihm auseinanderwichen. Der Untergrund war weich und es roch wie der Käfigboden seines Hamsters, nur tausendmal schlimmer. Von oben hörte er einen dumpfen Aufprall und ging schneller. Er dachte an sein Bett zu Hause und wie seine Eltern sich bemühten, beim Abwaschen leise mit dem Geschirr zu hantieren, um ihn nicht zu wecken. Sein Kinn fing an zu zittern, aber die Angst hielt die Tränen hinter den Augen fest. Die Beine trugen ihn von einer Gefahr weg, doch was, wenn vor ihm etwas weitaus Schlimmeres lauerte?


      Etwas Hartes traf sein Gesicht und instinktiv schlug er danach. Seine Finger schlossen sich um einen kantigen Gegenstand. Ein Schalter, der an einem Kabel von der Decke hing. Tam fühlte sich hin- und hergerissen. Sollte er Licht machen? Nur ganz kurz, um sich zu orientieren und zu sehen, ob es einen Ausgang gab? Sonst wanderte er womöglich noch eine Ewigkeit hier unten im Kreis herum.


      Der Schalter erwies sich als widerspenstig. Die Kante schnitt in seinen Daumenballen, als er auf den Knopf drückte, der nicht nachgeben wollte. Tam wurde schwindelig. Er hoffte, dass er nicht wieder ohnmächtig wurde, wie es ihm früher einige Male passiert war, als er sich beim Rollen der Ölfässer überanstrengt hatte. In solchen Fällen hatte sein Vater ihn aufgefordert, sich auf die Bordsteinkante zu hocken und den Kopf zwischen die Knie zu stecken.


      Er packte das dicke Kabel, an dem der Schalter hing, und schaffte es endlich, den Knopf zu betätigen. Nichts geschah. Hühner streiften an seinen nackten Beinen entlang, während er dastand und wartete. Dann flammten doch noch grelle, runde Halogenleuchten auf und er kniff vor der abrupten gleißenden Helligkeit die Augen zusammen.


      Er blinzelte vorsichtig, registrierte den lebenden Federteppich, der sich vor ihm teilte, und dann die Tür auf der linken Seite – eine dicke Stahlplatte auf Schienen, ohne erkennbaren Riegel oder Griff. Er schielte über die Schulter zur Treppe und war erleichtert, niemanden die Stufen hinunterkommen zu sehen. War das der einzige andere Weg ins Freie, wenn es ihm nicht gelang, diese Tür aufzubekommen?


      Er richtete den Blick wieder auf die Stahltür und erst dann sah er den Käfig und das Mädchen darin.
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      Tam stockte der Atem.


      Es handelte sich nicht um Songsuda. Seine Schwester war schmal und zierlich. Das Mädchen in dem Käfig aus Hühnerdraht wirkte ebenfalls schlank, aber deutlich kräftiger. Obwohl sie saß und eine Schar mit ihr eingesperrter Hühner um sie herum scharrte und pickte, konnte er erkennen, dass sie auch ein gutes Stück größer war. Sie trug ein schmutziges blaues Nachthemd und ihre gebräunten Unterschenkel umklammerten einen niedrigen Plastiksitz, auf dem sie hockte und der, fand Tam, wie ein Nachttopf aussah. Er war froh über das große Bügelschloss an der Tür ihres Käfigs.


      Hatte sie ihn bemerkt? Sie verharrte ebenso regungslos wie er. Ob sie hörte, wie sein Herz gegen die Rippen trommelte? Vielleicht nicht, dank der schwarzen Kapuze, in der ihr Kopf steckte. Die dicke blaue Nylonschnur, mit der sie am Hals zugebunden war, erinnerte ihn an die Wäscheleine seiner Mutter.


      Er schaute auf ihre Brüste. Erst nur ganz kurz, aber dann traute er sich doch, genauer hinzusehen. Die von Songsuda waren nur winzige Hügel, genau wie die seiner Mutter. Diese hier drückten sich jedes Mal, wenn das Mädchen mühsam Atem holte, gegen den Stoff des Nachthemds.


      Sein Blick wanderte durch den übrigen Hühnerkeller. Die Halogenlampen beleuchteten an der Wand aufgestapelte Käfige, allesamt leer. Das Mädchen befand sich allein hier unten.


      Er wagte immer noch nicht, sich zu rühren, und überlegte, was seine Anwesenheit verraten haben mochte. Er hatte die Hühner aufgescheucht, aber seine Schritte waren auf der dicken Schicht aus Unrat und Kot fast lautlos gewesen. Das Klicken des Lichtschalters vielleicht?


      Ohne Vorwarnung drehte sich ihr Kopf ruckartig nach links und sie beugte sich vor, als horche sie angestrengt durch den dicken Stoff der Kapuze. Tam machte sich so klein wie möglich, ohne zu wissen, warum. Sie konnte ihn nicht sehen, oder?


      Weshalb diese Kapuze? Weil sie so hässlich war, dass man ihren Anblick nicht ertragen konnte? Er dachte an die alte Dame, die früher in ihrem Block gewohnt hatte. Die Frau ohne Kinn. Mutter und Vater waren ihr stets mit dem größten Respekt begegnet, als nähmen sie ihre Entstellung gar nicht zur Kenntnis.


      Vielleicht hatte dieses Mädchen dasselbe Problem. Vielleicht hatte man sie deswegen hier eingesperrt. Das hätte man auch mit der alten Dame tun sollen. Er und Songsuda hatten sich davor gegruselt, ihr auf der Treppe zu begegnen.


      Das Mädchen wandte den Kopf in die andere Richtung und er hörte, dass Schleimblasen in ihrer Nase blubberten, wenn sie atmete. Sie sagte etwas, abgehackt und schroff. Tam verstand es nicht, aber es hörte sich an wie die Sprache der Touristen, nur undeutlich, als hätte sie etwas im Mund.


      Sie wiederholte die Worte, doch er verhielt sich mucksmäuschenstill.


      Das Mädchen wurde steif und unvermittelt blähte sich die Kapuze unter einem unkontrollierten Wutausbruch, der ihren ganzen Körper erfasste. Unverständliche Laute drangen aus ihrer Brust und rasselten in ihrer ausgedörrten Kehle. Einen Moment lang glaubte er, sie hätte nur halbe Arme, von der Schulter bis zum Ellbogen, doch als er ein paar Schritte zurückwich, erkannte er, dass ihre Handgelenke hinter dem Rücken zusammengebunden waren.


      Sie war gefährlich. Deshalb hatte man sie gefesselt und eingesperrt. Ob sie entkommen konnte? Seine Vorstellungskraft schmückte in grellen Bildern aus, was passierte, wenn sie aus ihrem Drahtkäfig ausbrach. Dies war etwas, was er in seinem Alter noch nicht sehen durfte. Nichts wie weg hier.


      Tam holte tief Luft. Der Weg zur Schiebetür führte an der Vorderseite des Käfigs vorbei. Die Hühner im Käfig und im übrigen Keller krakeelten und flatterten, erschreckt von der überschnappenden Stimme, mit der sie ihre Fragen hinausschleuderte. Ihre Federn wirbelten in die Luft. Diesmal wurden die fremdartigen Wörter von Schluchzern unterbrochen. Früher oder später würde jemand den Lärm bemerken, nachschauen kommen und möglicherweise die Polizei rufen. Wie sollte er den Beamten und seinem Vater erklären, was er mitten in der Nacht in einer Geflügelschlachterei zu suchen hatte?


      Den Blick starr geradeaus gerichtet, stürmte Tam zur Tür. Die Schreie des Mädchens brannten sich in seinen Rücken, während er nach einem Griff oder Schloss suchte, aber die blanke Metallfläche präsentierte ihm lediglich das verzerrte Spiegelbild seiner Angst. Er stellte sich vor, die Kapuze neben seinem Kopf auftauchen zu sehen und ihre Hände auf seinen Schultern zu fühlen.


      Er schaute nach unten und sah das Pedal. Schwarz und rund ragte es unter der Tür hervor. Tam stampfte mit dem Fuß darauf, aber das Pedal gab nicht nach und er spürte den schmerzhaften Ruck im ganzen Bein. Die Tür bewegte sich nicht.


      Er verlor kurzzeitig den Mut, aber dann erinnerte er sich daran, dass er eine ähnliche Vorrichtung im Kühlraum eines der Restaurants gesehen hatte, die er und sein Vater belieferten. Er schob die Zehen unter das Pedal und drückte es mit aller Kraft hoch, obwohl es wehtat. Erst geschah nichts, dann ertönte ein hohles Klicken und die Tür wurde entriegelt.


      Etwas Schweres rollte über den Boden der Ladebucht dicht über seinem Kopf und siedend heiß fiel ihm ein, dass das Licht im Keller noch brannte. Wenn der Wachmann herunterkam, merkte er sofort, dass jemand hier gewesen war. Tam fuhr herum, prägte sich die Richtung ein, in der der Schalter von der Decke hing, machte die Augen zu und rannte los, mitten durch die panisch flüchtenden Hühner. Seine Zehen stießen gegen ihre weichen Körper. Er öffnete die Augen erst wieder, nachdem er mit beiden Daumen den Schalter auf Aus gestellt hatte und im Keller erneut pechschwarze Finsternis herrschte.


      Aus der Kehle des Mädchens drang nur noch ein tonloses Geheul, das ihn zurück zur Tür verfolgte. Erst als er sich durch den schmalen Spalt schwarzgrauer Dämmerung gezwängt und sie zugeschoben hatte, fühlte er sich sicher. Er konnte das Mädchen immer noch hören, aber nur leise und mit dem Gezeter der Vögel vermischt. Kalte Nachtluft strich über seine nackten Arme und Beine und löste eine Gänsehaut aus. Er merkte, dass er im Freien stand, am Ende einer geteerten Auffahrt.


      Die Tür war nicht richtig eingerastet und sprang ein Stück auf. Die Schreie des Mädchens gellten ihm wieder in den Ohren. Tam ergriff die Flucht und verschwendete keinen Gedanken daran, was ihn am oberen Ende der Auffahrt erwartete.


      Will zwängte sich in eine der Nischen im Burrito Joe’s und schaute auf den Teller, den er sich am Buffet wahllos vollgeladen hatte. Es war absurd, nach dem, was er eben gesehen und getan hatte, etwas essen zu wollen, aber er deutete das flaue Gefühl in Kopf und Magen als Hinweis darauf, dass sein Körper sich weigerte, ausschließlich mit Koffein zu funktionieren.


      Er nahm einen Bissen von der mit Hackfleisch gefüllten Teigtasche, kaute, brachte ihn aber nicht hinunter. Ein dicklicher Gast mit Spitzbart in der letzten Nische verfolgte seine Bemühungen aufmerksam. Auch als die Bedienung ihm Kaffee nachschenkte, ließ er ihn nicht aus den Augen.


      »Nein, danke«, sagte Will, als sie mit der Kanne an seinen Tisch trat. Mit seinem britischen Akzent kam er sich doppelt auffällig vor. Er zog das Handy aus der Tasche und benutzte es als Vorwand, um sich von seinem Beobachter abzuwenden.


      »Ich bin raus«, sagte er, sobald Carla sich meldete.


      Rauschen störte die Verbindung. »Geht es dir gut?« Ihr Tonfall verriet, dass sie wusste, wie wenig diese Frage der Situation gerecht wurde.


      »Ich kann jetzt nicht reden.« Klang das verdächtig?


      »Hast du die Nummer angerufen?«


      »Wollte ich gerade.« Er klappte den Laptop auf.


      »Soll ich?«


      Er stellte sich vor, wie sie allein in seinem Büro saß. »Nein. Ich mach’s.«


      »Vor ein paar Minuten war noch besetzt, aber vielleicht nehmen sie nur Anrufe von deinem Handy entgegen. Du musst probieren, mit ihnen zu verhandeln ...«


      »Dazu haben sie uns bis jetzt noch gar keine Gelegenheit gegeben. Tut mir leid, ich kann hier wirklich nicht reden.«


      »Ich behalte die Website im Auge. Ruf mich an, wenn du mit ihnen Kontakt aufgenommen hast.«


      »Okay.« Ihm fiel nichts ein, was er hätte hinzufügen können.


      Auch sie wusste nichts mehr zu sagen. Beide trennten gleichzeitig die Verbindung.


      Er wartete darauf, dass der Laptop hochfuhr. Beim Eintreten hatte er seine Umgebung kaum wahrgenommen. Gleich hinter seinem treuesten Fan befand sich ein sparsam beleuchtetes Internetcafé, aber die zwei Männer, die darin die Köpfe zusammensteckten, sahen nicht aus, als seien sie im Netz unterwegs. Aus dem Radio dröhnte Tom Pettys Free Fallin’.


      Will fröstelte bei der Erinnerung an seinen ›freien Fall‹ vom Tor der Ambersons. Er biss noch einmal vom Burrito ab und bemühte sich, das Stück hinunterzuwürgen. Der Geruch von ranzigem Fett schnürte ihm die Kehle zu. Die Erinnerung an die leeren Augenhöhlen der ermordeten Familie ließ ihn nicht los.


      Er loggte sich gerade bei Ingram ein, um seine E-Mails abzurufen, als ein Zischen dicht an seinem Ohr ihn darauf aufmerksam machte, dass jemand neben ihm stand. Er wandte den Kopf und schaute direkt in ein unfreundliches Gesicht. Der kurze Klotz von einem Mann, der seine wenigen noch verbliebenen Haarsträhnen zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengefasst hatte, befand sich mit ihm auf Augenhöhe.


      »Entschuldigung, der Herr, aber Sie müssen die Computer benutzen, die wir unseren Gästen zur Verfügung stellen.« Er benutzte nochmals seinen Inhalator – daher das Zischen – und deutete mit einem Kopfnicken auf den Bereich im hinteren Teil des Restaurants.


      »Schon gut. Ich bin fast fertig.« Doch Will spürte, dass sein Verstoß gegen die hier gültige Etikette bereits unwillkommenes Aufsehen bei den übrigen Gästen erregt hatte.


      »Kostet zehn Dollar die Stunde. Sie können gleich hier und jetzt zahlen.«


      »Offensichtlich habe ich hier WLAN. Ich bin gern bereit, die Gebühr zu entrichten, aber kann ich das bitte noch schnell erledigen?«


      »Das hier ist der Restaurantbereich. Dahinten ist der Internetbereich. Nicht meine Regeln. Ich kassiere die zehn Dollar und Sie können dort weitermachen. Sie dürfen ein Getränk mitnehmen, aber kein Essen.« Er klappte den Deckel von Wills Laptop zu, als wolle er ein Insekt zermalmen.


      Will blieb einen Augenblick unbeweglich sitzen, dann stand er wortlos auf und zog das Geld aus der Brieftasche. »Zehn Dollar.«


      »Und noch mal zehn, wenn Sie länger als eine Stunde brauchen.«


      »Nicht anzunehmen.«


      »Dachte ich mir. Die meisten machen’s kurz. Kein gesichertes WLAN hier. Dann viel Spaß.« Er lächelte, aber seine Augen blieben kalt.


      Als Will seinen Laptop unter den Arm klemmte, standen die beiden Männer auf, die sich hinten unterhalten hatten, und liefen an ihm vorbei zum Ausgang. Er setzte sich an den ersten der vier Computer, meldete sich auf der schmierigen Tastatur bei seinem E-Mail-Account an, öffnete das Foto von Libby und speicherte die Nummer auf dem Pappschild um ihren Hals im Handy ab, damit er es nicht immer wieder anschauen musste. Andererseits, vielleicht half es ihm sogar, wenn er das Bild häufiger anschaute. Er wählte.


      In der Nische gegenüber piepte es und Will nahm Augenkontakt mit seinem Beobachter auf. Der Dicke hatte sich hinter dem Tisch hervorgewuchtet und als er sich aufrichtete, sah man, dass er eine dunkelblaue Polizeiuniform trug. Das Walkie-Talkie am Gürtel hatte den Piepton von sich gegeben. Er rollte langsam die Hemdsärmel über die Tätowierungen.


      Will wandte den Blick ab und tat so, als sei er fasziniert von dem, was sich auf dem Monitor abspielte, doch er sah in diesem Moment nichts als die Fußabdrücke, die er bei seiner Flucht aus dem Totenhaus hinterlassen hatte. Er hatte sich die Schuhe im feuchten Gras am Straßenrand abgewischt, doch jetzt überlegte er, ob es womöglich Blutflecken an seiner Kleidung gab oder andere Indizien für seinen Aufenthalt am Tatort. Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie der Ordnungshüter einige Münzen auf die Tischplatte warf und sich ohne sonderliche Eile daranmachte, mit einer Serviette Oberlippen- und Kinnbart zu säubern.


      Wieder drang das Gackern eingepferchter Hühner an sein Ohr.


      »Ich habe das Armband. Hört jetzt auf, uns zu quälen«, flüsterte Will in das Mikrofon des Handys.


      Der Polizist machte immer noch keine Anstalten, sich zu verziehen. Will fragte sich, ob er doch zu laut gesprochen hatte. Er wusste selbst nicht, was er davon halten sollte. Einerseits fühlte er sich von der Anwesenheit des Cops bedroht, andererseits wünschte er sich nichts sehnlicher als einen Freund und Helfer, der ihm die Last der Verantwortung abnahm. Er könnte ihm schildern, was sich in der North Vine Street zugetragen hatte. Könnte ihn hinführen, nicht zuletzt, damit endlich jemand der würdelosen Zurschaustellung der Toten ein Ende machte.


      Das Gegacker der Hühner verstummte.


      Der Polizist fuhr mit der Serviette über seine Barthaare. Will hörte das Kratzen der Stoppeln an dem dünnen Papier.


      Keine Polizei. Und selbst wenn er diesen Mann in alles einweihte – sein Täterwissen und die nicht abzustreitende Anwesenheit am Tatort boten genug Gründe, ihm umgehend Handschellen anzulegen. Er hob den Blick vom verschmierten Monitor und sah den Beamten nach vorn schlendern, wo er seine Leibesfülle gegen den Tresen schmiegte, um mit der Kassiererin zu schwatzen.


      Will tippte seinen Namen in eine Suchmaschine und hatte den dringenden Wunsch, sich umgehend die Hände zu waschen, so sehr klebten die Tasten. Er öffnete die Website. Sechs Häuser in einer Reihe neben seinem, eins abgehakt, fünf noch mit Fragezeichen versehen. Wenn erst die Polizei in die Villa eindrang und die Ermittlungen anliefen, landete er, Will, früher oder später auf der Fahndungsliste. Je länger die Familie unentdeckt blieb, desto besser für ihn. Er musste die Ruhe bewahren und auf die Freischaltung der nächsten Adresse warten.


      Mit einem Krachen schlug die Tür hinter dem Polizisten zu.
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      Sobald die Plastikröhre kam, rührten sich die Hühner. Ein gelblicher Lichtschimmer sickerte unter den Rand von Libbys Kapuze, die am Hals aufgeschnürt und für einen kurzen Moment angehoben wurde. Man zog ihr den Lappen aus dem Mund und schob die Röhre hinein, grob, sodass das scharfkantige Ende gegen ihren Gaumen stieß. Die Flüssigkeit in der Röhre war lauwarm und beim ersten Mal befürchtete Libby, man wolle sie vergiften. Doch es war Wasser. Es schmeckte schal und nach Blütenblättern und man gönnte ihr nur wenige Schlucke, bevor der Strom versiegte.


      Möglicherweise versetzten sie es mit Drogen. Sie hatte immer noch das Gefühl, dass ihr Kopf sich im Kreis drehte und vom Körper abkoppeln wollte. Dann kam das Essen: widerlich süß, ein warmer, nach Marzipan schmeckender Brei mit einer Panade aus gehackten Nüssen. Finger stopften einige Klumpen davon in ihren Mund; Finger, das konnte sie schmecken, die in Latexhandschuhen steckten.


      Sie kaute die zweite Portion langsam, denn sie wusste, die Person, die sie fütterte, wartete schon darauf, das nächste Stück nachzuschieben. Wer auch immer es war, schien die Geduld zu verlieren und schob ihr den Lappen in den Mund, bevor sie hinuntergeschluckt hatte.


      Im Lauf der vielen Stunden flaute ihre Angst allmählich ab. Offenbar weidete man sich an ihrer Hilflosigkeit, an ihrem Bemühen, sich verständlich zu machen, an ihren Schreien. Eine Antwort erhielt sie nie.


      Sie beschloss, so zu tun, als habe sie sich verschluckt und stehe kurz vor dem Ersticken. Sie bewegte krampfhaft die Schultern und fing an zu husten und zu würgen. Keine Reaktion von der Person, die nur wenige Zentimeter entfernt vor ihr stand, während sie um den nassen Klumpen in ihrem Mund herumröchelte und mit Marzipanbrei vermischter Speichel unter der Kapuze hervortriefte.


      Es dauerte und dauerte, doch endlich schien ihre Vorstellung doch überzeugend zu wirken. Die Kapuze wurde noch einmal angehoben und der Lappen entfernt. Ehe sie Atem schöpfen konnte, wurde ihr die Röhre ein weiteres Mal in den Hals gerammt. Ein paar Tropfen konnte sie erwischen, bevor der schmale Schlauch auch schon zurückgerissen wurde. Man rammte ihr den Lappen zwischen die Zähne und die Schnur um die Kapuze wurde fester zugezogen als vorher.


      Ob sie gemerkt hatten, dass es ein Test gewesen war? Jetzt besaß sie Gewissheit, dass man sie nicht sterben ließ. Vorläufig wenigstens. Wartete man auf Lösegeld oder sollte sie aus anderen Gründen halbwegs bei Kräften bleiben? Sie versuchte, sich nicht vorzustellen, was ihr in diesem Drecksloch noch alles widerfahren mochte.


      Ammoniakgeruch, der von dem dick mit Hühnerkot bedeckten Boden aufstieg, verpestete die Luft und brannte in ihren Augen. In der völligen Schwärze unter der Kapuze kam ihr jeglicher Orientierungssinn abhanden. Um das Schwindelgefühl loszuwerden, konzentrierte sie sich darauf, aus dem, was sie hörte und fühlte, ein Bild ihrer Umgebung zu erstellen. Sie saß auf der Brille einer, so vermutete sie, niedrigen Plastiktoilette. Damit sie sich nicht vollpinkelte, hatte man ihr den Slip ausgezogen und das Nachthemd bis zur Taille hochgerafft.


      Sie wusste, dass sie sich in einem Drahtkäfig befand. Es war feucht. Überall liefen Hühner herum. Es tat weh, wenn sie mit den hornigen Krallen über ihre nackten Füße schabten und mit dem Schnabel nach ihren Schienbeinen pickten, aber inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt und nahm es kaum noch wahr. Wann immer sie sich aus ihrer vorgebeugten Haltung aufzurichten versuchte, stieß sie mit dem Kopf auf Widerstand. Sie drückte und spürte ein leichtes Nachgeben. Es konnte eigentlich nichts anderes sein als die Decke des Käfigs, der demnach etwas mehr als einen Meter hoch sein musste.


      Was wusste sie noch? Jedenfalls nicht, wie viele Augen sie belauerten. Vielleicht zwei, vielleicht 20. Und sie wusste auch nicht, was mit Luke geschehen war. Vage erinnerte sie sich daran, am warmen Rücken einer anderen Person zu lehnen und an den Blitz eines Fotoapparats, bevor man ihr die Spritze verabreichte, aber diese Eindrücke blieben ebenso verschwommen wie der eigentliche Ablauf der Entführung. Zum Beispiel: Wie war sie hier gelandet? Hatte man sie getragen? Gefahren? Sie wusste nur noch von einer Gestalt im Dunkel des Hotelzimmers, etwas Schwerem auf dem Gesicht, betäubenden Dämpfen, die sie eingeatmet hatte ... danach gab es keine Erinnerungen mehr.


      Möglicherweise befand Luke sich ganz in der Nähe, genau wie sie in einen Käfig eingesperrt. Sie hörte den Widerhall seiner Stimme in ihrem Kopf, die aggressiv klang, nicht ruhig wie sonst. Zweifellos war es im Zimmer zu einem heftigen Handgemenge gekommen – Libby spürte das Brennen von Kratzern im Gesicht. Lukes Eltern waren längst nicht so reich wie ihre. Für jemanden, der es auf Lösegeld abgesehen hatte, war er kein lohnendes Opfer. Vielleicht hatten sie ihn im Hotelzimmer zurückgelassen und die Polizei alarmiert. Oder er lag tot im Hotel oder nur eine Armeslänge neben ihr.


      Plötzlich hörte sie, wie ihr Bewacher dicht am Ohr laut die Luft durch die Nase einsaugte. Dann ein unvermittelter, intensiver Schmerz an der Schulter. Er hatte sie gebissen! Sie presste die Zähne aufeinander, während das verdammte Schwein sich aufrichtete, die Käfigtür zuschlug und verriegelte.


      Die Bisswunde pochte und brannte. Sie war einem Psychopathen hilflos ausgeliefert und kein Mensch wusste, wo sie sich befand.


      Der Wind fegte den Sand gegen seinen knienden Körper und er spürte die einzelnen Körner wie Nadelstiche an den ungeschützten Beinen. Regen fiel in schweren Tropfen und im Nu wurde der Strand von kleinen Einschlagskratern übersät. Beiläufig nahm er zur Kenntnis, wie seine Mutter hektisch alles zusammenpackte. Der Gefangene im rostigen Farbeimer, der immer schneller im Kreis herumlief, immer panischer nach einem Fluchtweg suchte, lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Krebs saß jetzt schon seit geraumer Zeit auf dem Trockenen. An seiner Mundöffnung bildete sich Schaum.


      Will hörte das Echo der Regentropfen im Kopf, ein hartes Trommeln auf der Schädeldecke, und öffnete den Mund, um auszuprobieren, ob das Geräusch sich modulieren ließ, genau wie er es machte, wenn er mit den flachen Händen gegen die aufgeblasenen Backen klatschte und die Luft durch die angespitzten Lippen gepresst wurde.


      Fleisch glänzte in den Rissen des geborstenen Krebspanzers, doch unter keinen Umständen konnte er das Tier essen. Dazu steckte viel zu viel Leben in ihm. Es vibrierte förmlich. Er konnte es fühlen, wenn er die Finger auf den feuchten Rückenpanzer legte. Doch ob nun im Eimer oder außerhalb, das Viech war so oder so zum Tode verurteilt.


      Ein Schatten senkte sich über den Farbeimer. Von jemandem, der hinter ihm stand.


      »Nachfüllen?«


      Will fuhr hoch, bevor seine Stirn den Tisch berührte, und schaute sich benommen nach den anderen Gästen des Diners um. Er hatte noch mitbekommen, wie die Bedienung zu einem Trucker im vorderen Bereich ging, und jetzt stand sie an seinem Tisch. Offenbar hatte sein übermüdetes Gehirn sich eine kurze Auszeit gegönnt.


      Er schaute auf die Uhr. Viertel nach zwei. Frische Luft, das war es, was er brauchte. Er stand auf. Bevor er sich ausloggte, richtete er den Cursor noch einmal auf das zweite Haus.


      Ellicott City,


      Maryland.


      RUF AN, WENN DU DORT BIST.


      Schlagartig versanken alle Geräusche um ihn. Maryland? Die neuen Angaben ließen nur den Schluss zu, dass er die Hoffnung aufgeben konnte. Man jagte ihn gnadenlos von einem Haus zum nächsten, die ganze Sammelalbumstraße entlang. Er ließ sich auf den Stuhl fallen und als er den Zeiger auf das Stadthaus aus rotem Backstein schob, erschien erneut der Textrahmen mit der Ortsangabe. Er klickte und es öffnete sich ein neues Fenster mit Aufnahmen der Räumlichkeiten.


      Dieses Haus war älter und hatte Dielenböden aus Kiefernholz, bedeckt mit kostspielig wirkenden Teppichen. Französische Fenster. Oberlichter über den Zimmertüren und eine großzügig bestückte Bibliothek.


      Er fürchtete, auf ein ähnlich grässliches Foto zu stoßen wie in der Villa, doch es schien niemand zu Hause zu sein. An einer Wand der Küche hing eine ganze Galerie von Familienfotos, aber die Auflösung der geposteten Bilder erlaubte es nicht, einzelne Gesichter zu erkennen.


      Bestand die Hoffnung, dass die Bewohner noch lebten? Nicht unwahrscheinlich, wenn man ihm zutraute, dass er umgehend die Polizei alarmierte, ohne Rücksicht auf das Schicksal seiner Tochter. Obwohl man das ultimative Druckmittel in der Hand hielt, wollte man auf Nummer sicher gehen. Ohne die genaue Adresse konnte er diese Leute nicht warnen. Doch um was für ein Kleidungsstück ging es diesmal?


      Er öffnete ein neues Browserfenster und rief eine Landkarte auf. Maryland grenzte an Virginia, West Virginia und den District of Columbia. Die durchschnittliche Flugdauer vom Orlando International betrug zwei Stunden. Nach der Ankunft musste er noch das Haus finden. Wenn man von ihm erwartete, von dort etwas zu beschaffen, das Libby gehörte, musste man ihm wohl oder übel die Anschrift mitteilen, aber wahrscheinlich erst nach der Landung.


      Ungefähr 800 Meilen entfernt, ahnte eine Familie nichts von der Gefahr, in der sie schwebte. Will fühlte sich hilflos. Er konnte nichts weiter tun, als in die nächste Maschine zu steigen und zu hoffen, dass er noch rechtzeitig kam.


      Er meldete sich ab und ging zur Tür.


      Auf halbem Weg zum Mietwagen verweigerten ihm abrupt die Beine den Dienst. Er sah die Scheinwerfer aufblinken, hörte den charakteristischen schnalzenden Tonder automatischen Türentriegelung und stand mit derFernbedienung in der Hand da, wie zur Salzsäule erstarrt.


      Kein Muskelkrampf, nein. Es fühlte sich an, als sei die Verbindung zu seiner unteren Körperhälfte gekappt worden und diese weigerte sich, bei dem sadistischen Spiel mitzumachen. Er fühlte sich nicht in der Lage, auch nur einen weiteren Schritt zu tun. Außerdem krampften sich seine Eingeweide um die wenigen Bissen, die er zu sich genommen hatte, zusammen. Die Tasche mit dem Laptop hing zentnerschwer an seiner Hand.


      Schreckliche Bilder stürzten auf ihn ein. Die Fliegen, die zerfetzten Gedärme, der Todesschweiß auf der Haut des Vaters, während er ihm das Armband abstreifte.


      Nur ein paar Schritte bis zum Auto. Doch sein Instinkt brüllte ihn förmlich an: Steig nicht ein, fahr nicht zum Flugplatz, du weißt, was dich in Maryland erwartet und in all den anderen Häusern, die noch auf deinen Besuch warten!


      Er wollte nach Hause, wollte daran glauben, wider alle Vernunft, dass Libby dort auf ihn wartete und der Albtraum endete.


      Verkehrslärm drang an seine Ohren und er merkte, wie die Lähmung von ihm abfiel. Den Volvo fest im Blick setzte er hölzern einen Fuß vor den anderen. Immer weitergehen, nicht darüber nachdenken, sonst passiert es vielleicht noch mal.


      Er öffnete die Tür, warf die Laptoptasche in den Fond und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Sofort schob er die Füße auf die Pedale und verriegelte die Türen.


      Neugierige Gesichter an den Fenstern des Diners und unter der Neonreklame des riesigen Spirituosenladens nebenan quittierten seine Aktion. Wie lange mochte er dagestanden haben wie angewurzelt? Er nahm Libbys Armband von der Ablage auf dem Armaturenbrett und beäugte die farbigen Perlen. Er beschwor den Moment herauf, wie sie es kaufte, auf einem Flohmarkt vermutlich. Sie liebte es, dort zu stöbern. Sicher hatte sie sich damals über den Fund gefreut, ohne auch nur im Entferntesten zu ahnen, welche Bedeutung er einmal für sie bekam.


      Das Armband konnte nicht teuer gewesen sein, Ramsch für Touristen, doch er war bereit, jeden Preis zu zahlen, um es ihr wieder in die Hand legen zu können. Vorerst streifte er es über das eigene Handgelenk und drehte den Zündschlüssel um.
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      »Haben Sie Ihren Urlaub genossen?« Derselbe desinteressierte Angestellte, der Will vor nicht ganz drei Stunden die Autoschlüssel ausgehändigt hatte, nahm sie wieder in Empfang.


      Unterwegs hatte er, als er wieder einmal im Stau stand, Carla angerufen und wartete nun in der Business Lounge darauf, dass Flug 326 aufgerufen wurde, auf den er gebucht war. Er spürte immer noch ein Stechen in der Magengegend, als wühlte ein Dorn in seinem Verdauungstrakt, doch in gewisser Weise war er sogar froh darüber, denn die Schmerzen hielten ihn wach.


      Er pirschte auf und ab und wartete, wurde in die Boarding Area zitiert und die ganze Zeit über kreisten dieselben Gedanken durch seinen Kopf. Wurde Libby auch weiterhin mit Betäubungsmitteln vollgepumpt? Wenn nicht, bekam sie genug zu essen? War Luke in der Lage, sich um sie zu kümmern? Wenn er nicht ausflippen wollte, musste er die geistigen Spotlights auf diese Punkte richten und die anderen Fragen, die mit den scharfen Krallen und Zähnen, ins Dunkel verbannen.


      Als das Flugzeug auf die Startbahn rollte, dachte er über die Familie nach, die er in der Ferienvilla zurückließ, stellte Vermutungen an, wer sie sein mochten und wann jemand ihre Leichen fand. Hatte man sie zufällig ausgewählt? Unwahrscheinlich. Es musste ein Zusammenhang zwischen ihnen und Libbys Entführung und der Häuserreihe auf der Website bestehen, die mit ihrem eigenen Wohnsitz endete. Doch sosehr er sich den Kopf zerbrach, ihm kam keine Idee, welche Verbindung zwischen diesen Fremden und seiner Familie bestehen könnte.


      Vielleicht stammten sie ebenfalls aus Großbritannien und hatten in Kissimmee Urlaub gemacht. Seine Erinnerung mühte sich ab, die Maske aus Blut und Fliegen zu durchdringen und dahinter die Gesichtszüge des Vaters zu erkennen, doch das Einzige, woran er sich noch erinnerte, waren die schwarzen Löcher anstelle der Augen.


      Eine Woge von Selbstvorwürfen überrollte ihn. Hätte sein Vater ihm mit 18 erlaubt, eine so weite Reise zu unternehmen? Nie und nimmer, nicht nur wegen der fehlenden finanziellen Mittel. Damals herrschten noch andere Zeiten, aber vielleicht erklärte die strikte Erziehung, weshalb er selbst als Vater ins andere Extrem gefallen war.


      Fast seine gesamte Kindheit und Jugend hindurch hatte er sich gegen die rigiden elterlichen Beschränkungen aufgelehnt. Ständig musste er früh zu Hause sein und Freunde wurden nach eisernen Kriterien selektiert. Jeder noch so geringe Widerstand zog Stubenarrest nach sich. Sein Vater war die bestrafende Instanz, doch nie hatte er die Hand gegen den Sohn erhoben. Nicht einmal die Stimme. Etwas viel Subtileres als körperliche Gewalt vergiftete die Atmosphäre seines Elternhauses – eine nie ausgesprochene, doch immer spürbare Enttäuschung.


      Sein Vater war Botaniker; eine Koryphäe auf seinem Gebiet, und hatte mehr als hundert wissenschaftliche Beiträge zum Thema Fotobiologie veröffentlicht. Will galt als Spätzünder und hatte als Kind keine herausragende Begabung für eine bestimmte wissenschaftliche Disziplin erkennen lassen. Seine Mutter, Teilzeitdozentin für Geschichte, nährte stillschweigend die Frustration des Vaters über Wills Durchschnittlichkeit. Als er endlich eher zufällig auf die technische Begabung seines Sohns stieß, hatten beide sich längst damit abgefunden, dass er ein hoffnungsloser Fall war. Sie finanzierten zwar sein Studium, hatten aber beide bereits die 60 hinter sich gelassen. Die geliebte Pfeife seines Vaters bescherte diesem im Hospiz einen Tod durch ein geplatztes Emphysem, kaum dass er, Will, sich an der Brunel eingeschrieben hatte. Im zweiten Studienjahr starb seine Mutter an Brustkrebs. Bis heute litt Will darunter, ihnen nie gezeigt zu haben, dass sie sich in ihm geirrt hatten.


      Hatte er Libby zu viel von der Freiheit eingeräumt, die er selbst entbehren musste? Ihm war bewusst, dass er sie nach Strich und Faden verwöhnte, aber Carlas familiärer Hintergrund – sie hatte früh die Eltern verloren – gab Libby die Möglichkeit, sich abwechselnd bei ihnen einzuschmeicheln, um zu kriegen, was sie wollte. Sie nutzte das gezielt aus und erschlich sich mit dieser bewährten Methode auch die Erlaubnis – und das Kapital – für den Urlaub mit Luke.


      Zum wiederholten Mal studierte er auf dem Laptop seinen neuen Bestimmungsort. Keine zusätzlichen Informationen im Pop-up-Fenster, aber die Fotos der Innenräume verrieten ihm, dass es sich diesmal nicht um eine Ferienvilla handelte.


      Im Wohnzimmer lagen aufgeschlagene Partituren auf einem Klavier und an der grünen Flieseneinfassung vom Kaminsims in der Küche klebten Kinderzeichnungen. Er stellte sich vor, dass die Bewohner gerade in diesem Moment dort saßen und durch dasselbe Fenster beobachtet wurden, durch das die Fotos geknipst worden waren. Da auf allen Bildern nur das Innere des Hauses gezeigt wurde, gab es keinen Hinweis auf die Position des Paparazzo. Er klickte auf den Home-Button des Browsers und stellte fest, dass das Foto von Libby auf der Matratze von der Website verschwunden war. Keines der weiteren Häuser in der Reihe war verlinkt und der Hinweis über ihnen hatte sich ebenfalls nicht verändert:


      DIESER STRASSENZUG IST NICHT REAL,


      ABER DIE HÄUSER UND DIE MENSCHEN, DIE DARIN WOHNEN, SIND ES.


      KANNST DU ERRATEN, WAS SIE ALLE VERBINDET?


      Er klickte auf Easton Grey und die Fotos der Zimmer dort kamen ihm vor wie Abbildungen eines Lebens, das unwiederbringlich ruiniert war.


      Er öffnete ein neues Fenster und recherchierte Informationen über Ellicott. Eine historische Kleinstadt mit etwa 61.000 – überwiegend weißen – Einwohnern. Für Recht und Ordnung sorgte das Howard County Police Department. Die Stadtgeschichte verzeichnete als einziges dramatisches Ereignis einen Tornado, bei dem im Jahr 2011 zwei Menschen ums Leben gekommen waren. Lediglich zwölf Einwohner waren registrierte Sexualstraftäter.


      Ingram hatte nie Unternehmungen in dieser Gegend verfolgt. Auch Will besaß keinerlei persönliche Verbindung zu diesem Städtchen und kannte niemanden, der dort lebte.


      Er verbrachte den Rest des Flugs damit, sich durch das dreistöckige Haus zu klicken, und dachte an seine Kindheit zurück und daran, wie er in seinem Zimmer eingesperrt auf und ab lief.


      Für das Wochenende schien eine Pyjama-Party geplant zu sein. Von ihrem Aussichtspunkt verfolgte Poppy, wie Mummy das Kind zur Haustür brachte. Wie alt mochte die Kleine sein? Neun? Zehn? Der Moxie-Girlz-Schlafsack in ihren Armen war fast größer als sie. Mummy drückte auf die Klingel.


      Eine abgehetzt wirkende Blondine in blauer Jogginghose und einem übergroßen T-Shirt öffnete, zu jung, um die Dame des Hauses zu sein. Poppy ging davon aus, dass es sich um die Nanny handelte. Sie und Mummy wechselten ein paar Worte, dann wurde das kleine Mädchen in die Obhut der Frau gegeben – man konnte auch sagen: abgeschoben. Mummy bückte sich und sagte etwas, doch Poppy entnahm der genervten Miene des Kindes, dass es bereits auf der Fahrt hierher versprochen hatte, sich anständig zu benehmen. Mummys Litanei hielt sie nur davon ab, endlich zu ihren Freundinnen zu kommen.


      Vor diesem waren bereits drei andere Mädchen abgeliefert worden. Das Kind riss sich von Mummys Hand los und verschwand im Haus. Nach demselben hohl-heiteren Austausch von Floskeln mit der Nanny, den Poppy auch bei den anderen drei Elternteilen beobachtet hatte, wurde die Eingangstür geschlossen. Mummy eilte zum Auto zurück, das mit laufendem Motor wartete. Was hatte sie heute Abend vor? Etwas Romantisches vielleicht? Jedenfalls hatte sie es eilig. Sie fuhr los, ohne den Sicherheitsgurt angelegt zu haben.


      Im Haus würde es Popcorn geben, Pizza, DVDs und später, nach dem Schlafengehen, den geflüsterten Austausch von Geheimnissen. Poppy konnte sich kaum noch vorstellen, wie es sich anfühlte, so jung zu sein. Den Kopf voll mit schillernden, unschuldigen Zukunftsfantasien. Noch später würden die Mädchen mit klopfendem Herzen über die Jungs an der Schule quatschen – und vor allem über das Eine, das ganz Besondere, das sie kaum auszusprechen wagten.


      In Poppys Gedächtnis hatte nur ein Traum aus ihrer Kindheit überdauert: der von den roten Rosenblättern, die man ihr am Tag ihrer Hochzeit auf den Weg zur Kirche streute. Heute kam es ihr vor wie das schwache Echo der Erzählung einer Fremden.


      Das Wohnzimmerfenster wies zur Straße hinaus, Poppy konnte die obere Hälfte der Mädchenköpfe sehen, die sich dem an der Wand hängenden Fernseher zuwandte. Sah ganz so aus, als sei die Wii-Konsole in Betrieb genommen worden. Die Nanny bezog Posten auf einem Stuhl am Küchentresen in der hinteren Hälfte des Raums.


      Poppy trug ihren Lippenbalsam mit Kirschgeschmack auf und dachte darüber nach, wie schnell doch die Zeit der Unschuld endete.


      Tam konnte nicht einschlafen. Trotz Bettdecke über dem Kopf und der vertrauten Umgebung seines Zimmers fühlte er sich nicht so geborgen, wie er gehofft hatte. Er war heil zurückgekommen, die Feuertreppe hinaufgestiegen und durch das Fenster geklettert, ohne dass die Eltern seine Abwesenheit bemerkt hatten. In der Wohnung herrschte Stille – kein Vater, keine Mutter stand im Nachtzeug in der Küche und redete außer sich vor Angst auf einen Polizisten ein.


      Tam wäre es fast lieber gewesen, auch wenn ihm natürlich eine empfindliche Strafe gedroht hätte. Man hätte ihm Fragen gestellt, er hätte erklären müssen, was ihm einfiel, einfach wegzulaufen, und dann hätte er ihnen von dem Mädchen in dem Käfig erzählen können. Das Geheimnis lag ihm schwer auf der Seele, er wollte es loswerden. Andererseits befürchtete er, wenn er seinen Einbruch in die Hühnerfabrik gestand, könnte ihm dasselbe Schicksal drohen wie Songsuda. Ob seine Eltern ihn dann auch rauswarfen? Nach den Erlebnissen auf dem nächtlichen Ausflug verstand er jedenfalls, weshalb seine Eltern Wert darauf legten, dass er vor dem Dunkelwerden in seinem Zimmer war.


      Vielleicht hatte sich das Mädchen im Käfig auch nicht gut benommen. Was er selbst getan hatte, verstieß gegen das Gesetz, das wusste er. Hatte es auch bei ihr so angefangen, bis man keinen anderen Ausweg mehr sah, als sie einzusperren? Endete er womöglich ebenfalls in einem Käfig, wenn er nicht darauf hörte, was man ihm sagte?


      Er hatte heute Nacht seine Lektion gelernt. Er wusste jetzt, warum nur Erwachsene nachts auf der Straße herumliefen. Sollten sie doch, wenn es ihnen Spaß machte. Wenn er sich vorstellte, wie es Songsuda da draußen erging, allein, ohne Zuhause, bekam er jedes Mal, wenn er die Augen schloss, das Gefühl zu ersticken.


      Er wollte sich wieder sicher fühlen, so wie vor dieser Nacht. Er stand auf und vergewisserte sich, dass die Tür fest geschlossen war, dann schob er eins seiner Kissen vor den Spalt am Boden und schaltete die Deckenlampe ein. Wenn der Lichtschein unter der Tür hindurch ins Elternschlafzimmer gegenüber drang, würden sie kommen und ihm befehlen, endlich einzuschlafen. Doch er wollte nicht mit seiner unerwünschten Gefährtin allein im Dunkeln bleiben, wollte nicht an die Laute denken, die sie von sich gab und die er erst dann nicht mehr hörte, als er über die Wellblecheinfriedung kletterte und durch die dunklen Straßen nach Hause rannte.


      Er zählte. Bei 446 schlief er ein, träumte aber von einem Mund voller Federn und dass er vor jemandem flüchten wollte, aber die Beine nicht bewegen konnte, weil sie an den Knöcheln zusammengewachsen zu sein schienen.
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      Teddy Boy Pope streifte die Hosenbeine über seine Sneaker und schleuderte das Kleidungsstück hinten in den News-55-Übertragungswagen, als handle es sich um ein giftiges Reptil.


      »Schicke Boxershorts.« Weaver hockte auf der Stufe zwischen den offenen Schiebetüren, überprüfte die Kamera und kaute Nikotinkaugummi. »Bist du Fan von Family Guy?«


      Pope spähte über den Überhang seiner Wampe und konnte gerade noch den unteren Rand seiner Unterhose erkennen. Ein Weihnachtsgeschenk von Lenora, bedruckt mit Figuren einer Zeichentrickserie, die er noch nie gesehen hatte.


      »Ich spüre einen Luftzug. Ist alles sicher verpackt?« Das Thermometer zeigte 30 Grad im Schatten, Tendenz steigend, und er musste nur oberhalb der Taille vorzeigbar aussehen.


      Weaver überlegte und bewegte weiter malmend den Unterkiefer hin und her. »Wie versteinerte Fledermäuse in einer Höhle.« Weaver sprang gelegentlich für Pope als Kameramann ein. Er machte gern Witze auf Kosten anderer, dabei bot er selbst eine gute Angriffsfläche für Spott und Häme, denn mit knapp 35 Jahren war der Ansatz seines dünnen blonden Haars bereits hoffnungslos auf dem Rückzug begriffen und teilte seinen Schädel wie mit dem Lineal gezogen in eine vordere – blanke – und eine hintere, noch bewachsene Hälfte. Zwischen Pope und ihm bestand die unausgesprochene Vereinbarung, dass alles erlaubt war, außer Witze über Glatzen.


      Pope lockerte die Krawatte und beobachtete die Schar der Pressevertreter, die vor dem Absperrband Aufstellung nahmen wie bei einem Volkslauf. Zwischen den Laternenmasten auf beiden Straßenseiten gespannt, hielt es die Neugierigen gebührend auf Abstand zum Tor des Grundstücks.


      Unter den Kollegen fanden sich lauter fremde Gesichter. Doch einige der jüngeren Polizisten und Reporter erkannten ihn. Sie behandelten ihn wie den unverheirateten Onkel bei einem Familientreffen. Mit einer Mischung aus Mitleid und Zuneigung. Er war 55 und es galt als offenes Geheimnis, dass er sich die Koteletten färbte, genau wie die Schmalztolle, sein Erkennungszeichen.


      Er hatte den journalistischen Ehrgeiz und die Aggressivität verloren, war fett und seine Kurzatmigkeit verriet ihm, dass es höchste Zeit wurde, einen Gang zurückzuschalten. Andererseits wusste er zu schätzen, dass er bei seinem Sender – News 55 – als verlässliche Größe und Mann für Härtefälle galt. Er hatte seine Sternstunde im Jahr 2008 gehabt, der Auftakt zu einer brandneuen Karriere. Damals war er 50 gewesen, spielte mit dem Gedanken an Ruhestand und plötzlich hieß es, alle Mann an Deck, als der Tropensturm Fay auf die Küste zuraste und Bush den Bundesstaat Florida zum Notstandsgebiet erklärt hatte.


      Zu seiner eigenen Überraschung wurde er, Pope, von der Society of Professional Journalists mit dem Preis für herausragende Berichterstattung in der Kategorie Umwelt & Naturkatastrophen ausgezeichnet. ›Ihr Auge im Auge des Sturms‹. Eine Eingebung des Augenblicks und der Satz, der ihn populär gemacht hatte. 30 Jahre als Reporter in der Kriminalberichterstattung – vergessen. Bei kleinen Sendern besaßen Wetterereignisse denselben Stellenwert wie Krieg. Sobald es vorbei war, ging alles wieder seinen gewohnten Gang. Vielleicht hatte er von Anfang an alles falsch gemacht.


      Er hatte es satt, im Randbereich menschlichen Leids auf verwertbare Sendehappen zu lauern. Stundenlanges Herumsitzen, Langeweile und Kaffee, während die Cops den Tatort auf links drehten. Ab und zu tauchte einer der Herrschaften auf, starrte ins Leere und erzählte einem, was man ohnehin schon wusste. Pope kramte das Handy aus der Tasche und rief Lenora an.


      »Wie geht’s dir?« Sie klang verschlafen.


      Pope konnte sich ihre unregelmäßigen Arbeitszeiten im Krankenhaus nicht merken und hatte keine Ahnung, ob sie gerade erst nach Hause gekommen war oder sich auf ihre Schicht vorbereitete.


      »Ich schwitze und hab keine Lust. Wie’s aussieht, brauchst du mir das Essen nicht warmzuhalten.«


      Lenora kochte grundsätzlich nicht. Es war ihr Insider-Witz, den nur sie noch komisch fand. »Tut mir leid, dass ich dich allein lassen muss.«


      »Halb so schlimm. Ich sag den Mädels, sie sollen rüberkommen.«


      Sie gab sich Mühe, aber es klang nicht, als sei sie betrübt, im Gegenteil. Lenora war 33 und hatte bisher nichts gesehen und nichts erlebt. Ihr Blick reichte gerade mal bis zum Rand eines extrem kleinen Tellers, aber Pope gönnte ihr die Prosecco-Partys, die sie anscheinend regelmäßig feierte, wenn er Dienst hatte. Allerdings kam das zunehmend seltener vor. Ob sie wohl Wert darauf legte, ihn künftig ständig um sich zu haben, statt nur für ihre ohnehin immer sporadischer werdenden Nummern am Wochenende?


      »Irgendwas Interessantes?« Sie vergaß nie, sich danach zu erkundigen.


      »Eine ganze Familie ermordet in ihrer Ferienvilla an der 193. Dem Polizeiaufgebot nach zu urteilen, scheint es spannend zu werden.«


      Als Will auf dem Baltimore International landete, waren noch keine neuen Informationen auf der Website abrufbar. Deshalb wählte er die Telefonnummer, kaum dass er den Flieger verlassen hatte.


      Mit dem Handy am Ohr schlängelte er sich zwischen den anderen Passagieren durch. »Ich bin angekommen«, sagte er, sobald er das mittlerweile vertraute Hühnergeschrei am anderen Ende hörte. Er rechnete damit, weggedrückt zu werden, aber die Verbindung blieb bestehen. »Hören Sie mich?« Schweigen. Er senkte die Stimme. »Wonach soll ich suchen?« Das Gegacker schwoll an. »Wenn Sie wollen, dass ich weiter mitspiele, müssen Sie mich mit Libby sprechen lassen.« Jetzt ertönte das erwartete Klicken und die Kakofonie endete wie abgeschnitten. »Bastarde«, entfuhr es ihm so laut, dass einige Köpfe in seine Richtung herumschossen.


      Er lief Slalom um Gepäckwagen und Reisetaschen, ohne auf die Proteste der Leute zu achten. Noch im Flugzeug hatte er Carla gesagt, dass sie diesmal keinen Leihwagen buchen sollte. Ins erstbeste Taxi zu steigen, ging schneller. Außerdem wusste er nicht, wie lange er überhaupt bleiben musste. Vor dem Ausgang reihte er sich in die Warteschlange am Taxistand ein, wo Limousinen aller Farben und Marken um Kunden buhlten, und stieg in den weißen Chevrolet, der vor ihm hielt.


      »Ellicott City«, sagte er, noch bevor er richtig saß. Er klappte den Laptop auf. Wie viele Reserven hatte der Akku überhaupt noch? Er hob den Kopf und begegnete im Rückspiegel dem fragenden Blick des Fahrers, von dem er nur den von einer Strickmütze bedeckten Hinterkopf erkennen konnte. Seine Augen hielt er halb geschlossen, als hätten sie zeitlebens die Welt durch einen Schleier aus Zigarettenrauch anvisiert.


      »Fahren Sie los, ich nenne Ihnen gleich die genaue Anschrift. Und sehen Sie zu, dass wir so schnell wie möglich ankommen, dann zahle ich den doppelten Fahrpreis.«


      Die Mütze nickte, der Fahrer schob sich im Sitz nach oben und fädelte in den fließenden Verkehr ein. Auf der Route 95 South nach Washington öffnete Will die Website und dirigierte den Mauszeiger auf das Haus.


      122 Hebron Street


      Ellicott City,


      Maryland,


      21068


      Er nannte dem Fahrer Straße und Hausnummer. War jetzt der geeignete Zeitpunkt, um das Howard County Police Department anzurufen? Auf jeden Fall musste er sich vor allen anderen im Haus umsehen können. Wenn die Polizei erst einmal da war, blieb ihm keine Chance mehr, das Kleidungsstück oder was immer dort auf ihn wartete zu finden. Er konnte nicht einschätzen, wie schnell die Beamten vor Ort eintrafen. Möglicherweise zu schnell. Andererseits stand das Leben einer ganzen Familie auf dem Spiel – er musste im Haus anrufen.


      Mit fliegenden Fingern suchte er nach einem örtlichen Telefonverzeichnis. Das erste in der Liste war alphabetisch geordnet und er kannte den Namen der Leute nicht. Weiter unten stieß er auf eine Inverssuche für Adressen in Ellicott City. Er gab die Anschrift ein und erhielt einen Treffer:


      (0301) 555-1212


      Er wählte und lauschte dem Läuten, bis er merkte, dass es sich um ein Besetztzeichen handelte. Er unternahm einen zweiten Versuch – wieder besetzt. Er rief Carla an, berichtete, wohin er unterwegs war, und bat sie, es weiterhin unter der Nummer zu probieren.


      Erst da fiel ihm auf, dass es bereits dunkel wurde.


      Der Fahrer steuerte das Taxi geschickt durch den Feierabendverkehr, doch selbst seine Ortskenntnis konnte nicht verhindern, dass es im Zentrum nur noch im Schritttempo weiterging. Will drückte wieder und wieder die Rufwiederholung und nahm kaum etwas von seiner Umgebung wahr, nur so viel, dass Ellicott City verglichen mit den leeren Weiten Floridas wie der Prototyp einer idyllischen Kleinstadt anmutete. Historische Hausfassaden duckten sich zwischen hohen Laternenmasten, die die Bürgersteige säumten.


      Der Anschluss war weiterhin besetzt und Will erinnerte sich an das verbrannte Fleisch auf dem Grill in Kissimmee. Er holte die Handschuhe aus der Jackentasche und streifte sie über, dabei fühlte er sich, als sei er selbst ein berufsmäßiger Killer, der sich auf seinen nächsten Auftrag vorbereitete.


      Am Ziel stieg er aus und drückte dem Fahrer eilig ein paar Scheine in die Hand, ohne den Blick vom hell erleuchteten Haus abzuwenden. Im Panoramafenster hinter dem niedrigen Vorgartenzaun glaubte er, Bewegung zu erkennen. Er schaute zur Sicherheit auf die Hausnummer am Briefkasten: 122. Hier war er richtig. Das Taxi fuhr davon und er stand allein vor dem offenen Gartentor.


      Bevor er die Haustür über den mit Polygonalplatten gepflasterten Weg erreicht hatte, blieb er am Rand der Lichtbahn stehen, die aus dem Fenster fiel. Er konnte ins Zimmer hineinsehen. Kinder mit angemalten Gesichtern hüpften vor einem riesigen Flachbildfernseher auf und ab und fuchtelten mit Wii-Controllern herum.


      Gab man ihm diesmal die Gelegenheit, den Mord zu verhindern? Er blickte über die Schulter, spähte nach rechts und nach links. Die Straße lag menschenleer da. Noch konservierte der Himmel einen Rest an Tageslicht, aber aus den meisten Häusern drang bereits Licht nach außen. Kaum vorstellbar, dass etwas den Abendfrieden dieser Straße zu stören vermochte.


      Befand sich der Täter bereits im Haus? Oder hatte jemand oder etwas seinen Plan durchkreuzt? Unwichtig. Seine Aufgabe bestand darin, etwas zu finden, das Libby gehörte. Er klingelte, trat einen Schritt zurück und zog den Ärmel über die behandschuhte Hand, in der er den Laptop hielt, die andere versenkte er in der Hosentasche. Das Klingeln ging im Jauchzen der spielenden Kinder unter, doch im Flur erschien eine Gestalt und näherte sich der Tür.


      »Ja, bitte?« Das blonde Mädchen war als Tiger geschminkt.


      »Ich will meine Tochter abholen.« Wäre es doch so einfach ...


      Verwirrung runzelte die Tigerstreifen. »Die Mädchen sollen alle hier übernachten.«


      »Wir haben einen Notfall zu Hause.«


      »Ach so. Natürlich.« Sie nickte und gab den Weg frei. »Welche ist Ihre Tochter?«


      »Die, mit der Sie vermutlich die meiste Arbeit gehabt haben.« Die Antwort kam ihm automatisch über die Lippen. Er hatte Libby oft genug von ähnlichen Partys abgeholt. Will trat in den Flur, in dem es nach Popcorn und Pizza roch. Den Laptop legte er so beiläufig wie möglich auf einen Stuhl mit geschnitzter Rückenlehne und warf einen raschen Blick in die offenen Zimmer. Vor ihm führte eine Tür in die Küche, rechts lag das Wohnzimmer, in dem die Mädchen sich mit der Spielekonsole vergnügten, und links das Esszimmer mit einem langen, polierten Holztisch.


      »Sie spielen gerade das entscheidende Match, sind aber fast durch.« Die Blonde ging vor ihm her. Sie strich sich das kurz geschnittene Haar hinter die Ohren. »Ich hoffe, Sie haben nicht schon versucht, hier anzurufen. Das Telefon macht bereits den ganzen Abend Probleme.«


      »Darf ich kurz Ihr Badezimmer benutzen?«


      »Klar, oben rechts. Für wen ist das Match zu Ende?«


      Will beeilte sich, die Treppe hinaufzukommen, um keine Antwort geben zu müssen. Die Türen zu den Schlafzimmern waren nicht verschlossen, doch während er der Reihe nach in jedem das Licht anknipste und kurz hineinschaute, hörte er die Schritte der Nanny auf den Stufen. Als er aus dem kleinen Gästezimmer kam, wäre er fast mit ihr zusammengestoßen.


      »Was, verdammt noch mal, machen Sie hier oben?«


      »Ich suche das Badezimmer.«


      Aber ihr Tigergesicht war jetzt einer gereizten Maske gewichen. Zu allem Überfluss bemerkte sie die Handschuhe.


      »Wie hieß Ihre Tochter noch gleich?«


      Will drängte sich an ihr vorbei und lief die Treppe hinunter. »Tut mir leid. Ein Missverständnis.«


      »Das können Sie wetten. Raus hier!« Wut und Angst zu gleichen Teilen.


      Im Erdgeschoss stürzte Will am Wohnzimmer vorbei, in dem es still geworden war. Sinnlos, etwas erklären zu wollen.


      »Ich rufe die Polizei«, schrie sie, lauter als die Kinder.


      Will drehte sich um und sah sie auf halber Höhe der Treppe stehen, das Handy in der Hand. Er durfte keine Zeit verlieren. »Ich geh schon. Falsche Adresse. Entschuldigung.«


      Er schnappte sich den Laptop vom Stuhl, öffnete die Haustür und spurtete zurück zur Straße. Keins der Zimmer hatte ausgesehen wie die auf der Website. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


      Am Fenster gegenüber beobachtete Poppy Wills fluchtartiges Verlassen des Grundstücks und gestattete sich ein schadenfrohes Lächeln, bevor sie mittels iPhone die Adresse im HTML-Editor der Website korrigierte. Sie wartete, bis er außerhalb des Lichtscheins, der aus den Erdgeschossfenstern von 122 drang, stehen blieb und den Laptop aufklappte. Wahrscheinlich kontrollierte er gerade die Adresse. Genau, er drehte sich um und starrte genau auf das Haus, in dem sie sich befand.


      Er überquerte die Straße und schaute von der Fahrbahn zu ihrem dunklen Fenster auf. Sie knipste mit ihrem iPhone ein Foto von ihm und zog sich in den rückwärtigen Teil des Zimmers zurück. Typische Deko für einen männlichen Teenager, dazu Pokale und Trophäen. Der 19-jährige Greg hatte sich ein Stipendium an der University of Baltimore verdient, was bedeutete, dass er nunmehr der letzte Überlebende seiner Familie war.


      Sie hatte trotzdem das Bedürfnis gehabt, eine Verbindung zu ihm herzustellen, und war für eine Weile in den schwarzen Anzug geschlüpft, den sie in seinem Kleiderschrank gefunden hatte. Mit großer Wahrscheinlichkeit trug er ihn zur Beerdigung. Gut möglich, dass er einen Hauch ihres Parfüms registrierte, während er am Grab seiner Eltern stand.


      Sie hatte den Anzug sorgfältig in der silbergrauen Kleiderhülle verstaut und weggehängt. Von der Spurensicherung würde er sich eine gröbere Behandlung gefallen lassen müssen.


      Poppy verließ das Zimmer. Durch sie war das Haus Hebron Street 127 von einem anonymen Familiendomizil zu einem Schauplatz grauenhafter Morde aufgewertet worden, aber noch ahnte niemand etwas davon. Sie dachte an die Ambersons in Florida. War die Bombe dort bereits geplatzt oder hüllte sich Libby zuliebe immer noch der Mantel des Schweigens über ihre Taten?


      Sie war gerade am Fuß der Treppe angelangt, als es klingelte. Poppy spürte förmlich den Nachdruck, mit dem Will den Knopf betätigte, aber der Oranges-and-Lemons-Klingelton bimmelte unbeirrt zu Ende. Sie stand bereits vor der Hintertür, als die Schläge des schweren Eisenklopfers durch den Flur hallten.


      Sie legte die Finger leicht an den Riegel und schnippte ihn hoch – Will sollte die Pforte offen vorfinden. Ob ihr Duft wohl noch in der Luft hing, wenn er später an der gleichen Stelle stand wie sie jetzt?


      Auf der Website hatte 122 gestanden, definitiv. Ein grausamer Trick, um ihm vorzugaukeln, es gäbe noch etwas zu retten. Aber woher hatten sie so genau gewusst, in welchem Moment sie die Angaben ändern mussten? Das ging nur, wenn sie ihn beobachteten. Will musterte die am Straßenrand geparkten Fahrzeuge, dann wirbelte sein Blick zurück zu dem Haus, aus dem er gerade gekommen war. Wenn die Nanny die Polizei gerufen hatte, musste er sich beeilen. Er linste in das Erdgeschossfenster von Nummer 127. Vor dem schwachen Schein einer Tischlampe zeichneten sich die Umrisse des Klaviers ab. Von dieser einen Lampe abgesehen brannte im ganzen Haus kein Licht. Er verstieg sich auf die Hoffnung, dass die Familie für den Abend etwas geplant hatte und ausgegangen war.


      Er konnte sich weder durch die eichengetäfelte Haustür noch durch das große Fenster an der Vorderseite Zutritt verschaffen, ohne auch noch die Aufmerksamkeit der anderen Nachbarn auf sich zu lenken. Er eilte durch den Vorgarten zur Straße zurück und an den roten Backsteinhäusern entlang, wobei er Ausschau nach einer Möglichkeit hielt, unauffällig zur Rückseite von Nummer 127 zu gelangen. Drei Gärten weiter stieß er auf einen von einer Straßenlaterne erhellten Schotterweg zwischen zwei Einfahrten. Motten schwirrten gegen den hellen Schirm.


      Nach wenigen Schritten kam ihm eine junge Frau entgegen; als sie unter der Laterne hindurchging, fiel ihm auf, dass sie eine kanariengelbe Clutch gegen die Brust drückte. Sein Mund verzog sich automatisch zu dem neutralen Strich, der Friedfertigkeit signalisierte. Ihre volle Unterlippe spannte sich in wortloser Bestätigung der Botschaft und für den Bruchteil einer Sekunde begegneten ihre dunklen Augen seinem Blick. Sie ging vorbei und er bog nach links in den schmalen Fußweg ein.


      Die Zweige der übermannshohen Hecke bogen sich langsam zurück, nachdem die Frau daran entlanggestreift war, tippten ihn auf die Schulter und verhakten sich in seinem Hosenbein. Der Geruch von fremdem Urin stieg ihm in die Nase. Er zählte bis zur dritten Gartenpforte und fand sie offen vor. Das mochte pure Nachlässigkeit gewesen sein und wirkte entschieden weniger Unheil verkündend als der Umstand, dass trotz der mittlerweile durchdringenden Dunkelheit im ganzen Haus kein Licht brannte. Entweder waren die Bewohner tatsächlich ausgegangen oder nicht mehr dazu in der Lage, es einzuschalten.


      Er stieß die Pforte vollständig auf und überblickte eine saftige, weitläufige Rasenfläche an der Rückseite von Nummer 127. Wie beim Haus in Florida stand die Hintertür offen. Das schwarze Rechteck gähnte ihn höhnisch an und er fand nicht die Kraft, sich ihm zu nähern.


      Spätes Vogelzwitschern füllte die Stille und riss ihn aus seiner Erstarrung. Libbys Perlen lagen schwer um sein Handgelenk. Er betrat zögernd den Rasen und seine Blicke zuckten zwischen den hohen Reihen der Koniferen zu beiden Seiten hin und her, während sämtliche Instinkte ihn davon abhalten wollten, einen weiteren Schritt zu gehen.


      Die Sprinkler an den Blumenbeeten erwachten zum Leben und das leise Zischeln der rotierenden Plastikdüsen klang wie die Warnung einer aufgeschreckten Schlange. Als er vor der Tür stand, zeichneten sich die Umrisse der Kücheneinrichtung im dunklen Raum dahinter ab. Beim Eintreten sah er Libby.
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      Libby und Luke waren so positioniert, dass ihr Anblick Will regelrecht ins Auge sprang, sobald er das Licht einschaltete. Eine umfangreiche Galerie von Schnappschüssen bedeckte die Wand vor ihm. Chronologisch geordnet dokumentierten die Fotos einer fünfköpfigen Familie – alle mit dem gleichen hellen Haar und breiten Lächeln – den Wandel der Zeit. Die Gesichter von Libby und Luke strahlten, matt schwarz gerahmt, in der Mitte der Sammlung.


      Will legte den Laptop behutsam auf der Arbeitsfläche ab und trat dichter heran. Man hatte das Foto mit einer Schraube mittig im oberen Teil des Rahmens an der Wand befestigt. Es war neu, ein Selfie zu zweit. Wie nannte man so was? Twofie? Beide lachten, Wange an Wange. Luke schaute konzentriert in die Kamera, die er im ausgestreckten Arm hielt, um die Aufnahme zu machen.


      Will kam flüchtig der Gedanke, dass sie die Bewohner dieses Hauses tatsächlich kennen könnten, aber die Platzierung des Bildes wirkte zu gewollt. Außerdem war der Rahmen zu klein und konnte nicht kaschieren, dass ursprünglich ein wesentlich größeres Exemplar an dieser Stelle gehangen hatte. Man hatte stattdessen das Foto von Libby und Luke hingehängt, um ihn daran zu erinnern, was auf dem Spiel stand.


      Rasch schaute er sich in der Küche um. Da war der große Kaminsims, an dessen Einfassung aus grünen Kacheln die stolzen Eltern die von Fantasymotiven inspirierten Zeichnungen ihrer Sprösslinge geklebt hatten. Darüber hing ein professionelles Familienporträt. Die Eltern hatten drei Söhne, einer fast erwachsen, die anderen beiden nach seiner Schätzung zwischen zwölf und 15. Keins der Gesichter löste bei ihm Erinnerungen aus.


      Die Stühle verteilten sich kreuz und quer um den Tisch, als seien sie eben erst zurückgeschoben worden, um eine Mahlzeit zu beenden. Die Klappe des Geschirrspülers stand offen, das benutzte Geschirr war eingeräumt. Zwei große Edelstahlnäpfe mit Hundenass- und -trockenfutter standen auf dem Boden. Wo steckte der vierbeinige Hausbewohner der Familie?


      Will horchte auf Anzeichen von Leben im Haus. Der Kühlschrank summte, aber daneben gab es noch ein anderes Geräusch. Erst glaubte er, seinen eigenen Herzschlag zu hören, dann merkte er, dass das dumpfe Poltern aus einem der anderen Zimmer im Erdgeschoss kommen musste. Vorsichtig trat er aus der Küche in den Flur. Der schale Geruch von Räucherstäbchen. Ein Teppichläufer führte zum vorderen Eingang.


      Die Türen linker Hand standen offen und ließen das letzte Dämmerlicht des späten Abends herein. Der Gang selbst hatte keine Fenster. Folglich musste er sich auch keine Sorgen machen, von den Nachbarn gegenüber gesehen zu werden. Rechts von ihm befanden sich mehrere Lichtschalter und er knipste sie alle an. Lampen flammten auf und beleuchteten die geschlossene Tür neben den Schaltern. Aus dem Raum dahinter kam das Poltern.


      Er drückte die Messingklinke hinunter und schaute in einen dunklen Hauswirtschaftsraum. Auf der Suche nach einem Lichtschalter scharrte sein Handschuh über rauen Beton und ertastete statt eines Schalters eine Zugschnur. Ein lautes Klicken. Neonröhren erwachten flackernd zum Leben. In einem Regal an der Wand wurden Waschmittelkartons, Flaschen mit Weichspüler, fröhlich bunte Tennisschläger, Plastikkegel und ein angekautes orangefarbenes Frisbee gelagert.


      Ein Motor brummte und der Geruch nasser Wäsche kroch kalt in seine Nase, als er langsam tiefer in den L-förmigen Raum eindrang. Hinter der Ecke stieß er auf zwei Waschmaschinen in der Schräge unter dem Treppenaufgang. Eine walkte Kleidungsstücke durch trübes Wasser und ein harter Gegenstand schlug in kurzen Abständen gegen die Trommelwandung. Durch den Schaum am Bullauge traf sein Blick die dunkle Silhouette von etwas, das die Ursache sein könnte. Er ging auf die Maschine zu und schlagartig setzte das Rauschen der Gefriertruhe rechts von ihm aus.


      Er beugte sich zum Bullauge hinunter, um im schmutzig grauen Schaum Details zu erkennen. Farben wischten am Glas vorbei und er wartete darauf, dass das Poltern sich wiederholte. Wie auf Kommando blieb die Trommel stehen und die Maschine pumpte das Wasser ab. Kurz sah er eine blaue Gummisohle in die glänzende schwarze Kleidermasse unten plumpsen. Der Schuh gehörte zu einem Paar Crocs. Das Gegenstück lag höchstwahrscheinlich unter dem Rest der Waschladung begraben. Die Maschine saugte frisches Wasser an. Will richtete sich auf und wandte sich zum Gehen.


      Ihm war klar, dass er den Raum nicht verlassen konnte, ohne einen Blick in die Gefriertruhe geworfen zu haben. Schicksalsergeben blieb er davor stehen und musterte den stellenweise verrosteten Deckel. Kaltes Wasser gluckerte durch die Rohre hinter ihm, während er das Fassungsvermögen des weißen Kastens abzuschätzen versuchte und überlegte, was sich zweckentfremdend darin verstauen ließ.


      Auch wenn er sich verbissen weigerte, einen letzten kleinen Hoffnungsfunken aufzugeben, wusste er im Grunde längst, dass die Familie nicht weggegangen war und sich die offen stehende Gartenpforte nicht mit Vergesslichkeit begründen ließ.


      Er umklammerte den Griff des Deckels und wuchtete ihn hoch. Aus weißem Kältenebel schälten sich gefrorenes Fleisch, eingeschweißte Koteletts, Hähnchenunterkeulen in Tüten sowie ein gigantischer Truthahn. Des Weiteren Hamburger und nicht identifizierbare Fleischstücke mit Gefrierbrand, Tüten mit Mais und Mischgemüse – kurz: die üblichen Lebensmittelvorräte einer durchschnittlichen amerikanischen Großfamilie. Er ließ den schweren Deckel los und kehrte in den Flur zurück.


      Beim Blick durchs Fenster vorhin hatte er im Wohnzimmer niemanden gesehen, aber vielleicht wartete die böse Überraschung ja auf dem Fußboden, außerhalb des Blickwinkels. Es handelte sich um ein Durchgangszimmer mit zwei Türen. Von jeder aus konnte man den ganzen Raum überblicken. Er entschied sich für die erste, von ihm aus gesehen. Eine Diele knarrte unter seinem Fuß, als er über die Schwelle trat.


      Niemand. Weder Lebende noch Tote, nicht auf den Sofas mit gesteppten Überwürfen noch auf den marokkanischen Teppichen. Irgendwo, für ihn unsichtbar, tickte eine Uhr. Er ging die Treppe hinauf, wobei der malvenfarbene Läufer seine Schritte dämpfte, doch die weiß lackierten Holzstufen knackten bedrohlich.


      Oben angelangt konnte er nicht glauben, wie dunkel es inzwischen war. Das Fenster am Ende des Gangs bildete einen Block aus undurchdringlicher Schwärze. Hastig betätigte er sämtliche Lichtschalter, die er links von sich ertastete. Die Deckenlampe flackerte auf und er sah etwas Dunkles unter dem Fenster auf dem Boden liegen.


      Der Hund. Ein Irish Setter, zusammengerollt, aber nicht so, als ob er schlief. Carla hatte einmal einen ganz ähnlichen gehabt. Apollo. Einer der ersten Assistenzhunde, die sie ausgebildet hatte. Will näherte sich dem Tier, blieb aber vor der offenen Tür links stehen. Ein deckenhoch gefliestes Badezimmer. Abgesehen von einigen benutzten Handtüchern auf dem Boden wirkte es makellos sauber und aufgeräumt.


      Ein paar Schritte weiter die nächste Tür. Das Zimmer des jüngsten Sohnes, unverkennbar: Monstertrucks, Leuchtsterne an der Wand, die Daunendecke am Fußende des Bettes zusammengeknüllt. Nebenan ein nahezu identisches Bild, allerdings schmückten hier Poster von AC/DC die Wände – direkt neben Glamourgirls, die sich hart an der Grenze des von wachsamen Eltern Erlaubten bewegten.


      Das nächste Zimmer, auf der gegenüberliegenden Seite, gehörte dem Ältesten – viele Bücher und eine verstaubte Rudermaschine. Universitätswimpel lieferten die Erklärung, warum es eher nach einem Gästezimmer aussah als nach dem alltäglichen Rückzugsort eines Teenagers.


      Er erreichte den Hund und die letzte Tür. Der Kopf des Setters bohrte sich in den Leib, das Fell war von Erbrochenem verklebt. Vergiftet, um zu gewährleisten, dass der Mörder ungestört sein Werk verrichten konnte?


      Will brauchte das Elternschlafzimmer nicht zu betreten. Die Spiegeltüren eines großen Kleiderschranks reflektierten den gesamten Raum. Das Bett war abgezogen, Decken und Kissen lagen ohne Bezüge neben der Matratze als Haufen auf dem Fußboden. Auch hier kein Mensch.


      Wills Blick wanderte widerstrebend über den toten Hund hinweg zur Treppe in den zweiten Stock. Andererseits: Was verbarg sich möglicherweise hinter den gewaltigen Schranktüren? Seine Augen zuckten allerdings direkt zurück zum Flurfenster. Da war etwas: ein heller Fleck in der Schwärze.


      Will schob das Gesicht dicht an die Scheibe heran und spähte durch die gelbe Reflexion seiner Umgebung hindurch in den Garten. Am Rand der Rasenfläche, keine zwei Meter von der Pforte weg, durch die er das Grundstück betreten hatte, zeichnete sich eine Art Erhebung ab, die sich, wenn auch nur wenig, von der nächtlichen Dunkelheit unterschied. Es sah aus, als säßen dort Menschen an der Ziegelmauer.


      Will stürmte die Treppe hinunter. Er hatte sich auf dem Weg durch den Garten nicht umgeschaut. Weshalb auch, nachdem er überzeugt gewesen war, die Familie im Haus zu finden? Er schnappte seinen Laptop und lief nach draußen, wo nach wie vor die Sprinkler zischelten.


      Sein erster Eindruck war, dass die Personen, die dort im Kreis auf der Erde knieten, keinen Kopf mehr hatten, doch im Näherkommen erkannte er, dass die beiden Erwachsenen und die zwei Teenager auf allen vieren kauerten und sozusagen den Kopf in den Sand steckten.


      Ihm fiel jetzt auch auf, dass überall Blut am Sommerkleid der Mutter klebte. Bei ihnen angekommen, stellte er fest, dass ihre Köpfe bis zum Hals eingegraben waren. Wer immer es getan hatte, musste die Erde um ihre Schultern gründlich festgestampft haben. Als er die Mutter aus dem Kreis zu ziehen versuchte, konnte er sie keinen Millimeter von der Stelle bewegen.


      Will legte den Laptop zur Seite, ließ sich neben den Toten auf die Knie fallen und konzentrierte sich so nüchtern wie möglich auf die Szenerie. Er schob die Hände in die Hosentaschen der Jungen, fühlte den Druck des toten Fleisches an den behandschuhten Fingern. Nach was genau suchte er eigentlich? Er knöpfte die Gesäßtaschen der Chinos des Vaters auf, aber auch darin fand sich nichts. Er schaute in die Runde, hielt Ausschau nach etwas, das man mitnehmen konnte, stieß aber auf kein Accessoire, das den Eindruck machte, als könnte es Libby gehören. Nichts.


      Dann entdeckte er den Spaten, der an der Mauer lehnte. Natürlich war er dort nicht vergessen worden, sondern bildete einen Teil der Inszenierung. Will rappelte sich auf, nahm ihn in die Hand, richtete das Blatt in die Mitte des Kreises, schätzte ab, wo sich ungefähr die Köpfe befanden, und stieg über die Toten hinweg. Er setzte den Fuß auf den Trittrand des Spatens und verlagerte sein Gewicht.


      Der Boden war steinhart und bei jedem Tritt drang das Schaufelblatt nur zentimeterweise tiefer ins Erdreich ein. Jedes Mal betete Will, er möge nicht auf Knochen treffen. Er bewegte den Spaten hin und her. Knirschend schnitt das Blatt durch die festgetretene Krume, noch ein Tritt und plötzlich fuhr der Spaten in die lockere Erde darunter, bis sein Fuß nahezu flach auf dem Boden stand.


      Behutsam lockerte er die Schollen und nacheinander sanken die Leichen zur Seite und ihre mit Lehm verdreckten Haare kamen zum Vorschein. Er schleifte die Toten an den Beinen von der Grube weg und drehte sie um. Erde rieselte in ihre leeren Augenhöhlen.


      Zwischen den Lippen des Vaters blitzte etwas auf, das verdächtig nach einer Zungenspitze aussah, aber das Rot war zu grell. Will zog daran. Ein Stück Stoff, das man dem Toten in den Mund gestopft hatte. Ein Kopftuch. Er zog es heraus, knüllte es zusammen und schloss die Faust darum.


      Nachdem er den Laptop aufgelesen hatte, eilte er durch den Garten, den Fußweg entlang und zurück auf die Straße, wo ihn die verständnislosen Blicke der tigergesichtigen Nanny und der geschminkten Kinderschar empfingen, die ihm durch das Panoramafenster von Nummer 122 nachstarrten.
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      Weaver befand sich nicht in Hörweite, weshalb Pope die Gelegenheit für ein längst überfälliges Telefonat nutzte. Das untätige Herumsitzen, bis die Polizei sich irgendwann mal bequemte, ein Statement abzugeben, verführte regelrecht dazu, die Freiminuten des Handytarifs abzutelefonieren, aber vor diesem Gespräch fürchtete er sich schon seit dem Aufstehen heute Morgen.


      »Patrice?« Als keine Begrüßung erfolgte, vermutete er, dass seine Nummer noch gespeichert war und sie seinen Namen auf dem Display sah. »Ich hab versucht, dich zu Hause zu erreichen, es ging aber nur der Anrufbeantworter dran.«


      »Ich bin im Einkaufszentrum ...« Sie ließ die Aussage in der Luft hängen, als warte sie darauf, dass er die Richtung vorgab.


      Sie brauchten beide eine Navigationshilfe für diese Unterhaltungen. Pope gab ihr Zeit, etwas hinzuzufügen, aber sie sagte nichts. »Soll ich später wieder anrufen?«


      »Nein«, antwortete sie, etwas zu hastig. Wollte sie es hinter sich bringen?


      Pope versuchte, sich seine Exfrau vorzustellen, wie sie jetzt mit dem Handy am Ohr dastand. Wie sie aussah. Vor drei Jahren hatten sie sich das letzte Mal getroffen. Etwas fülliger war sie gewesen, aber das stand ihr gut. Sie hatte aufgehört, sich die Haare zu färben. Auch das Grau stand ihr gut. Ob sie es noch immer zu einem fransigen Bob geschnitten trug? »Ich wollte mich nur erkundigen, welche Pläne du für morgen hast.«


      »Seans 18. Geburtstag, Seans 21. – glaubst du wirklich, es macht einen Unterschied, ob du dich blicken lässt?« In Patrices Stimme schwang ein resignierter Unterton mit: Du hast mich immer wieder enttäuscht, aber es macht mir nicht länger was aus.


      Er hasste diesen Tonfall mehr als alles andere. Jahrelang hatte er sein Gewissen damit beruhigt, dass ihm noch jede Menge Zeit blieb, um alles wiedergutzumachen, aber nun war er 55 und seit ihrer letzten Begegnung hatte sich zwischen ihnen nichts zum Besseren verändert. Damals war er gerade mit Lenora zusammengezogen und wiegte sich in dem Glauben, seine Popularität könnte ihn die Karriereleiter raufkatapultieren. Rückblickend glaubte er, dass Patrice insgeheim auf Freundschaft gehofft hatte, wenn nicht sogar auf eine Versöhnung. Es war seine letzte Chance gewesen, die Brüche zwischen ihnen zu kitten. Und er hatte es gründlich vermasselt. Er hatte ihr ständig unter die Nase gerieben, wie gut es ihm ging, während es bei ihr zu der Zeit wahrscheinlich ziemlich dreckig aussah. »Ich könnte morgen alles stehen und liegen lassen und den Tag mit euch verbringen.«


      »Alles stehen und liegen lassen?« Ausnahmsweise meinte sie nicht seinen Beruf, der für ihn immer höchste Priorität gehabt und ihn Frau und Sohn entfremdet hatte, sondern spielte auf die Tatsache an, dass nun jemand anders auf ihn wartete. Woher sollte sie wissen, dass von ›auf ihn warten‹ in seiner Beziehung keine Rede mehr sein konnte?


      »Ich würd dich gern sehen.« Je älter er wurde, desto ehrlicher meinte er es. »Wie läuft’s so bei dir?« Noch bevor er ganz ausgesprochen hatte, wusste er, dass die Frage ein Fehler war.


      »Ich muss einkaufen.«


      Als hätte sie bewusst entschieden, ihn komplett aus ihrem Leben auszuschließen. Er spürte, dass sie sich einsam fühlte. »Ein Nein lass ich nicht gelten, Patrice.«


      »Das wirst du wohl müssen«, konterte sie müde. Anscheinend betrachtete sie die Zurückweisung seiner Bitten als Luxus, den sie sich redlich verdient hatte.


      Pope verkniff sich den Drang, beschwörend ihren Namen auszusprechen, denn Weaver kam von der Toilette zurück. Es wäre ohnehin sinnlos gewesen, denn sie hatte aufgelegt. Er klappte das Handy zu und legte es auf den Tisch, beäugte kritisch seine Quesadillas und überlegte, ob es sich um Frühstück oder Abendessen handelte. Draußen war es dunkel, also Letzteres.


      »Es ist zehn vor.« Weaver zog den Reißverschluss hoch. Er nuckelte den letzten Rest Sprite mit dem Strohhalm zwischen den Eiswürfeln heraus und zeigte auf Popes Teller. »Halt dich nicht zu lange damit auf. Die Pflicht ruft.«


      Er ging. Pope blieb noch sitzen und sinnierte, wie paradox das Leben sein konnte. Während seiner Ehe hatte er sich immer danach gesehnt, frei zu sein, und heute, mehr oder weniger als Single, sehnte er sich nach den Verpflichtungen einer Heirat zurück. Er schob den Teller weg und kämpfte sich ächzend hoch.


      Eine Kellnerin eilte mit Block und Stift herbei.


      »Ich wollte nichts bestellen, danke. Nur die Rechnung, bitte.«


      »Eigentlich wollte ich Sie um ein Autogramm bitten.«


      Pope betrachtete sie genauer. Schlank, Ende 40, dunkle Locken und ein hübsches Gesicht mit hispanisch anmutenden Zügen, passend zum Akzent. Ihre Augen waren braun wie dunkle Schokolade. Ein Flirt, während die Copsjeden Moment vor die Presse treten und eine Erklärung abgeben konnten – war er noch ganz bei Trost? »Selbstverständlich.«


      »Erst war ich mir nicht ganz sicher, ob Sie’s wirklich sind, aber dann sah ich den Wagen vom Sender draußen stehen.«


      »Welchen Namen soll ich schreiben?«


      »Albertine.«


      Pope spürte ihren Blick auf seinen nackten Beinen, während er die Unterschrift auf den Block kritzelte. Er grinste in sich hinein. Das war ihm schon lange nicht mehr passiert.


      »Sind Sie an einer Story dran?«


      »Ja. Ich muss jetzt los, aber schalten Sie News 55 ein und Sie werden erfahren, um was es geht.«


      »Heute war hier schon einiges los. Ich bin heilfroh, dass meine Schicht zu Ende ist. Noch mehr Aufregung könnte ich nicht verkraften.«


      Eine versteckte Anmache? Schwer zu sagen, aber Pope lächelte sicherheitshalber und steuerte auf den Ausgang zu.


      »Erst der Spinner auf dem Parkplatz, und dann tauchen Sie hier auf.«


      Durchs Fenster sah Pope, wie Weaver den Ü-Wagen aus der Parklücke steuerte und ihm energisch winkte. »Spinner auf dem Parkplatz?« Er wiederholte es nur, um nicht unhöflich zu erscheinen.


      »Kam rein, um was am Computer zu machen, und dann, als er zu seinem Wagen gehen wollte, ist er wie angewurzelt mitten auf dem Parkplatz stehen geblieben. Hat sich ein paar Minuten lang nicht von der Stelle gerührt. War schon ein bisschen unheimlich.«


      Obwohl Popes Instinkte mit Mitte 50 nicht mehr so geeicht waren wie in früheren Jahren, wusste er, dass man schon ein Vollidiot sein musste, um nicht hellhörig zu werden, wenn man von einem ungewöhnlichen Vorfall in der Umgebung eines Tatorts erfuhr – noch dazu, wenn es in diesem speziellen Fall um die Ausrottung einer ganzen Familie ging. Er fuhr herum. »Wann war das?«


      »Um die Mittagszeit.« Sie schaute kurz zur Decke, dann nickte sie bekräftigend.


      Pope kehrte zu seinem Tisch zurück. »Und er hat die Computer da hinten benutzt?« Er zeigte auf die vier Rechner und ging hinter dem ausgestreckten Finger her in das vom Restaurant abgeteilte Internetcafé. Wie groß war die Chance, dass ein Mörder sich nach der Tat nur ein paar Meilen weit entfernt irgendwo hinsetzt, um im Internet zu surfen? »Wissen Sie noch, welchen Rechner er benutzt hat?«


      »Den da. Vor dem Sie stehen.«


      »Lässt es sich machen, dass ich hier ins Netz gehen kann?«


      Albertine schaute sich um. Die wenigen Gäste vorn machten nicht den Eindruck, als wollten sie gerade etwas bestellen oder zahlen. Sie stellte sich neben Pope und tippte rasch ein Passwort ein. »Verraten Sie meinem Chef nichts davon. Ohne Facebook würd ich hier drin glatt den Verstand verlieren.«


      Pope studierte den Browserverlauf.


      »Hat seitdem jemand anders den Rechner benutzt?«


      »Vielleicht. Ich hab nicht drauf geachtet.«


      Er scrollte durch die Liste. Auf ein paar Konten bei Hotmail war zugegriffen worden sowie auf eine Reihe von Seiten mit Stellenangeboten. Uninteressant, dafür brauchte man ein Passwort. Davor hatte jemand Google Maps aufgerufen. Er klickte auf den Link und es öffnete sich eine Landkarte von Maryland. Albertine schaute ihm über die Schulter, er roch ihr schweres blumiges Parfüm.


      »Meine Schicht ist zu Ende. Ich zieh mich nur noch um, dann bin ich weg hier.«


      Sie zögerte einen Augenblick, dann entfernte sich dasKlick-Klack ihrer Absätze. »Danke, Albertine, ich brauchnicht mehr lange«, meinte Pope geistesabwesend und schielte auf die Armbanduhr. Alles im Plan. Höchstwahrscheinlich war das hier reine Zeitverschwendung, trotzdem wählte er die Adresse an, die vor Google Maps aufgerufen worden war – auch wenn es eher aussah, als führe sie zu einer Porno-Seite.


      williamfrostxxx.net


      Erst glaubte er, es mit einem abgefahrenen Portal für Gamer zu tun zu haben, doch dann erkannte er die Vorderansicht des Hauses in der North Vine Street, noch bevor er die Worte gelesen hatte, die darüber am dunkelblauen Photoshop-Himmel prangten. Er klickte darauf und stieß auf eine Seite von Fotografien der Innenräume.


      »Du meine Güte!«
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      GEH SCHLAFEN. WEITERE ANWEISUNGEN MORGEN FRÜH.


      Will fühlte, wie ein Teil der Anspannung von ihm abfiel.


      »Was nun? Nimmst du’s?« Der schlaksige Knabe mit den um den Oberkörper geschlungenen tätowierten Armen hatte geduldig abgewartet, wie Will den gebrauchten Laptop testete. Sein eigener, der ihm hinuntergefallen war, funktionierte noch, doch kurz nach dem Hochfahren hatte der Akku den Geist aufgegeben. Er hatte die gesamte Einkaufsstraße abgeklappert, aber sämtliche Elektroläden waren bereits geschlossen. Als letzte Rettung blieb ihm ein Pfandhaus – Ellicott Jewelry & Loan. Dort lehnte es der Mitarbeiter strikt ab, ihm ein einzelnes Ladegerät zu verkaufen.


      Wills Blick fiel auf den Stapel Laptops mit deutlichen Gebrauchsspuren in dem Durcheinander versetzter Elektrogeräte. Dieser hier schien halbwegs in Ordnung zu sein. »Und? Krieg ich ein Ladegerät dazu?«


      Der Knabe hob die gepiercten Augenbrauen, als halte er es bereits für eine unerträgliche Zumutung, den Laden ein paar Minuten länger geöffnet zu lassen. Schließlich entknotete er seine Arme und kramte in dem Haufen Kabel, alter Handys und Akkus auf dem unteren Regalbrett herum. Er fand ein Ladegerät, zog es heraus und schob es über die Theke.


      »475 Dollar«, nuschelte er und latschte zur Kasse.


      Will war klar, dass er dreist abgezockt wurde, aber es kümmerte ihn nicht. Er brauchte den Laptop und hatte ausreichend Bares dabei. Er folgte dem Jungen zum erhöhten Kassenbereich im hinteren Teil des Ladens und legte die Scheine auf einen Drehteller. Durch die schlierige gelbe Glasscheibe sah er, wie sich die Lippen des Jungen bewegten, während er langsam und sorgfältig nachzählte.


      Als Will hinausging, kam der Junge hinterher und ließ die Metallrollläden herunter. Keine Passanten mehr zu sehen, stattdessen hatten verruchte Gestalten die Macht übernommen. Ein aufgemotzter Toyota rollte langsam an ihm vorbei und dann noch langsamer neben ihm her. Will entdeckte auf der anderen Straßenseite das schmutzige gelbe Schild eines Taxistands und steuerte mit großen Schritten darauf zu. Er hielt das Handy ans Ohr und wartete darauf, dass Carla sich meldete. Den neuen alten Laptop hatte er fest unter den Arm geklemmt.


      Pope saß kerzengrade vor dem Computermonitor im Burrito Joe’s. Jackett und Schlips hingen über der Stuhllehne. Er hatte Weaver zum Tatort abkommandiert. Sollte er sich anhören, was die Cops mitzuteilen hatten. Wer die Opfer waren, ihre Namen. Mit etwas Glück tauchte der Detective, der für die Weitergabe der Ermittlungsergebnisse an die Medien zuständig war, wie üblich mit Verspätung auf und die Meldung musste in die 21-Uhr-Nachrichten verschoben werden. Falls es hart auf hart ging, konnten sie einen schnellen Nachdreh machen und die einzelnen Takes zusammenschneiden.


      Pope dachte schon weiter. Vorausgesetzt, es hatte nicht irgendein Irrer einen bizarren Fake ins Netz gestellt, war er auf eine sensationelle Story gestoßen, die gerade erst anfing, richtig in Gang zu kommen.


      Unzweifelhaft handelte es sich bei dem Haus auf der Website um den Tatort, den die Reporter belagerten. Und falls er doch noch Zweifel gehabt hätte, stand da die genaue Adresse in dem kleinen Kasten, der eingeblendet wurde, wenn er mit dem Mauszeiger darüberfuhr. Er klickte sich zu den Fotos der Zimmer zurück und sah in erstklassiger Auflösung genau das, was die Leute von der Spurensicherung gerade fotografierten und auf Fingerabdrücke untersuchten, während draußen der Medienzirkus wartete.


      Wie konnte das ein Fake sein, wenn Weaver genau in diesem Moment mit den anderen Kameras in der North Vine Street um den besten Platz rangelte? Er, Pope, hatte schon viele Leichen gesehen, auch solche, die man aus Flüssen oder Müllcontainern gezogen hatte, aber das methodische Ausweiden und Arrangieren dieser Familie auf dem blutgetränkten Sofa stellte selbst für ihn ein Novum dar. Warum hatte der Mörder solchen Wert darauf gelegt, dass es aussah, als hielten sie sich die Augen zu?


      Sein Atem ging stoßweise – weil er unerwartet auf eine Goldader gestoßen war, von der außer ihm niemand etwas wusste. Oder wegen der sadistischen Bösartigkeit, die aus den Bildern sprach, er konnte es selbst nicht genau sagen. Ob man die Bewohner der anderen Häuser auf der Seite später ebenfalls mit aufgeschlitzten Bäuchen vorfand? Ungebeten drängte sich die Frage in den Fokus seiner Gedanken, wie der Psychopath, der hinter dieser Seite steckte, wohl reagierte, wenn er Popes Einmischung bemerkte.


      Pope hatte den Namen des Mannes aus der URL der Website in eine Suchmaschine eingegeben und rasch herausgefunden, mit wem er es zu tun hatte. Er sah sich im Ergebnis seiner Recherche bestätigt, als er feststellte, dass die Person, die auf demselben Stuhl gesessen hatte wie er in diesem Moment, sich in einen privaten E-Mail-Account bei Ingram International eingeloggt hatte. William Frost, wer sonst – derselbe, für den die Instruktionen auf der Website bestimmt waren. Warum sonst hätte jemand diese Seite über einen öffentlichen Internetzugang aufrufen sollen?


      Bei seiner Rückkehr auf die Homepage stand ein neuer Text am blauen Himmel, doch Pope hatte schon beim ersten Aufruf begriffen, dass die Tochter des Industriemillionärs entführt worden war. Wie es aussah, wurde ihre Freilassung davon abhängig gemacht, dass Frost die Häuser aufsuchte und aus jedem etwas mitnahm, das seiner Tochter gehörte. Wenn man Lösegeld erpressen wollte, warum stellte man den Vater auf eine derart abstoßende Nervenprobe? Da trieb jemand ein wirklich krankes Spiel mit dem Mann.


      Nur zwei Häuser in der montierten Silhouette waren mit einer Adresse versehen und es gab Fotos von den Innenräumen – North Vine Street und das in Ellicott City. Keine Leichen auf den Bildern von letzterem. Nach der Landkarte zu urteilen, die über Google Maps aufgerufen worden war, hatte Frost sich bereits auf den Weg dorthin gemacht. Hier hatte er sich vor mehr als sieben Stunden ausgeloggt.


      GEH SCHLAFEN. WEITERE ANWEISUNGEN MORGEN FRÜH.


      So lautete die neue Botschaft am dunkelblauen Himmel. Vielleicht hatte er seine Aufgabe dort bereits erledigt. Pope hatte die Online-Meldungen aus der Region um Ellicott City nach entsprechenden Meldungen durchforstet, war aber nicht fündig geworden. Was nicht zwangsläufig hieß, dass es keine entsprechenden Vorfälle gegeben hatte.


      Er sah, dass jetzt eine andere Kellnerin die Bestellungen entgegennahm. Albertine fiel ihm wieder ein. Offenbar war sie gegangen. Er hatte fast eine halbe Stunde vor dem Computer gesessen.


      In jeder weiteren Sekunde, die er seine Entdeckung für sich behielt, machte er sich als Mitwisser strafbar. Noch war es sein Geheimnis, niemand wusste, dass er davon wusste – weder die Erpressten noch die Erpresser. Was zur Hölle sollte er mit diesem Wissen anfangen?


      Als Will sich beim Taxifahrer nach einer Übernachtungsmöglichkeit erkundigt hatte, war ihm ein Hotel außerhalb der Stadt empfohlen worden. Es hatte sich gut angehört und es war ihm egal, ob der Fahrer für jeden Gast, den er dorthin lotste, eine saftige Provision kassierte.


      Er wurde am Hotel at the Turf abgesetzt, einer ehemaligen Pferderanch, umgeben von Hügeln und einem privaten Golfplatz. Er bekam ein schlichtes Einzelzimmer zugewiesen, in dem es nach künstlichem Kiefernadelaroma roch, stöpselte den Laptop ein und klappte den Deckel auf. Schaler Nikotingeruch wehte ihm entgegen. Er stellte das Gerät auf den Nachttisch. Das Touchpad reagierte träge, aber er stellte fest, dass das nächste Haus weiterhin nicht aktiv war und die Nachricht am Himmel sich nicht verändert hatte. Er schaute sich im Zimmer um. Schlafen wollte – und konnte – er nicht, doch er war dankbar für die Verschnaufpause, für ein wenig Ruhe undUngestörtheit, um das Chaos seiner Gedanken und Empfindungen zu ordnen.


      So weit zur Theorie. Er saß auf der Bettkante und nach einer Weile fühlten sich Ruhe und Ungestörtheit unerträglich an. Unterwegs und von der Bewältigung der nächsten Aufgabe in Anspruch genommen war ihm wenig Zeit zum Nachdenken geblieben, jetzt aber schwappten verdrängte Fragmente an die Oberfläche – und mit ihnen Grauen, Ekel und Brechreiz.


      Er dachte an das Foto von Libby und Luke, das an derWand in der Küche des letzten Hauses gehangen hatte,um ihn und die Ermittler zu verhöhnen. Keiner vonden Leuten, die den Tatort untersuchten, konnte wissen, um wen es sich handelte. Jeder außer ihm musste annehmen,dass sie der Familie angehörten, die dort wohnte. Verschaffte es den Entführern einen zusätzlichen Kick, ihnen eine entscheidende Spur unter die Nase zu reiben? Woher sie das Foto hatten, war nicht schwer zu erraten. Libby hatte Unmengen Fotos bei Facebook gepostet.


      Er stand auf und schaltete den Fernseher ein. Erst zappte er wahllos von einem Kanal zum anderen, dann fiel ihm etwas ein und er brauchte nicht lange, um den Sender zu finden, der die Nachricht ausstrahlte, auf die er gehofft hatte.


      »Die vierköpfige Familie, die am frühen Nachmittag in ihrem Feriendomizil in Florida ermordet aufgefunden wurde, ist identifiziert. Die Leichen von Holt Amberson, seiner Frau und ihrer beiden Kinder wurden gefunden, nachdem Handwerker die Polizei verständigt hatten. Die Polizei von Kissimmee hat das in der Nähe von Highway 193 gelegene Grundstück weiträumig abgesperrt und bittet Zeugen, die etwas zum Tathergang beisteuern können, sich zu melden.«


      Aufnahmen von oben, wahrscheinlich aus einem Hubschrauber gefilmt, zeigten den Pool, an dessen Rand er vor nicht allzu langer Zeit gestanden hatte, und den gewundenen, von Lorbeerbäumen gesäumten Weg vom Tor zum Haus. Eine Ansammlung weißer Fahrzeuge auf dem früheren Parkplatz seines Volvo und eine lange Schlange Vans von Presse, Funk und Fernsehen am Straßenrand. Wenn der Pilot noch ein wenig tiefer gegangen wäre, hätte Will seine eigenen blutigen Fußabdrücke vor dem Tor erkennen können.


      Holt Amberson. Nichts regte sich in seiner Erinnerung. Er sagte den Namen lautlos vor sich hin, horchte auf einen Widerhall in seinem Gedächtnis, aber ... nein.


      Ein Begleitkommentar aus dem Off lieferte weitere Hintergrundinformationen.


      »Mr. Amberson, der CEO von Consolidated Breweries, hatte seinen letzten öffentlichen Auftritt vor etwa zwei Wochen bei der Verleihung der jährlichen Stockwood Alliance Industry Awards.«


      Sein Handy klingelte. Carla.


      »Nach Auskunft der Polizei gehen die Ermittler von Mord aus.«


      Er hörte das Gleiche zeitversetzt aus seinem Büro.


      »Du hast also eine Unterkunft gefunden?« Ein Beben in Carlas Stimme verriet ihre ungeheure nervliche Anspannung.


      Will hatte ihr von dem Tuch berichtet, aber nicht von dem Wie und Wo. Sie hatte stumm zugehört, als er die gerahmte Fotografie beschrieb. Er hatte versprochen, sich wieder zu melden, sobald er eine Übernachtungsmöglichkeit aufgetrieben hatte. »Ich bin in einem Golfhotel außerhalb von Ellic...« Er stöhnte, als ein scharfer Schmerz seinen Bauch durchzuckte.


      »Was ist?«


      »Hab mir die Zehen angestoßen.« Er suchte nach der Fernbedienung, um den Ton lauter zu stellen, aber der Sprecher im Studio hatte an einen Reporter übergeben, der vom Schauplatz einer Überschwemmung berichtete. »Schalt doch mal auf CNN um. Ach ja, sagt dir der Name Amberson was?«


      »Moment, ich bin online, aber im Netz ist nicht viel zu finden.«


      »Beschäftigungstherapie, damit uns beim Warten die Zeit nicht lang wird«, äußerte er sarkastisch.


      »Du musst schlafen oder es wenigstens versuchen. Deine Batterien aufladen. Sie erwarten, dass du morgen fit bist.«


      Bei der Aussicht, weiterhin manipuliert zu werden, ohne etwas daran ändern zu können, kam Will sich unbeschreiblich hilflos vor. Wie ausgeliefert. »Es sind noch vier weitere Häuser ...« Er hörte sich reden wie betäubt, fühlte sich auch wie betäubt. Die Bilder der augenlosen Bewohner der ersten beiden Häuser würden ihn für den Rest seines Lebens verfolgen. »Bevor ich weitermache, werde ich verlangen, dass sie mich mit Libby sprechen lassen. Ich habe es bei meinem letzten Anruf schon versucht, aber sie haben einfach aufgelegt.«


      »Lass es mich noch einmal probieren.«


      Will hörte die Wähltöne seines Festnetzapparats im Büro, dann das gedämpfte Besetztzeichen.


      »Ich versuche es weiter.« Verzweiflung kroch in ihre Stimme.


      Will begriff, wie schwer es für sie sein musste. Er hatte wenigstens die Illusion, etwas tun zu können, um Libby zu helfen, Carla hingegen war dazu verurteilt, zu warten, die Sekunden zu zählen und zu hoffen. »Die Leitung ist nur frei, wenn sie von uns hören wollen.«


      »Leg dich hin und schlaf ein bisschen. Ich mach michderweil im Netz auf die Suche nach diesem Holt Amberson.« Gut gespielte Entschlossenheit.


      »Carla, es ist sinnlos.« Er zog mit Daumen und Zeigefinger die Stirnhaut straff.


      »Dann. Ruh. Dich. Einfach. Aus.« Sie betonte jedes Wort überdeutlich. »In ein paar Stunden ruf ich zurück. Ich werd regelmäßig die Website kontrollieren, aber es sieht nicht danach aus, als ob sich bis morgen früh dort etwas tut. Sogar Mörder müssen ab und zu schlafen.«


      Mörder. Ihre Tochter befand sich in der Gewalt von Mördern. Wie konnte er schlafen, wenn sie Tausende Meilen entfernt von Leuten gefangen gehalten wurde, denen alles zuzutrauen war? Trotzdem, Carla hatte recht. Falls der morgige Tag ähnliche Anforderungen an ihn stellte wie der heutige, brauchte er ausreichend Energiereserven. Und deswegen musste er schlafen.


      »Okay. Ruf mich in einer Stunde an.«


      19 gemeinsame Jahre,


      und noch viele weitere liegen vor uns.


      »Ich liebe dich.« Sie trennte die Verbindung, bevor ihr die Tränen kamen.


      Plötzlich glaubte Will, wieder auf dem Stuhl neben dem Krankenbett seiner Frau zu sitzen, kurz nachdem man ihnen Jessie weggenommen hatte. Carla hielt seine Hand umklammert. Das Beruhigungsmittel begann zu wirken, ihre Lider wurden schwer, aber immer und immer wieder hatte sie diese Worte gemurmelt. Es hatte sich angehört wie eine Entschuldigung und erst nach Monaten war sie in der Lage gewesen, ihm den Grund dafür zu erklären.


      Die Fehlgeburt hatte sie einander nähergebracht, doch ihre unterschiedliche Art, mit dem Verlust umzugehen, errichtete eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Carla trauerte um ihr Kind und irgendwann konnte sie loslassen. Das auf der Entbindungsstation gemachte Foto stand in ihrem Schlafzimmer, bis Carla eines Tages fragte, ob es ihm etwas ausmachte, wenn sie es weglegte.


      Für Carla würde Jessie immer ein Teil von ihr sein, aber das Bild hielt schmerzliche, allzu schmerzliche Erinnerungen wach. Will hatte das Entfernen des Fotos hingegen als Verrat empfunden. Als Libby schwanger wurde und Carla ihr das seinerzeit für Jessie hergerichtete Kinderzimmer anbot, rührte sich dasselbe innerliche Aufbegehren, doch er hatte geschwiegen. Er wollte, dass Carla über den Verlust hinwegkam. Dummerweise kollidierte ihr Heilungsprozess mit seinem eigenen.


      Nach dem Vorfall sperrte er den Schmerz tief in seinem Innern weg. Er glaubte, den Schicksalsschlag akzeptiert zu haben, gleichzeitig war ihm bewusst, dass er die Endgültigkeit des Verlusts noch nicht begriffen hatte. Wenn Fotos gemacht wurden, sah er insgeheim stets ein weiteres Gesicht zwischen ihren. Unvorstellbar, dass auf künftigen Aufnahmen auch das von Libby fehlen sollte.


      Er rutschte ans Kopfende, griff nach dem Telefon und bestellte sich Kaffee und Sandwiches aufs Zimmer, ohne den Blick vom Display des Laptops abzuwenden. Er musste seinen Körper für die Belastungen des nächsten Tages stärken. An Schlaf war ohnehin nicht zu denken, aber wenigstens konnte er ein bisschen entspannen, während er im Internet recherchierte.


      Er dachte an Carla, die allein ihren düsteren Gedanken ausgeliefert war. Musste er sich um ihre Sicherheit Sorgen machen? Was, wenn Carla das eigentliche Ziel darstellte? Er dachte an das Feuer auf den Eingangsstufen von Easton Grey. Und wenn doch Motex dahintersteckte oder jemand, der sich durch Carlas Protestaktion geschädigt fühlte? Nicht zum ersten Mal trieb ihn der Verdacht um, dass man ihn gezielt von einem versteckten Motiv ablenkte. Weshalb ausgerechnet diese Häuser und diese Menschen? Was verband ihn beziehungsweise seine Familie mit den Ambersons, mit den noch namenlosen Toten im Garten? Water Aid Alliance? Unwahrscheinlich. Ein Lieferabkommen, das sie beide auf den Weg gebracht hatten?


      Er kramte in seinem Gedächtnis nach besonderen Vorkommnissen während seines Einsatzes in Südostasien. In den darauffolgenden vier Jahren war viel passiert.


      Er öffnete eine Suchmaschine. Dort war er zu Beginn dieses langen Tages auf seinen eigenen Namen gestoßen. Vielleicht fand sich dort auch eine Spur zu Holt Amberson.
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      Holt Amberson ist seit 17 Jahren in der globalen Bier- und Getränkebranche tätig. Seine fachliche Expertise auf dem Gebiet der internationalen Expansion hat es ermöglicht, Stookey’s Lite als feste Größe auf den Wachstumsmärkten in Asien und Lateinamerika zu etablieren.


      Als früherer Vorstandschef von Tandemico, einem Logistikunternehmen im gemeinschaftlichen Besitz der UG Group und Consolidated Breweries, hält Mr. Amberson außerdem einen Sitz im Aufsichtsrat von Globas inne, einer US-amerikanischen Handelsorganisation, die den verantwortlichen Umgang mit Alkohol propagiert.


      Er machte seinen MBA-Abschluss an der Olim Business School der Washington University in St. Louis.


      Neben der Vita von Amberson fand sich auf der Homepage der UG Group auch ein Video von Amberson, in dem er sich zur moralischen und ökologischen Verantwortung des Unternehmens und anderen Aspekten der Firmenpolitik äußerte. Unvorteilhaft vor einem Bücherregal platziert, mit schütterem Haar und unverhohlenem Sarkasmus, las er die selbst auferlegten Verpflichtungen vor, leicht zur Seite gewandt, wodurch er nur ganz am Anfang und Ende der Verlautbarung den Zuschauer direkt ansprach.


      Er war Ende 30 und zwinkerte während der gesamten Aufnahme nervös mit den kurzsichtigen blauen Augen. Carla dachte unwillkürlich daran, wie er sie auf dem Foto mit den – festgeklebten – Händen bedeckte.


      Abgesehen von zahlreichen geschäftlichen Referenzen ließ sich online nur wenig über ihn in Erfahrung bringen. Er hatte Frau und zwei Kinder: Carla wusste es und fühlte etwas wie eine Faust, die von innen gegen ihr Brustbein drückte, wenn sie an die auf dem Sofa aufgereihte Familie dachte. Über ihn und sein Leben außerhalb des Wirtschaftskosmos schwieg sich das Internet aus. Offenbar schirmte er sein Privatleben ebenso akribisch ab wie Will. Zumindest hatte er es getan.


      Sie dachte über die Familie in Ellicott City nach. Ob es auch da eine Verbindung zur Industrie gab? Will und Ingram International unterhielten keine nennenswerten Beziehungen zur UG Group. Möglicherweise spannten sich aber unsichtbare Fäden, denn UG hatte ihre Finger überall im Spiel.


      Sie spürte den Aktivitäten der Gruppe in Asien nach, aber die Brauerei, in der Stookey’s Lite produziert wurde, befand sich in Ban Song, weit entfernt von Ingrams Wirkungskreis. Womöglich suchte sie nach etwas, das gar nicht da war. Ingram hielt sich an einen strikten moralischen Kodex, aber lautstarke Gegner lauerten meist schon an der Seitenlinie, bevor der ersten Spatenstich getan war. Ständig sah sich die Rechtsabteilung mit größeren und kleineren Gerichtsverfahren konfrontiert. Auch von ihrer Arbeit für Water Aid Alliance hatte man behauptet, sie sei nichts als ein Feigenblatt, bestenfalls eine Ablenkung von Ingrams weltweiter Monopolstellung.


      Welche Schuld mochte Ingram auf sich geladen haben, um die Ermordung unschuldiger Familien zu rechtfertigen? Will hatte den Bau der Sekundärpipeline in Südostasien geleitet, aber sie hatten es entgegen ihren Erwartungen weder mit der dortigen Version der Mafia noch mit den Unruhestiftern, für die diese Region berüchtigt war, zu tun bekommen.


      Sie strich mit dem Mauszeiger über das nächste Haus, aber nach wie vor sprang kein Fenster mit einer Anschrift auf. In der linken Ecke des Monitors behielt sie das Ergebnis des GPS-Trackings im Auge. Laut Anzeige befand sich Libby in ihrem Hotel. Jemand musste ihr Handy dort hingelegt haben.


      Dank Triangulation konnte die App Wills Position mithilfe der Mobilfunksender innerhalb der gesamten USA bis auf 20 Meter genau bestimmen. Aber der kleine Punkt, der seinen derzeitigen Aufenthaltsort markierte, verstärkte ihr Gefühl, überflüssig zu sein.


      Noch einmal spielte sie den kurzen Clip von Amberson ab. Vielleicht verriet ihr etwas in seinem Gesicht oder der Mimik, irgendein Unterton in der Stimme, mehr über den Mann hinter der mageren Datenausbeute. Was hatten er, seine Frau, seine Kinder getan, dass sie so grausam sterben mussten? Was für ein Verbrechen konnte ein Mensch überhaupt begehen, um ein solches Ende zu verdienen? Will hatte mit keiner Silbe erwähnt, wie die nächsten Opfer umgekommen waren. Er wollte ihr die brutalen Details ersparen, um sie zu schonen. Wieder einmal.


      Sie startete eine neue Suche nach der Adresse in Ellicott City, in der Hoffnung, auf einen Namen zu stoßen. Allerdings waren viele Häuser in den Staaten gemietet und sie fand keine Informationen über die derzeitigen Bewohner. Geduld. Bald würden sie es wissen.


      Sie musste versuchen, aus den wenigen Informationen, die ihnen vorlagen, das meiste herauszuholen. Anders konnte sie sich nicht daran hindern, ständig darüber nachzudenken, wie es Libby wohl ging. Sie lebte. Davon war Carla überzeugt – musste es sein.


      Sie ließ nicht zu, dass man ihr Libby wegnahm. Das Leben hatte ihr schon genug Menschen geraubt, die sie liebte. Mit 13 war der Tod ihrer Eltern für sie unfassbar gewesen. In einer unheilvollen Novembernacht, auf der Heimfahrt von einem ihrer seltenen Nur-wir-beide-Abende, an denen sie Carla in der Obhut eines Babysitters zurückließen, hatten sich mehrere Elemente gegen sie verschworen. Ihr Wagen geriet auf Blitzeis ins Schleudern, prallte gegen eine bereits instabile Leitplanke und stürzte auf die unten vorbeiführende Autobahn. Ein sinnloser Tod, aber nicht auf einen konkreten Schuldigen zurückzuführen. Sie hatte immer noch Mühe zu akzeptieren, dass manchmal im Leben der Zufall das Ruder übernahm.


      Sie hatte Will im ersten Jahr ihres Studiums kennengelernt, kurz nach dem Tod seines Vaters. Seine Mutter verlor er im darauffolgenden Winter. Die lange Krankheit beider Eltern und ihr Tod waren der Grund, warum er außerhalb des Studiums kein wirkliches Leben hatte. Sein Ehrgeiz hatte sich ausschließlich darauf gerichtet, die finanziellen Opfer zu rechtfertigen, die seine Eltern gebracht hatten, damit er studieren konnte. Er hatte zwei Beziehungen geführt, mit Eva Lockwood und Jenny Sturgess, beide halbherzig und kurzlebig. Deshalb war sie die Frau, an die er schließlich seine Unschuld verlor. Bei ihr war es ein älterer Student gewesen, Chris Wing. Allerdings nicht alt und reif genug, um auf ihren Verlust Rücksicht zu nehmen. Sie hatte ihm zur selben Zeit den Laufpass gegeben, als Will abserviert worden war.


      Keiner ihrer Kommilitonen hatte vergleichbare Erfahrungen gemacht. Beide Elternteile verloren zu haben, war eine Gemeinsamkeit, auf die sie gerne verzichtet hätten. Dass sie zudem Einzelkinder waren, verstärkte in jedem Fall das Bedürfnis, für die eigene Familie einen sicheren Hafen zu schaffen. Easton Grey war die Festung, in der sie glaubten, vor allem Unheil geschützt zu sein. Und bis zum Sommer im letzten Jahr hatten sie sich für unangreifbar gehalten.


      Was die derzeitige Situation anbelangte, so waren sie nicht aufs Geratewohl zu Opfern auserkoren worden. Im Gegenteil. Das gesamte Prozedere folgte einem sorgsam ausgeklügelten Plan, zu dem unter anderem gehörte, sie in dem Glauben zu lassen, sie könnten durch ihre Handlungen den Ausgang beeinflussen. In ihrer Eigenschaft als Anwältin für Körperschaftsrecht kam es eher auf diplomatisches Vermitteln an als auf kontroverse Auseinandersetzungen, wie sie ihre auf Strafrecht spezialisierten Kommilitonen vor Gericht ausfochten. Zähe Verhandlungen, bei denen um jedes Zugeständnis gerungen wurde, waren für sie an der Tagesordnung gewesen, als sie noch praktiziert hatte.


      Sie durchschaute nicht, weshalb Will zu diesen Häusern geschickt wurde, doch bis er schließlich zur letzten Station seiner Reise des Grauens gelangte, sollten sie sich in der Hoffnung wiegen, Libby retten zu können. Es gab immer Handlungsspielraum, doch momentan verlief der Dialog äußerst einseitig. Irgendwie mussten sie einen Kontakt herstellen, einen Beweis dafür verlangen, dass es Libby gut ging, und in der Zwischenzeit nach Angriffspunkten Ausschau halten, bei denen man den Hebel ansetzen konnte.


      Ihr kam ein Name in den Sinn. Sie schaute auf die Uhr. Erst 40 Minuten waren verstrichen, seit Will gesagt hatte, sie solle sich in einer Stunde wieder melden, aber sie wusste, dass er sowieso nicht schlief, sondern im Internet recherchierte, genau wie sie.


      »Neuigkeiten?« Er meldete sich bereits beim ersten Klingelton.


      Carla seufzte innerlich, aber es hatte keinen Zweck, ihm Vorhaltungen zu machen.


      »Nichts von Bedeutung. Und bei dir?«


      »Ich wühl mich gerade durch den Dschungel der UG-Tochterfirmen. Irgendwo müssen unsere Pfade sich gekreuzt haben.« Er war völlig übermüdet, das hörte man ihm deutlich an.


      »Was meinst du, ob ich Anwar anrufen soll?«


      »Wir dürfen niemanden einweihen.« Doch er hatte vor der Antwort ein wenig gezögert.


      Carla hielt kurz inne, bevor sie weitersprach. »Lass mich anrufen. Ich will ihn nur fragen, ob er Insiderinformationen über Amberson hat. Ich verrate ihm nicht, warum ich das wissen will. Man hat den Mann ermordet aufgefunden, er ist landesweit in den Nachrichten und viele Leute werden Fragen stellen. Wie es aussieht, verfolgte seine UG Group finanzielle Interessen in Asien. Wenn jemand etwas darüber weiß, dann Anwar.«


      Sie wartete. Sein Zimmer war so weit von ihr entfernt, aber das Handy vermittelte ein trügerisches Gefühl von Nähe: Da waren der Ton seines Fernsehers an ihrem Ohr, das Knarren seiner Matratze und seine Atemzüge. Es wurde schier unerträglich. Sie konnte ihn nur hören, aber nicht berühren oder dazu bringen, wenigstens für eine Minute die Augen zu schließen.


      »Okay.« Aber es klang wie das genaue Gegenteil von Okay. »Irgendwelche Informationen über die Familie in Ellicott City?«


      »Nichts. Wir müssen warten, bis die Polizei sie gefunden hat.«


      Beide ließen das Murmeln ihrer Fernseher in die Stille tröpfeln, während sie überlegten, wie viele Stunden es bis dahin wohl noch dauerte.


      »Ich könnte anrufen. Anonym«, meinte er schwerfällig. »So tun, als sei ich ein Nachbar. Den Leuten, die Libby haben, ist es wahrscheinlich egal, ob sie gefunden werden oder wann, aber für uns wäre es gut, wenn wir den Namen hätten.«


      »Nein.« Es kam wie aus der Pistole geschossen, obwohl sie den Vorschlag prinzipiell nicht schlecht fand. »Die Polizei anzurufen kommt nicht infrage, selbst wenn wir ihnen nichts von der Entführung erzählen. Und es ist doch gut möglich, dass man sie inzwischen entdeckt hat ...«


      »Leute gegenüber haben gesehen, wie ich aus dem Haus gekommen bin. Vielleicht haben sie den Notruf gewählt.«


      Carla kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie ausgebrannt er sich fühlte. Er redete wie jemand in Trance. Auch sie konnte in absehbarer Zeit damit rechnen, dass sich die Folgen der Übermüdung bemerkbar machten, aber noch hielt sie sich krampfhaft wach und wagte es kaum, zu blinzeln, um nicht vom Schlaf überrascht zu werden. »Ich forsche weiter nach Informationen über Amberson und morgen früh ruf ich Anwar an.«


      »Du weißt, wie du mit ihm umgehen musst.«


      »Weiß ich. Schlaf jetzt ein paar Minuten. Tu’s für Libby. Sobald sich auf der Website etwas tut, weck ich dich.«


      »Ich möchte dich davon in Kenntnis setzen, dass ich direinen unverhältnismäßig großen Teil meiner Internet-Porno-Zeit opfere.« Weaver drückte ohne hinzuschauen auf den Blistern seiner Kaugummipackung herum, aber sie war leer.


      Außer Weaver kannte Pope keinen einzigen Menschen, der das Anschauen von Pornos als legitimes Hobby bezeichnete. Er behauptete, es sei das einzige Vergnügen, das seine Alimente ihm noch erlaubten. Pope signalisierte mit der erhobenen Hand Sei still!, während er zuhörte, wie seine eigene Stimme die Ansage auf dem heimatlichen Anrufbeantworter einleitete. Lenora hatte darauf bestanden, dass er den Namen auf das Band sprach und sie den Rest. Der Signalton folgte und er bemühte sich, so abgekämpft und resigniert wie möglich zu klingen. »Hallo Schatz, so wie’s aussieht, komm ich hier vorläufig nicht weg, also wart nicht auf mich. Grüß die Mädels von mir.« Er malte sich aus, wie sie und die Prosecco-Panther aus dem Wohnblock seiner Botschaft lauschten. Vielleicht ging es aber auch längst so wild her, dass sie das Telefon gar nicht gehört hatten.


      Er trennte die Verbindung und richtete seine Aufmerksamkeit auf Weavers geschwollene Augen. »Wieso siehst du so müde aus? Du hast erst heute Mittag mit Arbeiten angefangen.«


      »Für dich. Ich hab in aller Herrgottsfrühe den Protest gegen die Fluoridierung des Trinkwassers gefilmt. Ich bin stehend k.o.«


      Pope machte einen langen Hals und versuchte, auf das iPad auf Weavers Schoß zu schielen. »Irgendwelche Veränderungen? Ich möchte nicht, dass wir in den falschen Flieger steigen.«


      Weaver aktualisierte die Seite. »Alles beim Alten.« Er strich mit dem Finger über die Häuserzeile. »Respekt ... ein hübsches Stück Arbeit.«


      »Schon ’ne Ahnung, wer die Seite ins Netz gestellt hat?« Wieder schielte Pope auf die Uhr.


      »Wo eine Domain registriert ist, lässt sich normalerweise schnell herausfinden, aber die IP-Adresse ist unter einem Haufen toter E-Mail-Adressen und liberianischer Proxy-Server begraben.«


      »Okay, hab schon verstanden, wie du das mit dem hübschen Stück Arbeit meinst.« Um Weaver als Mitstreiter zu gewinnen, war Pope nichts anderes übrig geblieben, als ihm die Website zu zeigen. Vor allem, weil Popes eigene IT-Kenntnisse sich auf das Starten eines Browsers beschränkten. Drittens diktierte die Seite ihre Reiseziele und schon deshalb hatte er beschlossen, es sei das Einfachste, ihn einzuweihen. Sie bezogen ihre Informationen jetzt direkt von der Quelle und konnten aktuell und vor Ort die Ereignisse dokumentieren, statt, wenn alles längst vorbei war, auf die dürren Verlautbarungen der Polizei zu warten. Im Erfolgsfall konnte er sich anschließend eine plausible Geschichte ausdenken, die ihre Anwesenheit am Schauplatz eines Mordes erklärte.


      Möglicherweise existierte eine eindeutige Verbindung zwischen den Bewohnern der Häuser, etwas, von dem er behaupten konnte, es habe sie veranlasst, einem Bauchgefühl zu folgen. Kannte Frost diese Verbindung bereits? Die Website hatte Ähnlichkeit mit einer fiesen Schatzkarte, die immer nur eine Etappe auf dem Weg zum großen X preisgab. Allein deshalb, damit Frost erst im letzten Moment erfuhr, wo seine Anwesenheit erwünscht war, und nichts tun konnte, um die Tat zu verhindern? Oder existierten bei dieser Geschichte verborgene Tiefen, die weitaus sensationellere Schlagzeilen versprachen?


      Sobald die Identität der Opfer ermittelt war, konnte er nachforschen, was sie gemeinsam hatten – und sei es nur, um sich herausreden zu können, wenn man ihn fragte, wieso er sich an einem Tatort herumtrieb, von dem sonst kein Mensch wusste, dass es überhaupt ein Tatort war. Vielleicht aber handelte es sich auch um etwas Persönliches, ein Rätsel, das allein Frost lösen konnte. Er musste unbedingt mehr über ihn und diesen Holt Amberson in Erfahrung bringen, über die Tatsache hinaus, dass es sich bei beiden Männern um einflussreiche Industriebosse handelte. Die ereignislosen Stunden in der Luft ließen sich mit diesen Nachforschungen nutzbringend füllen. Er nahm Weaver das iPad weg.


      »Und du bist sicher, dass der Sender den Trip genehmigt hat, Pope?«


      »Denkst du, die lassen sich so eine Story durch die Lappen gehen?« Von wegen Genehmigung, 55 hatte keine Ahnung von ihrem kleinen Ausflug auf eigene Faust. »Vergiss nicht, alle Quittungen aufzubewahren.« Pope stand auf und streckte den schmerzenden Rücken. Sie waren zu spät gewesen, um im Terminal noch einen Happen zu futtern. Ihr Flug nach Maryland ging bereits in einer halben Stunde.
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      Vor Carla lag eine lange Nacht allein im Ingram-Gebäude. Sie wusste, dass der Wachmann im Erdgeschoss ihre kurzen Ausflüge zur Toilette registrierte. Außerdem würde die Belegschaft, die sich um die Remada-Sache kümmerte, sicher relativ früh in den Büros hier oben eintreffen, aber fürs Erste überkam sie in der Totenstille des entvölkerten Stockwerks ein Gefühl von absoluter Isolation.


      Sie vergrub sich in ihre Recherche am Computer, spürte Amberson und seinen Aktivitäten nach, doch es ergab sich nicht der kleinste Anhaltspunkt für eine Verbindung zu Ingram oder einem von Wills Geschäftspartnern. Sie zappte durch die Nachrichtensender, doch nirgends wurden Neuigkeiten über die Morde in Kissimmee vermeldet. Die Familie in Ellicott City fand überhaupt keine Erwähnung.


      Die Zeit verging schleppend, dann wieder machte sie einen Satz vorwärts und Carla wurde bewusst, dass sie eingenickt sein musste, denn sie bildete sich plötzlich ein, Libbys Stimme unten am Empfang zu hören.


      Die ganze verbissene Geschäftigkeit half ihr, nicht daran zu denken, was mit ihrer Tochter geschah. Sie kam erst zur Ruhe, als sie sah, dass der Himmel sich aufhellte und die Lichter der Skyline verblassten. Sie stand am Fenster, Auge in Auge mit ihrem Spiegelbild, als eine Wolke aufriss und Sonnenlicht den Raum flutete. Früher hatte Carla sich eingebildet, jedes Mal, wenn sie so etwas beobachtete, sei irgendwo in der Welt etwas Gutes passiert. Sie musste bewusst dagegen ankämpfen, dass ihr Mund sich angesichts dieses Gedankens nicht zynisch verzog. Das Licht wärmte nicht, sondern badete sie in einer grausamen neuen Realität. Seit fast 24 Stunden saß sie in diesem Büro. Wie mochten diese 24 Stunden für Libby gewesen sein?


      Libbys bisher traumatischstes Erlebnis fiel ihr ein – wie ihr selbst fast das Herz stehen geblieben war, als ihre Tochter in die Küche gerannt kam, auf der Flucht vor Farmer Slomans Keiler. Angeblich war das Tier ausgebrochen, aber Carla glaubte bis heute, dass Libby sich unerlaubt auf Slomans Grund und Boden herumgetrieben hatte. Sie behielt ihren Verdacht jedoch für sich und ging davon aus, dass Libby ihre Lektion gelernt hatte.


      Tatsächlich schränkte das Mädchen nach diesem Zwischenfall den Radius ihrer Streifzüge durch die Umgebung merklich ein und konnte heute noch nicht über das Erlebnis lachen. Will hatte den Schaden ersetzt, doch er und Sloman, der die Schuld bei Libby sah, waren seither zerstritten. Wenn doch auch diesmal alles so einfach wäre. Carla stellte sich ihre Tochter am ganzen Leib zitternd vor, wie sie irgendwo darauf wartete, dass ihre Eltern kamen und dem Schrecken ein Ende bereiteten.


      Sie stand in der hellen Morgensonne, doch in ihr breitete sich eine tiefe Dunkelheit aus; dieselbe Dunkelheit, die von allen Seiten herangekrochen war, als sie als Jugendliche im Gästezimmer von Onkel und Tante im Bett gelegen hatte und ihr bewusst wurde, dass sie nun allein war, mutter- und vaterlos. Tante hatte damals das Licht ausgeknipst und die Nacht damit in einen Irrgarten verwandelt, in dessen Zentrum sie selbst stand. Das Zimmer fühlte sich fremd an und roch fremd, und sie war überzeugt, nie wieder irgendwo richtig zu Hause zu sein.


      Carlas ganz persönliche Version von Klaustrophobie. Sie hasste geschlossene Räume, aber diese mit einer abgrundtiefen Hoffnungslosigkeit gepaarte Beklemmung vermochte sie unabhängig von äußeren Gegebenheiten in die Knie zu zwingen, wenn sie sich aus irgendeinem Anlass schwach und angreifbar fühlte. So wie jetzt. Sie stand auf und musste sich einen Moment am Tisch festklammern, weil ihre Beine einknickten, dann wanderte sie im Zimmer auf und ab, sehnte sich danach, Wills Stimme zu hören, und wünschte sich, die Zeit möge schneller verstreichen, damit sie endlich bei Anwar anrufen konnte.


      Anwar Iman beriet das Management von Ingram International bei internationalen Geschäften in kulturellen Fragen und war schon vor Libbys Geburt ein Freund der Familie gewesen. Will hatte ihm die Verantwortung für die Einarbeitung von Führungskräften übertragen und er traf die diplomatischen Vorbereitungen für Ingrams weltweite Projekte. Anwar hatte Wills Bemühungen, ihn mit sanfter Gewalt in die eigens für ihn geschaffene lukrative Position in der Firma zu drängen, standhaft abgewehrt und seine internationale Unternehmensberatung, die sich lediglich einen Steinwurf von Ingrams Hauptsitz entfernt befand, bis heute nicht aufgegeben.


      Heute war Sonntag. Er empfand es sicher als merkwürdig, am Wochenende einen Anruf von ihr zu erhalten, erst recht so früh am Morgen. Keinesfalls durfte er auf den Gedanken kommen, dass etwas nicht stimmte. Und sosehr sie sich versucht fühlte, ihn als Informationsquelle auszunutzen – Anwar hatte die Eigenart, auf jede Frage mit mindestens zwei Gegenfragen zu antworten. Clara wusste, dass sie auf der Hut sein musste. Über die Jahre hatte sie gelernt, ihn zu nehmen und in die Schranken zu weisen, wenn er allzu vertraulich wurde, ohne sich seine Sympathien zu verscherzen.


      Sie konnte ihn unter keiner der drei ihr bekannten Nummern erreichen. Sie hinterließ unter jeder eine Nachricht und hoffte, dass er sich nicht auf Reisen befand.


      Will fuhr mit dem Cursor über das nächste Haus in der Reihe, wie in jeder Minute, seit er das Zimmer betreten hatte. Es gab immer noch keine neue Verknüpfung. Der Fotoausschnitt zeigte ein Haus mit Holzfassade in Weiß und Taubenblau. Die drei Giebel hatten runde Fenster und eine Dreiergarage unterstrich den ohnehin offensichtlichen Reichtum der Besitzer.


      Er schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Sein Rücken tat weh und die abrupte Bewegung kitzelte den stechenden Schmerz im Unterbauch, der im Liegen abgeklungen war. Keine neuen Erkenntnisse über die Ambersons. CNN sendete in Endlosschleife das Material vom Vorabend.


      Er ging ins Bad. Überall glaubte er die augenlosen Familien zu sehen; die leeren Höhlen in ihren Gesichtern stierten ihn unverwandt an. Das Summen von Schmeißfliegenschwärmen vibrierte in seinem Kopf und er spürte das Krabbeln auf der Haut.


      Eine nackte, bläuliche Gestalt stand gebückt vor dem Waschbecken, zitterte und atmete schwer. Er wusste, bevor sie sich umdrehte, dass es nur Libby sein konnte, bemerkte die charakteristische Lotustätowierung über dem Steißbein und die im Gesicht festgeklebten Hände. Sie fuhr herum, ihre Brüste waren besudelt und voller blauer Flecken. Ihre Unterarme bewegten sich auf und ab wie Pumpenschwengel, um die festgeklebten Hände zu befreien. Hinter sich spürte er eine Präsenz, etwas atmete und wartete darauf, dass er sich umschaute, doch er konnte sich nicht von Libbys Anblick losreißen. Er musste ihre Augen sehen, obwohl er ahnte, dass sie nicht da sein würden. Ihre Handflächen lösten sich ...


      Will wusste, dass es sich um einen Albtraum handelte, doch er wollte nicht daraus erwachen und sich in der kaum minder schrecklichen Realität wiederfinden.
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      Es war Sonntag und das hieß, Tam hatte nur Pflichten im Haushalt zu erledigen, danach durfte er nach unten gehen und im Innenhof des Wohnblocks spielen. Im Tageslicht verschwanden auch die Kopfschmerzen, die ihn für den Rest der Nacht wach gehalten hatten, und obwohl er noch müde war, fühlte er sich großartig nach dem bestandenen – überstandenen – nächtlichen Abenteuer.


      Beim Zähneputzen an diesem Morgen hatte ihm die Vorstellung, je dorthin zurückzukehren, noch eine Gänsehaut verursacht, doch je länger dieser schwüle, drückende und zunehmend langweilige Tag dauerte, desto häufiger erwischte er sich bei der Frage, wann er seinen zweiten Ausflug unternehmen sollte.


      Sein Vater blieb immer bis zum späten Nachmittag im Bett. Mutter bereitete an Sonntagen meistens eine Auswahl von Salaten aus Pomelo und Papaya zu. Während sie am Hackbrett beschäftigt war, schälte Tam die Krabben, die sie vom Fischmarkt mitgebracht hatte. Nachdem er ihr geholfen hatte, mundgerecht geschnittenen fermentierten Fisch in Bananenblätter zu wickeln, ließ sie ihn gehen. Vor ihm lagen mehrere freie Stunden, bevor er zum Essen nach Hause kommen musste.


      Er lief die Treppe hinunter in den Hof, wo einige andere Kinder spielten, denen er erzählte, seine Mutter habe ihm eine Besorgung aufgetragen. Einmal um die Ecke und außer Sicht, schoss er wie der Blitz zum Tor hinaus und schlängelte sich durch das Menschengewimmel auf der Straße. Er scheuchte einen kleinen Schwarm orangebrüstiger Tauben auf. Normalerweise hätte er angehalten, um sie zu bestaunen, doch jetzt steuerte er zielstrebig auf den schmalen Durchgang an der anderen Seite des Blocks zu.


      Wieder einmal verschwand die Insel an diesem windstillen Tag hinter dicken Rauchschleiern. Die Rußschwaden naher Waldbrände hingen in der Luft und hüllten die oberen Etagen der Hochhäuser ein. Doch im Hellen war ihm das alles vertraut und er hatte nicht die geringste Angst, als er durch die Gasse lief und das Patschen seiner Sandalen von den Mauern widerhallte. Diesmal wusste er, was ihn erwartete, und auch, dass ihm noch einige Stunden Tageslicht blieben.


      Die Gasse lag hinter ihm, er lavierte zwischen Tuk-Tuks, Mopeds und Taxis hindurch, nahm Abkürzungen, in die er sich nachts nicht hineingetraut hatte. Die Rollläden waren hochgezogen, die Höfe und Gassen voller Menschen. Kinder spielten zwischen den Müllcontainern und nirgends war eine einzige Ratte in Sicht.


      Diesmal beabsichtigte Tam nicht, sich durch das rostige Blech an der Längsseite des Fabrikgebäudes zu zwängen. Falls seit seiner Flucht niemand das Schiebetor geschlossen und verriegelt hatte, kannte er schließlich einen besseren Weg.


      Zum ersten Mal während ihrer Gefangenschaft hatte Libbyden Eindruck, dass ihr Körper wieder ihr gehörte. Nach ungezählten, verschwommenen Stunden erzwungener Bewegungslosigkeit in einem Zustand halber Betäubung meldeten sich ihre Glieder eins nach dem anderen zurück. Die Freude darüber währte nur so lange, bis der Schmerz einsetzte.


      In den hinter dem Rücken straff zusammengeschnürten Händen war jedes Gefühl abgestorben, dafür brannte die Wirbelsäule wie Feuer und der Rand des Toilettensitzes schnitt in die Unterseite ihrer Schenkel, die langsam taub wurden. Als am schlimmsten empfand sie die Bisswunde, in der eisige Nadeln zu stechen und wühlen schienen. Fast noch größere Sorge bereitete ihr die Frage, was mit ihrer linken Schulter passiert war, die wie gelähmt wirkte.


      Jeder einzelne Muskel und jedes Gelenk protestierte gegen das lange Verharren in derselben Position. Sie hockte stark gebückt auf der niedrigen Toilette, ihr Bauch war eingeklemmt und sie wusste nicht, ob ihr Kind auf die Dauer dadurch Schaden nahm. Als man ihr beim letzten Mal den Knebel aus dem Mund genommen hatte, um ihr Wasser und Nahrung einzuflößen, war sie versucht gewesen, ihnen etwas von ihrer Schwangerschaft zu sagen. Allerdings war bis jetzt jede Frage und jede Bitte mit Schweigen quittiert worden. Sie rechnete damit, dass die Leute, die bis jetzt so brutal mit ihr umgesprungen waren, das Geständnis als willkommenen Anlass für weitere Quälereien nahmen. Davon abgesehen wollte sie diese Leute nicht auf den Gedanken bringen, mit Kind wäre sie womöglich doppelt wertvoll und man könne ein entsprechend höheres Lösegeld kassieren.


      Warteten die Entführer eigentlich auf Nachrichten von ihren Eltern oder wurde sie hier nur ›zwischengelagert‹, bis man sie weiterverkauft hatte und der neue Besitzer die Ware abholte? Sie musste fest daran glauben, dass man mit ihrer Mutter und ihrem Vater in Kontakt stand und die bereits alle erdenklichen Hebel in Bewegung gesetzt hatten, um ihre baldige Freilassung zu erwirken. Falls nicht, was hatte sie zu verlieren, wenn sie sich selbst zu retten versuchte?


      Wieder legte sie den Kopf in den Nacken und spürte den Widerstand des Drahtgeflechts über ihr. Inzwischen hatte sie mehr Kraft in den an die Toilette gefesselten Beinen und auch in ihre ebenfalls daran festgebundenen Füße kehrte schrittweise das Leben zurück. Sie bohrte die Zehen in den festen Teppich aus Hühnerkot und ruckte vorwärts. Libby registrierte den Luftzug aufgeregt flatternder Flügel. Hatte man die Hühner mit ihr zusammen eingesperrt, damit sie als lebende Alarmanlage fungierten?


      Vielleicht beobachtete sie jemand bei ihren Anstrengungen, aber sei’s drum, ihr Körper gehorchte endlich wieder und sie musste handeln, bevor jemand mit der nächsten Spritze kam. Sie spannte die Beinmuskeln an und rutschte noch ein Stück vorwärts, noch eins und noch eins, dann stieß ihr Gesicht gegen die Vorderseite des Käfigs. Sie presste es gegen das Drahtgeflecht, fester und fester, bis die Maschen sich durch die Kapuze in ihre Nase gruben. Selbst wenn sie ihr ganzes Gewicht dahinterlegte, gab die obere Türhälfte dummerweise nicht einen Millimeter nach.


      Das Geflecht über ihr kam ihr allerdings weniger straff gespannt vor. Sie richtete sich auf, verkeilte den Oberkörper zwischen Toilettensitz und Maschendraht und stemmte sich in die Höhe, straffte Schultern und Bauchmuskeln, um wenigstens halb aufzustehen und stärkeren Druck ausüben zu können. Als die Anstrengung zu groß wurde, plumpste sie schwer auf den Sitz zurück. Sie rang unter der Kapuze nach Atem und hatte nur einen Wunsch: sitzen zu bleiben und den Schmerz abklingen zu lassen. Allerdings bekam sie wohl so schnell keine weitere Chance zum Flüchten mehr.


      »Halt!«


      Das Taxi kam nach einer Vollbremsung am Beginn der Hebron Street zum Stehen. Der Fahrer warf Pope über die Schulter hinweg einen unwirschen Blick zu.


      »Entschuldigung, aber weiter wollen wir nicht.« Trotz der frühen Stunde strahlten und flackerten vor einem Haus die Straße hinunter Blaulicht und Kamerascheinwerfer um die Wette. »Wir steigen hier aus.«


      Pope bezahlte und kaum hatten sie die Türen hinter sich zugeschlagen, legte der Fahrer den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Sie bestaunten die Lightshow der Polizeifahrzeuge und Ü-Wagen, die das Ende der Straße verstopften.


      »Sieht aus, als seien wir zu spät dran.« Weaver stellte die Kamera behutsam auf dem Gehsteig ab.


      Ihm war nicht erlaubt worden, sie als Handgepäck mit in den Flieger zu nehmen, und das Warten am Kofferband hatte viel Zeit gekostet.


      »Vielleicht hat Frost die Cops verständigt.«


      »Unwahrscheinlich.« Pope schüttelte den Kopf. Vorausgesetzt, der Vater legte Wert darauf, seine Tochter lebend wiederzusehen, war eine Einmischung der Polizei so ziemlich das Letzte, was er sich wünschen konnte. »Jemand anders wird über die Leichen gestolpert sein.«


      »Ich zähl mindestens acht verschiedene Sender.«


      »Was Neues auf der Website?«


      Weaver zog das iPad aus der Reisetasche und öffnete den Browser. »Keine weitere Adresse ...« Er klickte auf das Haus, in dessen Nähe sie standen. »Und keine Fotos von Leichen.«


      Popes Plan war nicht aufgegangen. Die Website hatte ihnen nicht den erhofften Vorsprung vor der Polizei und der Kollegenmeute verschafft. Eine Zwei-Mann-Crew reichte für eine derart komplexe Berichterstattung unmöglich aus. Sollte er mit seiner Entdeckung zu einem der großen Networks gehen? Dort würde man die Story haben wollen, aber ihn nicht, und er hatte keine Lust, wertvolle Zeit mit Feilschen zu vergeuden. Frost war ihnen sowieso schon sieben Stunden voraus.


      »Er könnte inzwischen überall sein.« Weaver dachte anscheinend dasselbe. Er musterte die Häuserreihen links und rechts von ihnen, als rechnete er damit, den Mann irgendwo dort zu entdecken.


      »Aber wenn er noch nicht weiß, wohin er als Nächstes muss, tappt er genauso im Dunkeln wie wir.«


      »Vielleicht kommuniziert er noch auf einem anderen Kanal mit den Entführern.«


      »Warum dann der Aufwand mit der Website? Wir müssen nur auf die neue Adresse warten und dann genauso flott reagieren wie er.«


      Weaver nickte und griff nach der Kamera. »Bis dahin sollten wir einen Bericht über die Morde hier vorbereiten, oder?«


      Pope zögerte, sich in das Gedränge am Ende der Straße zu stürzen, schließlich wussten sie weitaus mehr über die Geschichte als alle anderen, inklusive der Polizei.


      Weaver schien seinen Gedankengang zu erraten. »Wenn nicht, ist unser Job zum Teufel, richtig?«


      »Richtig. Also los. Behalte das iPad im Blick, aber so, dass keiner was davon mitkriegt.« Sein Instinkt riet ihm zu Zurückhaltung. Bei den Nachforschungen, die er während des Flugs angestellt hatte, war nichts herausgekommen. Ihm fehlte nach wie vor der entscheidende Hinweis auf eine Verbindung zwischen Frost und Amberson, aber da waren ja noch die bis dato unbekannten Bewohner der nächsten Mordhäuser. Und sie hatten die Möglichkeit, genauso schnell vor Ort zu sein wie Frost.


      »Auf der Seite stand, neue Anweisungen gebe es am nächsten Morgen.« Weaver stemmte die Kamera auf die Schulter.


      »Dann muss es doch jeden Moment so weit sein.«


      Libby wuchtete sich wieder in die Höhe und gegen den Maschendraht über ihr. Eine Auswölbung so groß wie ein Basecap war das Ergebnis ihrer bisherigen Anstrengungen. Sie zwängte den Kopf hinein und drückte mit aller Kraft nach oben. Ihr ganzes Knochengerüst knirschte und der Draht schnitt wie mit Messerklingen durch die Kapuze in ihre Kopfhaut. Sie wollte schon erschöpft zurücksinken, als etwas knackte. Ihr erster Gedanke war, sie habe sich die Schulter ausgerenkt, doch als sie noch einmal den Widerstand des Drahtgeflechts testete, gab es spürbar nach. Eine der Befestigungen hatte sich gelockert und als sie mit dem Kopf vorsichtig tastete, stellte sie fest, dass der Draht über der Tür sich hochdrücken ließ.


      Mit der Toilette als Ballast an den Beinen konnte sie nicht rausklettern, aber aufgeben kam auch nicht infrage. Libby warf sich gegen die Tür, der Drahtwürfel kippte um und sie gleich mit. Libby merkte, wie sich das Camping-WC aus der Verankerung am Boden löste und der kalte Inhalt der Kloschüssel über ihren Rücken ergoss. Zur Untermalung gaben die Hühner ein ohrenbetäubendes Gezeter von sich und trippelten panisch auf ihr herum. Da die Toilette aus relativ stabilem Kunststoff bestand, manövrierte sie diese zentimeterweise nach vorn und setzte sie als improvisierten Rammbock ein, um die Öffnung zu erweitern.


      Mit Erfolg. Libby konnte sich, nachdem ihre Beine durch das Umstürzen der Toilette befreit waren, nun seitlich durch den aufgebogenen Maschendraht zwängen. Auch ihre gefiederten Mitgefangenen nutzten die Gelegenheit zur Flucht, nicht ohne dabei mit den harten Krallen ihre Haut zu zerkratzen. Sie blieb einen Moment liegen, um ihre Kräfte zu sammeln, dann rappelte sie sich unter akrobatischen Verrenkungen hoch und stand endlich schwankend aufrecht da.


      Sie wartete, bemühte sich um möglichst leises Atmen und lauschte auf Geräusche, hörte aber nichts als das Gegacker der Hühner und den eigenen Pulsschlag am Trommelfell.


      Das Blut strömte langsam in ihre tauben Beine zurück. Nach wie vor waren ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt und sie bewegte sich mit winzigen Trippelschritten vorsichtig voran. Schlurfend steuerte sie zwischen pickenden Schnäbeln hindurch und stieß bald gegen eine feuchte Mauer, keine vier Meter von ihrem Käfig entfernt.


      Sie schob sich daran entlang, spürte rauen Verputz an Wange und Arm, dann plötzlich kühles Metall. Vor Aufregung wurden ihre Knie weich. Libby riss sich zusammen und ging weiter, ihre Schulter – nass geschwitzt wie der ganze Rest ihres Körpers – rutschte quietschend über die glatte Fläche.


      Unvermittelt fand sie sich auf der Seite liegend wieder. Ein Schlag gegen die Schläfe füllte das Dunkel der Kapuze mit grellen Feuerrädern aus. Sie hörte ihr eigenes hoffnungsloses Aufschluchzen und kniff die Augen zusammen, um nicht mitzubekommen, was nun zwangsläufig kommen musste. Man hatte sie eingeholt und niedergeschlagen.


      Aber nichts geschah und sie spürte Hitze auf der Haut. Sonne von oben, unter ihr warmer Asphalt. Sie hörte lauten Verkehrslärm. Ganz in der Nähe musste sich eine viel befahrene Straße befinden. Libby war durch einen Türspalt nach draußen gestürzt und hatte sich dabei den Kopf gestoßen. Irgendwie kämpfte sie sich zurück auf die Beine und näherte sich Schritt für Schritt Motorengeräuschen und Hupengeplärr.


      Der Teer unter ihren nackten Füßen war weich und von der Sonne aufgeheizt. Bald erschütterten Vibrationen ihren Brustkorb. Flüchtig kam ihr der Gedanke, sie könnte sich eine Gehirnerschütterung zugezogen haben und ihr Gleichgewichtssinn sei gestört, doch dann wurde ihr klar, dass sie eine Steigung hinauflief. Eine Rampe womöglich, die auf eine Hauptstraße mündete?


      Am oberen Ende angelangt, blieb sie kurz stehen. Es wäre eine Ironie des Schicksals, mit der Rettung vor Augen von einem Auto überrollt zu werden, andererseits wollte sie möglichst schnell möglichst weit von ihrem Gefängnis weg. Sie setzte ihren Weg vorsichtig fort und hoffte, dass jemand für sie bremste, falls sie zu dicht an den Rand der Fahrbahn geriet. Da stieß sie mit der Nase gegen heißes, schorfiges Metall. Sie drehte sich an der unebenen Fläche entlang.


      Sie stand vor einem hohen Tor, hinter dem sie für die Menschen, die auf der anderen Seite vorbeigingen, unsichtbar blieb. Sie tastete sich weiter, von Ziegelmauer zu Ziegelmauer, und kam zu dem Schluss, dass sie sich in einem ungefähr sechs Quadratmeter großen Hof befand. Außer dem Tor gab es keinen anderen Ausgang. Auf der Suche nach einem Griff schrammte sie mit der Schulter über Blechrippen. Nichts. Selbst wenn es unter Umständen nur darum ging, einen simplen Riegel zurückzuschieben: Ihre Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden und sie konnte sie nicht viel höher als bis zur Taille heben. Sie rüttelte an den Torflügeln, aber diese gaben so gut wie gar nicht nach. Wahrscheinlich wurden sie durch in den Boden versenkbare Bolzen gesichert.


      Die ganze Zeit über hatte Libby sich abgemüht, den Stoffklumpen auszuspucken, aber die eng sitzende Kapuze verhinderte, dass sie sich davon befreite und um Hilfe schrie. Sie warf sich heftiger gegen das Tor, aber beim vierten Mal fühlte sie sich mitten im Vorwärtsschwung festgehalten. Woran hatten ihre Fesseln sich diesmal verhakt?


      Ein Finger ... und er reagierte auf ihre Versuche, sich loszureißen, mit dem Zug in die entgegengesetzte Richtung, die Rampe hinunter, zurück in den Hühnerkeller. Hatte man sie die ganze Zeit beobachtet, um sie jetzt abzufangen? Libbys Schreie füllten ihre Kapuze, aber wer immer sie da zurück zu ihrem Käfig schleifte, wusste ganz genau, dass niemand sie hören konnte.
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      Um 14:14 Uhr marschierte Anwar in Wills Büro.


      »Na, allein bei der Arbeit?« Der Ton war ebenso leutselig wie sein Gesichtsausdruck, aber seine dunklen Augen durchbohrten sie förmlich.


      Sie schaute an ihm vorbei zu Nissa an ihrem Schreibtisch im Vorzimmer. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich niemanden sehen möchte.«


      »Mach Nessa keinen Vorwurf.« Er sprach ihren Namen konsequent falsch aus. »Ich hab mich einfach an ihr vorbeigeschmuggelt.«


      Sie sah, wie Nissa sich auf die Unterlippe biss. Wills Privatsekretärin hatte, als sie an diesem Morgen zur Arbeit erschien, unübersehbar besorgt zur Kenntnis genommen, dass Carla noch dieselbe Kleidung trug wie am Vortag. Offenbar waren sie und Anwar sich einig, dass etwas nicht stimmte.


      Anwar schloss mit der Wucht seiner hochgewachsenen Gestalt die Tür vor Nissas bedrückter Miene. Er trug ein gelbes Freizeithemd mit Paisleymuster, das perfekt mit seinem dunklen Teint harmonierte.


      »Anwar! Ich hab nicht damit gerechnet, dass du herkommst.«


      Anwar nickte, sein schulterlanges schwarzes Haar schaukelte mit. Er schob die Finger vor der Nase zusammen und widmete sich offenbar der kontemplativen Betrachtung des Büros im Allgemeinen und ihres offensichtlichen Unbehagens über seine Anwesenheit im Besonderen. Der gebürtige Ägypter war bekennender Anglophiler. Was Immobilien und Grundbesitz anging, ließ er sich von Will inspirieren. Sein eigenes Steuersparmodell, eine Villa im georgianischen Stil, befand sich nur etwa sechs Meilen entfernt von Easton Grey.


      »Will nicht da?« Stirnrunzelnd inspizierte er die abstrakte Skulptur auf dem Schreibtisch. Ein beschaulicher Moment, bevor er sein liebenswürdiges Verhör fortsetzte.


      »Er gönnt sich ein freies Wochenende. Ich stecke immer noch bis über beide Ohren in der Machbarkeitsstudie für das Trans-Afrika-Projekt.« Es sollte nach Termindruck klingen, nach Stress und Überarbeitung, aber schon beim Sprechen merkte sie, dass der gezwungene Versuch, ihre Anwesenheit im Büro zu erklären, erst recht sein Misstrauen weckte.


      »Und aus welchem Grund ist dir so dringend daran gelegen, an meinem leider äußerst begrenzten Wissen über den verstorbenen Mr. Amberson teilzuhaben?« Er trat an den Schreibtisch heran, hob die Skulptur auf und wog sie in der Hand, als wolle er das Gewicht abschätzen. Die zarte Bergamotte-Note seines After Shave wehte ihr entgegen.


      »Will wurde von jemandem bei UG kontaktiert«, log sie. »Die Nachricht, dass Amberson ermordet wurde, hat ihn neugierig gemacht.«


      »So sehr, dass du mich an einem Sonntagmorgen unter drei verschiedenen Rufnummern zu erreichen versuchst?« Er stellte die Skulptur hin und musterte Carla mit einem Blick, der Aufrichtigkeit einforderte.


      »Anwar ... Wir sind seit Langem gute Freunde.«


      Er senkte die langen schwarzen Wimpern halb über die Augen. Seine Miene blieb unverändert.


      Carla wusste, dass Anwar ihr am liebsten viel mehr sein würde als ein Freund. Ebenso wie Will konnte er mit Alkohol nicht richtig umgehen und mehr als einmal hatte sich seine gewohnt diplomatische Zunge dabei ein wenig zu sehr gelockert.


      Sie hatte Will die Annäherungsversuche gebeichtet, doch er hatte nur gelacht und gemeint, es sei ein großes Kompliment, dass ein begehrter Junggeselle von Anwars Format seiner Frau Avancen machte. Zugegeben, die eindeutigsten Anzüglichkeiten hatte sie ihm verschwiegen. Warum eine Freundschaft zerstören, wenn es bei verbalem Anbaggern blieb? »Wir stecken gerade mitten in einer großen Sache.« Sie hielt seinem Blick stand. »Wenn wir Hilfe brauchen, bist du der Erste, an den wir uns wenden ...«


      »Das hast du bereits getan.« Aber die strenge Linie seiner Augenbrauen wurde weicher. »Du hast am Telefon anders geklungen als normal. Ich bitte um Entschuldigung für mein unangemeldetes Eindringen, aber ich war ohnehin auf dem Weg ins Büro und wir ... ich ... habe mir Sorgen gemacht.«


      Carla nahm an, dass er Nissa meinte. Hatte sie ihm gegenüber irgendwelche Andeutungen gemacht?


      »Danke, aber das ist etwas, das wir selber regeln können.« Sie nickte energisch, um ihn zu animieren, dasselbe zu tun.


      Er tat ihr den Gefallen nicht, verzichtete aber auch auf weiteres Nachbohren. »Okay. Falls du mich brauchst, weißt du, wo du mich findest.« Das Funkeln seiner Augen verlieh dem Angebot zusätzliches Gewicht.


      »Ich richte es Will aus. Er wird sehr dankbar sein.«


      »Wann kommt er wieder?« Er sah sich im Büro um, als könne ihr Mann jeden Moment aus irgendeiner Ecke auftauchen.


      Ganz eindeutig kaufte er ihr die Geschichte mit dem freien Wochenende nicht ab. In diesem Augenblick hätte Carla ihm um ein Haar alles gebeichtet. »Bald.« Ihr Blick huschte zum geöffneten Browser und Anwar merkte, dass sie es kaum erwarten konnte, sich wieder dem Computer zuzuwenden.


      Er musterte die Rückseite des Monitors. »In Ordnung. Ich erzähl dir jetzt alles, was ich über Holt Amberson weiß.«


      Wills Handy vibrierte nur Sekunden, nachdem das Bild des nächsten Hauses freigeschaltet worden war.


      Bel Air,


      Maryland


      DU WEISST, WAS ZU TUN IST


      »Ich hab’s gesehen«, sagte er und hörte Carlas Finger auf der Tastatur klappern.


      Er klickte auf die Grafik und stieß auch hier auf eine verlinkte Fotogalerie. Die Einrichtung wirkte brandneu – Keramikfliesen, Schränke aus massivem Ahornholz, folkloristische Wandbehänge. In der Diele hingen an den Kleiderhaken Anoraks in absteigender Größe, ein voluminöser blauer, ein etwas kleinerer in Rot ...


      Ein gelber Kinderanorak.


      »Laut Navi ist es eine Fahrt von etwa 50 Minuten.« Carla war Wills Suche zuvorgekommen. »Übrigens ist Anwar eben hier gewesen.«


      Typisch. Anwar bevorzugte das persönliche Gespräch, besonders wenn es ein Gespräch mit Carla war. »Konntest du ihn abwimmeln?«


      »Er schien misstrauisch zu sein, trotzdem hat er seine Infos über Amberson rausgerückt. War aber nichts dabei, was wir nicht schon wussten.«


      »Das Taxi wartet unten.« Der Fahrer stand seit sechs abfahrbereit vor der Tür, jetzt war es 9:34 Uhr. Er packte den Laptop ein und ging nach unten.


      Weaver kam die Treppe vom Parkplatz her hinaufgejoggt und wartete ungeduldig, dass die automatische Schiebetür zur Seite glitt. »Wir müssen los!«


      »Wäre es möglich, dass wir den restlichen Papierkram erledigen, wenn wir das Auto zurückbringen?« Pope deutete auf die rosafarbenen Formulare in dreifacher Ausfertigung, die zwischen ihm und dem Angestellten der Mietwagenfirma auf dem Schreibtisch lagen. Er und Weaver waren übereingekommen, dass sie motorisiert sein mussten, um möglichst schnell zum nächsten Tatort zu gelangen oder zurück zum Flughafen zu fahren. Ellicott City erwachte sonntags erst spät zu etwas, das die Bezeichnung Leben verdiente, und sie hatten sich vor dem Autoverleih die Beine in den Bauch gestanden, bis endlich ein alter Knacker aufgetaucht war, um das Büro aufzuschließen.


      Jetzt hob er ungerührt die blutunterlaufenen Augen von seinem Computermonitor.


      Popes Blick wanderte verstohlen zu den Autoschlüsseln neben den Formularen. Er konnte sie schnappen und aus der Tür sein, bevor der Tattergreis auch nur vom Stuhl hochkam.


      »Bel Air! Sie sind ganz in der Nähe!« Weaver blieb in der offenen Tür stehen.


      Mit dem Nummernschild und den ganzen Angaben zur Person, die Pope bereits notiert hatte, würde es für die Polizei allerdings ein Leichtes sein, sie zu finden und zum Anhalten zu zwingen, wenn er jetzt einfach abhaute. Vielleicht noch bevor sie das Haus erreicht hatten. Abgesehen vom Sender waren die Cops so ziemlich die Letzten, mit denen er reden wollte. Und bis sie an diesem schläfrigen Sonntagmorgen ein Taxi aufgetrieben hatten, dürften sie hoffentlich legitim in den Besitz eines fahrbaren Untersatzes gelangt sein. Hoffentlich. Pope rang sich ein gewinnendes Lächeln ab. »Geht das eventuell ein bisschen schneller? Ich arbeite fürs Fernsehen. Rasender Reporter, Sie kennen das sicher.«


      Keine Reaktion.


      »Es kommt auf jede Minute an.«


      »Klar.« Der alte Knabe schlürfte langsam aus seinem Kaffeebecher, bevor er sich seelenruhig wieder der Eingabe von Popes Daten widmete.


      Will rutschte auf den Rücksitz eines roten Ford Fusion, der schon bessere Tage gesehen hatte, und nannte dem Fahrer sein Ziel. Er hatte erwartet, zum Flughafen fahren zu müssen. Angesichts dieser neuen Situation kam ihm der Gedanke, dass er sich der Polizei quasi auf dem Silbertablett präsentierte, wenn er in einem Taxi zum Tatort fuhr. Irgendjemand würde sich erinnern, eins gesehen zu haben– der Anfang der Spur, die zu dem Hotel führte, an dem er abgeholt worden war und wo er mit seiner Kreditkarte bezahlt hatte.


      Außerdem war ungewiss, wann man ihm die genaue Straße und Hausnummer mitteilte. Er wollte sich nicht kreuz und quer in der Gegend herumkutschieren lassen oder noch einmal das Taxi wechseln müssen und damit wertvolle Zeit verlieren. Mit einem eigenen Fahrzeug wäre er unabhängiger. Er schaute auf die Uhr und überlegte, wie lange es dauerte, zu einer Autovermietung zu fahren. Sie befanden sich am Stadtrand, wo das Netz an Niederlassungen vermutlich dünn gesät war.


      »Was verdienen Sie ungefähr am Tag?«


      Der muskulöse junge Taxifahrer schaute ihn im Rückspiegel an und zog eine helle Augenbraue hoch. Sein Kopf war so radikal geschoren, dass nur ein dünner Flaum eine Tätowierung rollender Würfel bedeckte. »350 ...«, meinte er abwägend. Die weiche Stimme passte nicht recht zu seiner Erscheinung. Dann verengten sich seine Augen. »Na, sagen wir mal zwischen 350 und 600. So um den Dreh.« Er witterte ein lukratives Angebot.


      »Besteht die Möglichkeit, dass Sie sich für heute krankmelden?«


      Der Fahrer drehte sich kurz um. Der Anflug eines Lächelns zerfloss. »Sie haben schon ein paar Hunderter für meine Wartezeit ausgehustet und jetzt wollen Sie, dass ich Sie den ganzen Tag exklusiv rumchauffiere?«


      »Nein. Ich will mir Ihr Auto leihen.«


      Prompt schnellten beide Augenbrauen in die Höhe.


      »Und es wäre mir lieb, wenn Sie sich schnell entscheiden. Das Arrangement bleibt unter uns. Ich zahle Ihnen 600 bar auf die Hand. Ich brauche das Auto für eine Fahrt nach Bel Air, aber ich verspreche Ihnen, dass ich es anschließend dort abstelle. Sie müssen es nur wieder abholen.«


      »Woher weiß ich, dass Sie mich nicht verarschen?«


      Wills Geduldsfaden drohte zu reißen. »Das wissen Sie nicht. Sehen Sie, für einen Mietwagen würde ich erheblich weniger bezahlen, aber ich hab’s eilig. Es geht um Leben und Tod. Ich habe 600 Dollar bei mir und keine Zeit für lange Diskussionen. Wenn Sie einverstanden sind, fahren Sie an den Rand und halten. Sie können mir Ihre Handynummer geben, dann ruf ich an und sag Ihnen später, wo ich den Wagen abgestellt habe.«


      Hohe Weideneichen rauschten am Fenster vorbei, dann bog der Fahrer scharf auf einen Lkw-Parkplatz ab. Er kritzelte seine Telefonnummer auf die Rückseite einer Visitenkarte des Taxiunternehmens. »Ich muss das Auto unbedingt bis heute Abend wiederhaben. Ich schlaf nämlich auch drin.«


      Als Will losfuhr, setzte leichter Nieselregen ein, der die Windschutzscheibe sprenkelte. Der Laptop lag aufgeklappt auf dem Beifahrersitz und bootete. Er schaltete den Taxifunk aus und ließ sich vom bereits programmierten Navi nach Bel Air lotsen. Carla rief an, um zu sagen, dass sie per GPS seiner Spur folgte.


      Das Haus erwartete ihn am Ende einer 50-minütigen Fahrt über die Interstate 95.
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      Der entsetzlich magere Mann in den ausgefransten, abgeschnittenen Jeans stand von seinem Stuhl auf und wandte sich in Tams Richtung. Tam machte sich in der Lücke zwischen der Rückwand des Hühnerkellers und dem Stapel leerer Käfige so klein wie möglich. Drei der Drahtwürfel waren mit dem Boden nach vorn hingestellt worden und diese waren es, die ihm Deckung boten. Ein paar Hühner hatten sich neugierig herangewagt und traktierten seine nackten Beine mit ihren Schnäbeln. Es tat weh und ihm tränten vor Schmerzen die Augen. Tam biss sich in die geballte Faust, weil er befürchtete, schon das Geräusch eines Blinzelns könne ihn verraten.


      Er beobachtete, wie der Magere mit seinen Sandalen achtlos mitten durch die Hühnermassen schlurfte und sich vor ihm ein gackernder Pfad auftat. Seine malaiischen Gesichtszüge waren bleich und wächsern, als lebte er hier unten und käme nie ans Tageslicht und an die frische Luft. Am unteren Absatz der Treppe blieb er stehen, drehte sich halb wieder um und kratzte sich durch das schmierige gelbe T-Shirt am Bauch, scheinbar unschlüssig. Schließlich stieg er nach oben.


      Tam hörte, wie sich die Tür öffnete und schloss. Er war dankbar, dass der Typ das Licht angelassen hatte. Vielleicht nur, weil er nicht lange wegbleiben wollte? Er nahm die Faust aus dem Mund und lockerte die verkrampften Beinmuskeln. Ihm war selbst nicht klar, was ihn getrieben hatte, wieder herzukommen. Gerade als er vorhin über das Tor klettern wollte, war von innen etwas mit lautem Dröhnen dagegengeprallt. Nicht nur einmal, sondern häufiger. Erschrocken war er zum Anfang der Gasse geflohen und einige Male um das Gebäude herumgeschlichen, bis er sich ein Herz fasste und doch noch über das Tor kletterte. Zur Sicherheit hatte er von oben in den Hof gespäht, ob die Luft rein war. Ein paar zerrupfte gelbe Hühner, die entwischt und die Rampe hinaufgewandert waren, sonst keine Spur von Leben. Was immer gegen das Tor gehämmert hatte, es war verschwunden.


      Das Schiebetor stand halb offen. War der Spalt gestern Nacht nicht wesentlich kleiner gewesen? Vorsichtig tastete er sich in den Hühnerkeller hinein. Das Licht brannte, aber er hatte es ausgemacht, daran erinnerte er sich genau.


      Er hatte einen riesigen Schreck bekommen, als er sah, dass ihr Käfig umgekippt und leer war, und glaubte schon, ihren Atem im Nacken zu spüren. Doch dann sah er sie reglos in einem anderen Käfig weiter hinten liegen. Ihre Beine waren mit einem Stück derselben blauen Nylonschnur gefesselt, die man benutzt hatte, um die Kapuze über ihrem Kopf am Hals zusammenzubinden. Ihre Fußsohlen waren aufgeschürft und blutig und wenn die Hühner, die mit ihr eingesperrt waren, danach pickten, schien sie es nicht zu spüren.


      Er stahl sich dichter heran, weil er sich vergewissern wollte, ob sie noch lebte. Da hörte er Schritte, die die Treppe herunterkamen. Der Käfigstapel war näher gewesen als der Ausgang, deswegen hatte er sich dort versteckt. Der Magere erschien, in der einen Hand einen Stuhl, in der anderen eine Flasche. Tam beobachtete, wie der Mann den Stuhl vor den Käfig stellte und sich hinsetzte. Das Mädchen stöhnte und fing nach einer Weile an zu reden. Tam konnte die Worte nicht verstehen, aber er merkte am Tonfall, dass sie ihren Aufpasser anflehte. Der Magere musterte sie nur stumm, nahm ab und zu einen Schluck aus der Flasche und schielte ständig aufs Handy.


      Tam kroch hinter dem Käfigstapel hervor und hob die braune Bierflasche auf. Sie war leer, aber eine brauchbare Waffe, falls der Kerl zurückkam. Das Mädchen machte ihm keine Angst mehr, nachdem er ihr mindestens eine halbe Stunde lang, während er in seinem Versteck zitternd darauf wartete, dass der andere wegging, beim Betteln und Weinen zugehört hatte. Trotzdem, als er jetzt vor dem Käfig niederkniete, beruhigte ihn das große Vorhängeschloss an der Tür irgendwie doch.


      Sie lag mit dem Rücken zu ihm auf dem Boden und er konnte sehen, wie ihre Schultern sich im Rhythmus der Atemzüge bewegten. Der schwarz verhüllte Kopf hob sich, als spüre sie seine Anwesenheit, sank aber kurz darauf wieder zurück. Sie sagte nichts.


      Tam beobachtete sie, schweigend, doch davon überzeugt, dass sie wusste, da war jemand. Auf einmal hörte er den Mageren wieder auf der Treppe.


      Diesmal reichte die Zeit. Er huschte zum Ausgang, stürmte die Rampe hinauf, kletterte am Tor hoch und ließ sich auf der anderen Seite hinunterplumpsen. Geschafft. In Sicherheit. Doch in der Aufregung hatte er die Bierflasche ganz vergessen, die noch beim Käfig lag.


      Will fuhr durch eine weite Landschaft unter einem aschgrauen Himmel. Er passierte die nächste Mautstation und wechselte auf die US 1. Die Angaben im Pop-up-Fenster hatten sich bislang nicht verändert und würden es erfahrungsgemäß bis zu seiner Ankunft in Bel Air auch nicht tun. Der Schmerz im Unterbauch sprudelte wie eine Brausetablette.


      Das Auto flitzte am weißen Mittelstreifen entlang. Das Ziel, zu dem er eigentlich nicht wollte, kam immer näher und er beschäftigte sich gedanklich mit der Frage, ob er mit dem Anruf warten sollte, bis er das Stadtzentrum erreicht hatte. Von da aus konnte er schneller bei der Adresse sein, die ihm genannt wurde. Aber was, wenn das Haus in einem Vorort lag?


      Um wie viel war er in Ellicott City zu spät gekommen? Stunden? Der Text auf der Website hatte angedeutet, dass er es schaffen könnte, schneller zu sein als die Mörder. Also vielleicht doch von unterwegs anrufen, bevor er in Bel Air eintraf? Darauf setzen, dass sie in Panik gerieten, wenn sie glauben mussten, er sei früher eingetroffen als kalkuliert? In jedem Fall erfuhr er die Adresse sowieso erst dann, wenn sie ihr blutiges Werk vollbracht hatten. Der Versuch, die Bewohner des Hauses rechtzeitig zu warnen, war reines Wunschdenken.


      Er konnte nichts tun, um die Geschehnisse zu beeinflussen. Trotzdem behielt er den Fuß auf dem Gaspedal und fuhr so schnell, wie er es gefühlsmäßig wagen konnte, ohne angehalten zu werden.


      Bel Air entpuppte sich als aufblühende, lebhafte Einkaufsstadt in Harford County mit aufgeräumten Ladenzeilen, Geschäftspassagen und Restaurants. Will wählte die Nummer, sobald er die Main Street erreicht hatte. Während sein Taxi langsam auf das hintere Ende einer Autoschlange zurollte, drang die vertraute Geräuschkulisse an sein Ohr.


      »Ich bin in Bel Air. Würden Sie mich mit Libby sprechen lassen?« Diesmal versuchte er es mit einer Bitte.


      Hühner kakelten und krakeelten.


      »Wenn ich weitermachen soll, muss ich wissen, dass sie noch lebt.«


      Ein neues Geräusch, ein Schaben an der Sprechmuschel. Jemand hörte ihm zu.


      »Bitte! Lassen Sie mich mit meiner Tochter sprechen.«


      Wieder ein Schaben oder Kratzen.


      »Daddy?«, raunte eine Stimme.


      Wills Finger auf dem Touchpad des Laptops erstarrte.


      »Daddy?« Lauter diesmal. Aber sie nannte ihn schon lange nicht mehr Daddy. Das war nicht Libby. Eine Männerstimme, künstlich hochgeschraubt, um wie eine Frau zu klingen.


      Die Verbindung brach ab. Will klickte den Refresh-Button an und auf der Website erschien die vervollständigte Adresse:


      114 Pepperwood Springs,


      Vineyard Oak,


      Bel Air,


      Maryland,


      21015


      Diesmal war er vorbereitet und wechselte auf die im Hintergrund bereits geladene Datenbank, mit der sich die unter der jeweiligen Anschrift angemeldeten Telefonanschlüsse ermitteln ließen. Er tippte die auf diese Weise ermittelte Nummer ins Handy ein und zuckte zusammen, als ein schmerzhaft lautes Tuten erklang. Die Autokolonne vor ihm setzte sich in Bewegung und das sofort einsetzende Hupkonzert machte ihn unmissverständlich darauf aufmerksam, dass er eine Schlafmütze war und gefälligst nicht den ganzen Betrieb aufhalten sollte.


      »Hallo?« Eine Frau meldete sich.


      Will öffnete den Mund, aber die warnenden Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen. Wenn er diese Leute vor ihrem furchtbaren Schicksal bewahrte, hatte er zwar eine gute Tat vollbracht, sich aber selbst der Möglichkeit beraubt, einen Gegenstand zu beschaffen, den er vorweisen musste, um Libby zu retten. Das Hupen am anderen Ohr wurde lauter.


      »Hallo?«


      »Verlassen Sie das Haus.« Er musste die Augen schließen, um es aussprechen zu können.


      »Wer sind Sie?«


      »Verlassen Sie das Haus. Sie müssen mir vertrauen.«


      »Wollen Sie mir Angst einjagen? Erst sagen Sie mir, wer Sie sind.« Aber der Tonfall irritierte ihn. Die Frau hörte sich nicht erschrocken an oder ärgerlich, sondern eher, als wolle sie sich über ihn lustig machen.


      »Gehen Sie irgendwohin, wo Sie sich sicher fühlen, und rufen Sie die Polizei.«


      »Tut mir leid, Mr. Frost, ich bin gerade sehr beschäftigt«, sagte sie höflich und legte auf.


      Will trat aufs Gaspedal und ließ das Hupkonzert hinter sich zurück.


      Er hegte nicht den geringsten Zweifel. Exakt diese Stimme hatte ihn an jenem verhängnisvollen Morgen zu Hause aus dem Schlaf gerissen. Er schleuderte das Handy auf den Beifahrersitz, als sei es ein Teil von ihr.


      Der Akzent hatte amerikanisch geklungen, aber in der Sprachmelodik verbarg sich noch eine weitere Nationalität. Wer immer diese Frau war – wartete sie möglicherweise in 114 Pepperwood Springs auf ihn?


      Er verwarf den Gedanken, die Polizei zu verständigen und zu der Adresse zu schicken. Auch wenn man die Frau in Gewahrsam nahm, wäre Libby unverändert der Willkür ihrer Komplizen ausgeliefert.


      Alles in ihm sträubte sich dagegen, zu diesem neuen Bestimmungsort zu fahren, doch was blieb ihm anderes übrig? Er schloss zu den Wagen vor ihm auf und programmierte das Navi um. Der Stau löste sich auf, er nahm die nächste Ausfahrt links und fuhr in Richtung des Hauses, in dem vor wenigen Minuten sein Name ausgesprochen worden war.


      Es ging stadtauswärts, aber nur ein kurzes Stück, dann dirigierte ihn die elektronische Stimme auf die Bel-Air-Umgehung und von dort über eine Ausfahrt in einen ruhigen Vorort. Die Häuser dort säumten einen Waldrand und hatten alle den gepflegten Vorgarten gemeinsam.


      Er parkte vor der Nummer 114 und streifte die Handschuhe über. Feiner Regen hing wie Nebel in der Luft, doch der Vormittag war warm und machte ihm doppelt bewusst, wie kalt er sich innerlich fühlte. Nebenan drehte ein Rentner im orangefarbenen Parka auf einem Aufsitzrasenmäher seine Kreise. Er hob den Kopf und musterte Will kurzsichtig über den Rand seiner Brille hinweg. Will wandte das Gesicht ab und ging mit schnellen Schritten die leicht ansteigende Einfahrt hinauf. Als er die Haustür erreichte, ratterte der Alte gerade in den Sichtschutz einer Zypresse.


      Inzwischen hatte Will gelernt, dass es sinnlos war, vorne zu klingeln. Er ging an der Hausseite entlang nach hinten, bog um die Ecke und fand sich auf der rückwärtigen Veranda wieder. Er drehte sich langsam und ließ den Blick durch den Garten wandern, bis zum Zaun, der das Grundstück gegen den Wald abgrenzte. Jede Sekunde rechnete er damit, eine weitere Leichenskulptur zu entdecken, doch außer einer Hollywoodschaukel, einem aufblasbaren Planschbecken ohne Luft und einem mit Laub bedeckten Trampolin gab es nichts zu entdecken.


      Ein Geräusch veranlasste ihn, seine Aufmerksamkeit erneut auf das Haus zu richten. Das Winseln eines Hundes? Die Fliegentür war zu, die Tür dahinter weit offen. Will stand wie angewurzelt am Fuß der vier Stufen, die nach oben führten, und lauschte. Wieder dieses Geräusch. Kein Hund. Jemand, der gequält nach Atem rang. War sie noch da? Die Toten zu finden, fand er unerträglich genug. Wollte man ihn jetzt noch zwingen, Zeuge ihres Sterbens zu werden?


      Weglaufen. Nach vorn, quer durch den Vorgarten zu dem alten Mann. Ihm sagen »Ruf die Polizei« und warten, bis die Beamten kommen und vor ihm das Haus betreten.


      Stattdessen rollte er Libbys billiges Perlenbändchen vom Arm und hielt es in der Hand wie einen Talisman. Er hob den rechten Fuß und setzte ihn auf die untere Stufe.


      Das leichte Fliegengitter schwang mit einem leisen Knarren zur Seite. Er blickte durch die offen stehende Hintertür in eine Küche, die er bereits kannte: Schränke aus Ahornholz, getrocknete Lavendelsträuße, die von der Decke hingen, ein um die Kochnische dekorierter Reigen von Strohpuppen. Schwacher Kuchenduft hing in der Luft.


      Will hörte wieder das Geräusch. Unbestreitbar menschlich, eine Art Grunzen, von einem Knebel erstickt oder etwas anderem, das den Mund verschloss. Oder zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurchgepresst.


      ESSEN IST FERTIG, WENN DER RAUCHMELDER PIEPT verkündete ein Schild über der Tür, die in die Wohnräume zu führen schien. Will lief darauf zu. Der Küchenboden war gefliest, er bemühte sich, leise aufzutreten. Vor der Tür blieb er stehen und zog das Ausbeinmesser aus dem Holzblock auf der Arbeitsplatte, obwohl er wusste, dass er es unmöglich benutzen konnte – selbst dann, wenn er sich für fähig gehalten hätte, ein anderes menschliches Wesen zu erstechen. Seine Mission bestand vielmehr darin, die geforderten Gegenstände aus den Häusern zu holen. Das Schicksal der Bewohner hatte ihn nicht zu interessieren.


      Er öffnete die Tür einen Spaltbreit und lugte in die große, luftige Diele. Tageslicht strömte durch die verglaste Haustür und ein Oberlicht hatte sein Karomuster in den flaschengrünen Teppich gebleicht. Die drei Türen links von ihm waren geschlossen. Er horchte angestrengt, ob sich das Geräusch von eben noch einmal wiederholte. Etwas zischte und er registrierte die kleine Dunstwolke aus dem batteriebetriebenen Lufterfrischer auf dem Telefontisch.


      Er trat über die Schwelle und blieb stehen. Seine Augen hingen gebannt an den Familienfotos an der Wand. Hastig suchte er nach Libbys Gesicht. Nicht da, aber ein schwarz gerahmtes Foto sah aus, als gehörte es nicht an den Platz, an dem es hing. Als er näher herantrat, bestätigte sich, dass es genauso an die Wand geschraubt war wie das Bild von Libby und Luke in dem Haus in Ellicott City. Zuerst hielt er es für eine abstrakte Kreidezeichnung in Weiß und Blau auf schwarzem Hintergrund. Er beugte sich vor und entdeckte Zahlen in der rechten oberen Ecke, ein Datum und einen Namen. Libbys Ultraschall vom 29. Juni, der Embryo in der achten Schwangerschaftswoche. Die Entführer wussten Bescheid.


      Eine Stimme, die eines Kindes. Lachen. Es kam von draußen. Wahrscheinlich spielte es auf der Straße. Will schluckte hart. Durch das Zimmer nebenan hallte ein Schrei, der die Wände zittern ließ. Der Schrei einer Frau, die unbeschreibliche Qualen litt.
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      Der Schrei verstummte und die Stille, die folgte, verschluckte jedes andere Geräusch und erzeugte ein Vakuum, in dem Will wie betäubt stand. Bis es durch den nächsten Schrei zerrissen wurde und ihn aus seiner Erstarrung riss. Er stemmte sich gegen die Schwingtür zum Wohnzimmer und drückte sie nach innen.


      Das Erste, was er in dem halbdunklen Zimmer erfasste, waren die Bilder des Films, der im Fernsehen lief – irgendein Verrückter mit Ledermaske folterte eine auf ein Bett gefesselte nackte Schönheit. Doch seine Erleichterung über die harmlose Erklärung der Schmerzensschreie verflog schlagartig, als er sich umdrehte und die beiden Zuschauer bemerkte.


      Im ersten Moment dachte er, ihnen hingen die Haare über das Gesicht. Sie waren an ihre Sessel gefesselt, die krallenartig gekrümmten Finger ragten zwischen den Windungen der blutgetränkten Stricke hindurch. Doch obwohl Will das Dekolleté der Frau und das halb aufgeknöpfte Hemd des Mannes sehen konnte, blickte er auf ihre Hinterköpfe. Man hatte ihnen mit roher Gewalt im wahrsten Sinne des Wortes den Hals umgedreht, sodass sie jetzt zur Wand schauten.


      Seine Augen irrten zur Seite und sein Gehirn suchte Zuflucht bei einer brennenden Frage. Wo befand sich das Kind, dem der kleine Anorak an der Garderobe gehörte? Die Vorhänge waren zugezogen, aber der Fernsehschirm spendete genügend Helligkeit für eine Inspektion des Zimmers. Auf dem Teppich, dem vor Nässe dunklen Läufer, auf dem die Füße der Erwachsenen standen – nichts.


      Will ging um die Couch herum, kontrollierte den Teil des Zimmers, der für ihn nicht einsehbar gewesen war. Auch hier – nichts. Hatte sich das Kind zum Zeitpunkt der Morde nicht im Haus aufgehalten, sondern beispielsweise in der Schule?


      Er konnte jetzt die Gesichter der Eltern sehen, die purpur angelaufenen entstellten Züge und den starren Blick der leeren Augenhöhlen. Der Frau hing die Zunge in obszöner Weise über das Kinn, als habe sie versucht, aus dem Mund zu entkommen. An der Stirn von beiden klafften tief eingeprägte Abdrücke der Zangen, die man benutzt hatte, um die gewaltsame Drehung des Schädels herbeizuführen.


      Ein mattes Blinken lenkte seinen Blick auf sich: der Verschluss einer goldenen Kette, die man tief in die linke Augenhöhle des Mannes geschoben hatte. Will vernahm ein leises, hoffnungsloses Stöhnen und wusste nicht, ob es von ihm oder aus dem Fernseher stammte. Er erinnerte sich an das Messer, das er in der Hand hielt.


      Mit angehaltenem Atem schob er die Klingenspitze unter den Verschluss, der nach vorn gerichtet war, während sich vom Rest der Kette in der dunklen Grube nichts erkennen ließ. Er spürte das Schaben von Metall an Metall und zog das Messer zurück, aber der Verschluss gab nicht nach. Er klebte an verkrustetem Blut fest.


      Will stocherte behutsam, bis der Verschluss sich anheben ließ, dann wagte er einen zweiten Versuch. Fünf Zentimeter Kette glitten aus der Dunkelheit ans Licht wie eine golden schimmernde Träne.


      Dann spürte er den Atemhauch an der Wange. Ihm entfuhr ein Ächzen, halb Schreck, halb Widerwille und er riss den Kopf zur Seite. Aus den Augenwinkeln musterte er das verwüstete Gesicht der Frau. Sie konnte unmöglich noch am Leben sein. Er studierte die erstarrte Miene, die schlaffe Zunge und forschte nach geringsten Anzeichen von Bewegung.


      Ein Rest Luft, der aus dem erschlaffenden Körper entwichen war, weiter nichts. Er befreite die Kette mit Daumen und Zeigefinger vollständig aus ihrem Versteck, samt dem mit Blut überzogenen Amethyst-Anhänger.


      Bevor er das Zimmer verließ, musste er sicher sein, dass die Frau tot war. Auf den Knien liegend hielt er den Blick auf sie gerichtet, minutenlang. Ihre aufklaffenden Lippen bewegten sich nicht.


      Will atmete die Normalität der Diele ein. Der fröhliche Lärm der spielenden Kinder tönte von draußen herein. Er strich über seine Wange. Sie war feucht. Doch es kam ihm vor, als sei er gar nicht wirklich hier, wäre abgeschottet von diesen Ereignissen und steuerte seinen Körper von dem Ort aus, an den er sich zurückgezogen hatte.


      Er durchsuchte die restlichen Räume im Erdgeschoss, spähte dann wie durch zwei Löcher zum Halbgeschoss über der Diele hinauf, verfolgte wie ein unbeteiligter Beobachter bei einem Film, wie seine Füße die Stufen hinaufstiegen. Er musste überprüfen, ob sich das Kind irgendwo im Haus aufhielt.


      Die Schlafzimmer fand er leer vor. Noch eine Treppe höher. Im ausgebauten Dachgeschoss – niemand.


      Er stieg die Treppen wieder nach unten, verließ das Haus durch die Hintertür und ging nach vorn zum geliehenen Taxi.


      Der Alte hatte inzwischen den Rasen fertig gemäht und war verschwunden. Will ließ sich auf den Fahrersitz sinken, behielt die Tür offen und ein Bein draußen. Er wirbelte die Kette um den Zeigefinger, erst links, dann rechts herum. Sie wog fast nichts, trotz Amethyst. Ein paarTropfen feuchtes Blut spritzten auf sein hellbraunes Hemd. Irgendwo hinter ihm spielten die Kinder Softball.


      Poppy lauschte noch einige Augenblicke länger ihrem pfeifenden Atem, bevor sie das Tageslicht in ihr Versteck einließ. Sie schob die Tür des eingebauten Kleiderschranks auf der Laufschiene zur Seite und trat in das zum Gästequartier umgebaute Dachgeschoss. Durch das Rundfenster schielte sie auf die Straße zu Will hinunter, der dort im roten Ford Fusion saß und das Armaturenbrett fixierte. Sie musterte sein Profil.


      Das Heulen einer Polizeisirene zerstörte die Ruhe der Vorstadt. Poppy blieb am Fenster stehen, um zuzuschauen.


      Will bemerkte den Streifenwagen erst, als er auf der gegenüberliegenden Straßenseite anhielt. Er wandte den Kopf, um die Insassen zu betrachten. Zwei Mützenschilde blinkten, als sie ihrerseits die Köpfe in seine Richtung drehten. Motor und Sirene wurden ausgeschaltet. Instinktiv wollte er die Tür zuschlagen und sich mit Vollgas im Rückwärtsgang davonmachen, doch er verbarg die Panik hinter einer steinernen Miene und richtete den Blick wieder starr auf das Armaturenbrett.


      Die roten und blauen Lichter spielten durch das Wageninnere, er hörte Blech knallen. Steif beugte er sich vor und deponierte Handschuhe und Kette im Handschuhfach. Dabei fielen ihm die Blutflecken am Hemd auf. Er fuhr mit der Hand darüber und hatte jetzt rote Finger und ein verschmiertes Hemd. Er machte eine Faust, legte sie in den Schoß und wartete darauf, dass die Schritte seinen Wagen erreichten.


      »Entschuldigung, Sir.« Die Stimme des Beamten klang, als hätte er Schleim auf den Stimmbändern.


      Will bemühte sich, nicht an das zu denken, was keine sechs Meter von ihnen beiden entfernt auf Entdeckung wartete, und hob den Blick in Richtung der rötlich-grauen Nasenhaare des Cops im blauen Hemd.


      »Wir haben einen Anruf erhalten, dass es in dieser Gegend einen Zwischenfall gegeben haben soll. Wohnen Sie hier?«


      »Nein.« Die Sonne stand hinter dem Kopf des Beamten und Will war froh, dass er einen Grund hatte, mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hochzuschauen.


      »Darf ich fragen, aus welchem Grund Sie sich hier aufhalten, Sir?«


      Will fiel ein, dass es sich bei dem Auto, in dem er saß, um ein Taxi mit einer Nummer an der Tür handelte. »Ich habe einen Fahrgast abgesetzt.«


      »Bei welchem Haus?«


      Er löste den Blick vom Gesicht des Beamten und deutete nach hinten. »Ein Stück die Straße runter.« Die Ball spielenden Kinder kamen neugierig näher.


      »Wo kommen Sie her?« Das Ende der Frage ging ins Leere, weil der Beamte sich zu seinem Dienstwagen umdrehte. An der ausladenden Hüfte vorbei sah Will, wie die Kollegin des Mannes, zierlich und jung, die Einfahrt des gegenüberliegenden Hauses herunterkam.


      »Niemand zu Hause.« Sie verlangsamte ihr Tempo und kam mit pinken Lippen und flatternden Hosenbeinen über die Straße gelaufen.


      »Oder keiner will aufmachen.« Der Beamte lehnte sich erneut zum Fenster hinunter und Will bemerkte den weißen Strahlenkranz um seine Augen, dort wo die Sonne nicht an die Haut gelangt war. »Der Anrufer hat von einer Frau mit einem Messer gesprochen. Sie soll in dieses Haus gegangen sein.« Er deutete mit dem Kopf auf das Grundstück an der gegenüberliegenden Straßenseite. »Sie haben nichts Verdächtiges beobachtet?«


      »Ich bin erst vor ein paar Minuten gekommen, aber nein, mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«


      »In Ordnung. Würden Sie bitte kurz hier warten?«


      »Kein Problem.«


      Will schaute den beiden Beamten nach, die gemütlich über die Straße spazierten, die Einfahrt hinauf und vor der Haustür eine Besprechung abhielten, bevor der weibliche Cop um das Haus herum nach hinten verschwand.


      Wills Handy klingelte. Es lag neben dem Laptop auf dem Beifahrersitz, wo er es hingeworfen hatte. Carla hatte bereits zwei Nachrichten hinterlassen.


      Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Bist du bei der Adresse?«


      »Die wissen, dass Libby schwanger ist.« Er schaute über die Straße. Der ältere Beamte folgte seiner Kollegin um die Hausecke. »Warte einen Moment ...« Er startete den Motor. »Ich muss von hier verschwinden.«


      Er legte das Handy auf den Sitz und bemerkte dabei wieder das Blut an seinen Fingern. Suchend schaute er sich im Innenraum des Taxis nach einem Tuch oder Lappen um, fand aber nichts. An der Hose wollte er die klebrige Hand nicht abwischen. Erneut lugte er auf die andere Straßenseite. Die Kinder hatten sich um das Polizeiauto versammelt, sonst war niemand zu sehen. Er setzte zurück, um die Biegung herum, und lenkte dabei mit der linken Hand. Die blutige rechte lag im Schoß.


      »Will?« Carlas Stimme vom Sitz her.


      Will sah das Haus hinter der Kurve verschwinden. Seine Wangen brannten.


      Sie hatte sofort, als sie ihn ankommen sah, den Notruf gewählt. Die Polizei sollte ihn abfangen, wenn er mit der Kette zu seinem Auto zurückkehrte, aber die Gesetzeshüter waren viel zu nachlässig gewesen. Sie hatte ihnen die Nummer vom Haus gegenüber genannt und sich an Wills Dilemma ergötzt. Poppy ging davon aus, dass er so schnell keine Dummheiten mehr versuchte.


      Viel länger durfte sie nicht mehr hierbleiben. Sie folgte einem strikten Zeitplan, der eingehalten werden musste. Das hieß, sobald hier alles erledigt war, sollte sie das Haus durch die Hintertür verlassen und zügig durch den Garten zu ihrem Leihwagen gehen, der auf der anderen Seite des an das Grundstück grenzenden Waldstücks parkte. Ein Rascheln hinter der Wand im Rücken erinnerte sie wieder an das, womit sie bei der Ankunft des Streifenwagens beschäftigt gewesen war. Molly, die sieben Jahre alte Tochter, war die Treppe hinaufgelaufen, nachdem Poppy sie mit dem Taser durch den Flur gejagt hatte.


      Im Gästezimmer unter dem Dach hatte sich die Kleine durch eine winzig kleine Tür in der Wand verkrümelt. Jetzt krabbelte sie im Stauraum dahinter herum wie ein Kaninchen in seinem Bau. Poppy fragte sich, ob das Mädchen die Sirene gehört hatte und sich einbildete, gerettet zu sein. Den klebrigen Griff des Sushimessers in der einen Hand schob sie mit der anderen den Riegel der Zwergenluke zurück. Gleich dahinter stand ein Karton mit Fotoalben. Nach Lage der Dinge kam wohl kein weiteres mehr dazu.


      Poppy ging in die Hocke, steckte den Kopf in eine asbestgeschwängerte Dunkelheit und blickte suchend nach links und rechts. »Molly«, flüsterte sie, »komm raus, Kleines, alles ist gut.« Sie lauschte und hörte das Kind hastig durch die Nase schnaufen. Wahrscheinlich hielt es sich mit der Hand den Mund zu. In der Enge wurde die Angst fast körperlich greifbar. »Molly, komm jetzt raus!« In strengerem Tonfall, so wie ihre Mutter es gesagt hätte.


      Poppy zog Kopf und Schultern aus der Öffnung, um besser hören zu können, von welcher Stelle das Atemgeräusch kam. Der Kriechgang hinter der vorgesetzten Wand war auch für sie breit genug, doch er führte im Kreis einmal um das Zimmer herum. Ganz egal, in welche Richtung sie sich wandte, das Kind könnte ihr zur anderen Seite entwischen.


      Ein unterdrücktes Schluchzen. Das hörte sich an, als sei das Balg unterwegs zur gegenüberliegenden Zimmerseite. Poppy stand auf, schlich auf Zehenspitzen zum Einbauschrank, schob leise die Kleidungsstücke an ein Ende der Stange, hockte sich hin und schob das Ohr an die Rückwand. Presspappe, dünn wie Papier. Molly befand sich direkt dahinter. Sie konnte das unterdrückte Wimmern des Mädchens hören.
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      Bei seiner Rückkehr nach Hause hatte Tam einen Mordshunger. Sein Vater war aufgestanden, hatte sich rasiert und saß am Küchentisch. Er schaute eine Gameshow im Fernsehen an. Tams Großmutter war von ihrer Wohnung abgeholt worden und strich ihm mit der trockenen Pergamentpapierhand über den geschorenen Kopf, als er hereinkam. Sie half bei den Essensvorbereitungen, doch er wusste, dass seine Mutter sich extra beeilt hatte, um bis auf letzte Handgriffe mit allem fertig zu sein, damit ihr niemand Vorschriften machte.


      Er setzte sich zu seinem Vater an den Tisch und beäugte gierig die Speisen unter den farbigen Plastikhauben, hütete sich jedoch, davon zu naschen, bevor sich alle hingesetzt hatten.


      Am Tisch fanden nur vier Leute Platz. Großmutter kam so gut wie nie an Sonntagen zu Besuch, doch seit Großvaters Tod fühlte sie sich oft einsam. Der war allerdings schon vor mehr als zwei Jahren gestorben. Tam vermutete, dass die Eltern sie eher einluden, um durch den leeren Stuhl nicht an Songsuda erinnert zu werden.


      Den Worten seines Vaters entnahm er, dass seine Schwester beschlossen hatte, sich mit den Touristen anzufreunden. Die Touristen hatten Geld, deshalb fand Tam das Handeln seiner Schwester ganz vernünftig. Wenn sie nett zu ihnen war, gaben sie ihr vielleicht etwas davon ab. Er verstand nicht, warum sein Vater deswegen so zornig wurde. Schließlich hatte er den Fremden bereitwillig Essen verkauft und dankend ihre Münzen und Scheine entgegengenommen, solange sie noch ihren Stand auf dem Markt hatten.


      Sein Vater schimpfte oft über die Touristen, wenn er glaubte, Tam sei außer Hörweite, aber einiges hatte er trotzdem aufgeschnappt. Wie konnte er den Touristen dieSchuld für das geben, was mit Songsuda geschah, wenn in Wahrheit doch er sie aus der Wohnung geworfen hatte?


      Was sein Vater wohl täte, wenn er einen dieser Touristen in einem Käfig gefangen hielt? Würde er dasitzen und sich an dem Anblick weiden und Bier trinken wie der Magere in der Hühnerfabrik? Nein, für so grausam hielt er ihn nicht.


      Er betrachtete das Profil seines Vaters, der interessiert die Fernsehsendung verfolgte. Nach der Rasur war seine Haut glatt und glänzend, sein feuchtes Haar hatte er ordentlich nach hinten gekämmt. So sauber sah er nur an diesem einen Tag in der Woche aus. Für einen Augenblick fühlte Tam sich seinem Vater ganz nah. Fast hätte er sein Schweigen gebrochen und ihm die Geschichte mit dem Mädchen anvertraut. Sein Vater redete nur selten mit ihm, abgesehen von den schroffen Kommandos, wenn sie mit dem Motorrad unterwegs waren, um Waren auszuliefern. Das Mädchen in dem Schlachthaus war für ihn etwas Besonderes. Vielleicht half sie ihm dabei, dass sein Vater ihm Beachtung schenkte.


      Andererseits gefiel Tam der Gedanke, etwas Besonderes zu wissen, von dem niemand sonst etwas ahnte. Das Mädchen war sein Geheimnis. Und nach diesem Nachmittag hatte er auch keine Angst mehr vor ihr, umso größer war die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte. Songsuda war davongejagt worden, weil sie sich mit den Touristen angefreundet hatte. Tam fürchtete, sein Vater könne auch ihn verstoßen, wenn er ihm anvertraute, wo er gewesen war. Und er wollte nicht allein draußen auf der Straße sein, wenn die Nacht anbrach.


      Tam war entschlossen, noch einmal zurückzukehren, um sich das Mädchen ganz aus der Nähe anzuschauen und herauszufinden, warum man sie in dem Käfig einsperrte. Vor allem wollte er einen Blick unter die Kapuze werfen. Er beschloss allerdings, auf keinen Fall etwas von ihr anzunehmen. Das war schließlich Songsudas Fehler gewesen.


      »Wir sind das erste Team vor Ort.« Weaver rutschte vom Fahrersitz des Geländewagens und riss die hintere Tür auf, um seine Kamera zu holen.


      Pope folgte seinem Beispiel nicht. Sein Blick fiel durch die getönte Windschutzscheibe auf die beiden Polizeiautos vor der Dreifachgarage. »Wozu die Eile?«


      Weaver machte große Augen. »Was soll das heißen? Wir haben die Konkurrenz abgehängt.«


      »Ja und? Die Polizei wird den Tatort sichern und wir dürfen mit dem Rest der Horde brav Schlange stehen. Das hier nützt uns überhaupt nichts.« Er wedelte mit Weavers iPad.


      »Der Alte im Autoverleih hat uns zu lange aufgehalten. Frost muss bis vor wenigen Minuten noch hier gewesen sein. Ruf den Sender an, frag, was wir machen sollen.«


      »Okay, okay.« Pope zog das Handy aus der Tasche. »Bau schon mal auf.«


      Weaver wuchtete die Kamera vom Rücksitz und schlug mit dem Ellbogen die Tür zu.


      Pope drückte das Handy ans Ohr, für den Fall, dass sein Kameramann sich umschaute. Es war nicht mal eingeschaltet. Trotz der Exklusivinformationen auf der Website war es ihnen nicht gelungen, Frost einzuholen, geschweige denn so frühzeitig einzutreffen, dass sie ihn bei seinen Aktionen filmen konnten. Denkbar auch, dass die Bewohner der Häuser längst tot waren und Frost lediglich die Aufgabe hatte, die Sachen, die seiner Tochter gehörten, zu suchen und mitzunehmen. In keiner ihrer Verlautbarungen hatte die Polizei etwas über den Todeszeitpunkt der Opfer erwähnt, weder bei den Ambersons noch bei der Familie in Ellicott City.


      Langer Rede kurzer Sinn, für den Pulitzer-Preis musste er schneller sein als die Täter oder wenigstens genauso schnell wie Frost. Doch seine Recherchen hatten keinerlei Gemeinsamkeiten zwischen den Ermordeten aufgezeigt. Weaver entwickelte sich zunehmend zu einem Unsicherheitsfaktor. Er drohte, den Sender zu informieren, falls er Verdacht schöpfte, dass Pope auf eigene Faust handelte. Dies war Weavers freies Wochenende, doch spätestens morgen kontaktierte ihn die Redaktion wegen neuer Aufträge – und dann flog auf, dass er ihn belogen hatte.


      Das Handy vibrierte an seinem Ohr. Eine Textnachricht. Bestechend kurz:


      ?


      Zuerst dachte er, Lenora hätte ihn angesimst, doch als er die Nummer kontrollierte, sah er, dass die Nachricht von Patrice stammte. Verdammt. Seans 21. Geburtstag. Er hatte versprochen, da zu sein. Er rief zurück.


      »Wie war das? Du wolltest für uns alles stehen und liegen lassen?«


      Im Hintergrund hörte Pope die Waschmaschine brummen. »Ich musste weg, beruflich.« Er wartete auf eine Reaktion, doch am anderen Ende empfing ihn kaltes Schweigen. »Ein Auftrag. Ich konnte nicht Nein sagen.« Noch eine Lüge und es ließ sich nicht leugnen, dass er ihre gestrige Unterhaltung völlig vergessen hatte.


      »Dann bis in neun Jahren zum nächsten runden Geburtstag. Vielleicht.« Knack. Die Leitung war tot.


      Pope lehnte den Kopf gegen die Hand mit dem Telefon. Gestern hatte sie ihm den Eindruck vermittelt, seine Anwesenheit sei alles andere als erwünscht, und er hatte nicht begriffen, dass es sich um Taktik handelte. Insgeheim hatte sie gehofft, dass ihm der Geburtstag ihres gemeinsamen Sohnes wichtig genug war, um zu kommen, auch gegen ihren Willen. Hatte gewartet, resigniert und schließlich die SMS verschickt. Sein Platz war an diesem Tag an ihrer Seite. Er hätte hinfahren und vor ihrer Tür stehen müssen, auch wenn sie hundertmal behauptete, ihn nicht sehen zu wollen.


      Lenora hätte es verstanden. Ach was, Lenora hätte gar nicht gemerkt, dass er weg war. Wieder eine Chance vertan. Eine tobende, schimpfende Patrice hätte er leichter ertragen als ihren schicksalsergebenen Stoizismus.


      Er bekam mit, wie ein Polizeibeamter Weaver vom Grundstück scheuchte – eine weitere vertane Chance.


      »Richard Strick.« Carla presste das heiße Telefon fest ans Ohr, während Will sein Gedächtnis nach dem Namen durchforstete. Sie konnte hören, wie er ihn leise wiederholte. Doch nach wenigen Minuten wusste sie, dass er damit genauso wenig anfangen konnte wie sie.


      »Und er ist was?«


      »Vizegouverneur von Maryland, auf Stippvisite bei Exfrau und Kindern in Ellicott City. Carla las vor, was auf dem Monitor stand, und wartete auf seinen Kommentar. Gleich nachdem CNN die Identität der zweiten Familie bekannt gegeben hatte, war sie ins Internet gegangen. »Demokrat, Anwalt, römisch-katholisch, Georgetown University – ich hab die Namen abgeglichen, aber Strick und Holt Amberson hatten nichts miteinander zu tun, jedenfalls nicht direkt erkennbar.«


      Carla war froh, Will mit diesen neuen Informationen ablenken zu können. Vom letzten Tatort, Pepperwood Springs, hatte er ihr keine Einzelheiten berichtet. Sie wusste lediglich von Libbys Ultraschallbild. Vermutlich glaubte er, die Tatsache, dass man ihr ungeborenes Enkelkind missbrauchte, um den Druck zu erhöhen, sei schlimm genug. Und er hatte recht, es zerriss ihr das Herz. Das waren keine Menschen, sondern Ungeheuer. Libby hatte das Foto bei Facebook mit ihren Freunden geteilt. Die Entführer brauchten nur in ihre Chronik zu schauen und die Kommentare zu lesen, um zu wissen, dass sie schwanger war.


      »Vielleicht eine geografische Verbindung ...« Wills Erwiderung klang mechanisch. Hörte er überhaupt, was sie sagte?


      Sie konnte nichts tun, um ihm seine Bürde abzunehmen, nur hoffen, dass es half, wenn sie ihn auf andere Gedanken brachte, zum Beispiel mit den Details, die soeben der Öffentlichkeit verkündet worden waren. »Vizegouverneur von Maryland. Will, die Medien graben schon wie die Maulwürfe. Wenn es etwas gibt, werden sie es finden. Und ich suche ebenfalls weiter. Wo bist du gerade?«


      »Auf einem Parkplatz hinter der Bowlinghalle«, antwortete er matt. »Auf der Seite gibt es noch nichts Neues.«


      Die Geräusche verrieten ihr, dass er sich zur Seite beugte, um auf den Laptop zu schauen – zum wievielten Mal schon? Carla maximierte das Fenster der Website und untersuchte das nächste Haus in der Reihe – ein luxuriöser Apartmentkomplex mit Stuckfassade, sechs Etagen, zinnenbewehrtes Dach, trotz der klassischen Fassade definitiv ein Bau jüngeren Datums. Carla fragte sich, wie es in Will aussehen mochte, der wusste, was ihn dort erwartete. Ihre Aufgabe bestand darin, ihn zu motivieren. Er musste an Libby denken, nur an Libby. »Du hast jetzt schon drei von den geforderten Objekten ...«


      »Es ist eine Frau.«


      Sie glaubte, sich verhört zu haben. »Was?«


      »Ich habe angerufen, um die Leute im Haus zu warnen, und eine Frau ging ans Telefon. Sie ist die Mörderin. Außerdem hat die Polizei vor Ort nach einer Frau gesucht, die mit einem Messer bewaffnet ist.«


      Carla fehlten die Worte.


      »Ich traue ihr zu, dass sie die Polizei selbst angerufen und gezielt zur falschen Hausnummer geschickt hat. Nur so zum Spaß, um mich schwitzen zu sehen. So oder so wird man mich demnächst verhaften. Es gab einen Augenzeugen, den älteren Mann von nebenan. Und ein paar Kinder, die auf der Straße gespielt haben. Auch in Ellicott City hat man durch ein Fenster beobachtet, wie ich aus dem Haus kam.«


      Will wurde für Verbrechen gejagt, die diese Frau begangen hatte? Carla fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. »Das können wir alles erklären, wenn es vorbei ist.« Sie erschrak. Vorbei. Wie sah es denn aus, dieses Vorbei?


      Die Stille am anderen Ende verriet ihr, dass Will ähnlichen Gedanken nachhing.


      Sie redete weiter, bemühte sich, ihn aufzumuntern. »Wenn es in diesem Tempo weitergeht, werden sie dich so schnell nicht einholen. Die Website garantiert, dass wir ihnen immer um Längen voraus sind. Wir agieren als Einzige in dem Zeitfenster zwischen den eigentlichen Morden und dem Auffinden der Leichen durch die Polizei.« Und plötzlich wurde ihr bewusst, was Will da wirklich durchmachte. Das Foto der ermordeten Familie Amberson war schrecklich genug gewesen, aber dem Tod so nah zu sein, das hätte sie niemals ertragen können, jedenfalls nicht allein.


      »Alle Opfer stellen sich symbolisch blind.«


      Carla sagte nichts. Ihr dämmerte, worauf er hinauswollte.


      »Du hast die Ambersons selbst gesehen. Auch bei den Stricks wurde das Bild aufrechterhalten. Man hat sie mit dem Kopf zuerst in die Erde eingegraben.«


      Carla schloss für einen Moment die Augen. Ein Detail, das er ihr bisher erspart hatte. Es musste ihm jetzt einfach so beim lauten Nachdenken herausgerutscht sein. »Überlassen wir das Rätselraten der Polizei. Halten wir uns einfach an die Anweisungen auf der Website.«


      »Das Armband, das Tuch, jetzt der Anhänger – ich habe sie alle bei den Vätern gefunden. Ich entferne Indizien von einem Tatort. Mit den Bildern, die sie einschmuggeln, machen sie sich mehr oder weniger über die polizeilichen Ermittlungen lustig. Man erwartet von mir, auf den verborgenen Sinn hinter dem Ganzen zu stoßen.«


      »Im ersten Haus gab es kein Bild von Libby? Eins, das du übersehen haben könntest?«


      »Ich glaub, nicht. Aber es war eine Ferienvilla. Keine Familienfotos, zwischen denen man es hätte verstecken können. Jeder fremde Gegenstand wäre sofort aufgefallen.«


      Genau in diesem Moment betrat Simon Haste das Büro von Will.


      »Carla?«


      Carla hob abwehrend die Hand. »Simon ist gerade reingeplatzt«, sagte sie ins Telefon, laut genug, dass der ungebetene Besucher es mitbekam. »Ich ruf dich gleich zurück.« Sie legte das Mobilteil auf die Schreibtischplatte.


      »Ihre Sekretärin hat mir gesagt, Sie seien indisponiert...« Seine zottigen weißen Augenbrauen waren hochgezogen.


      Die bernsteinfarbene Gloriole um Hastes lächerlich schwarzes Toupet machte ihr zu ihrem Erstaunen bewusst, dass die Sonne hell ins Büro schien. Haste war Anfang 70, sah jedoch erheblich älter aus. Im Teilruhestand und im Vorstand gnädig mitgeschleift, weil er immerhin einen Anteil von 23,9 Prozent an der Firma hielt.


      »Ich bin indisponiert.« Unmissverständlich.


      »Das nächste Galadiner in Vorbereitung? Hoffentlich ist der Veranstaltungsort besser als der vorige.«


      Sie erinnerte sich. Damals hatte sie ihn beruhigen müssen, weil er sich über die fehlende Rampe für den Rollstuhl seiner Frau beschwerte. Seither waren sie sich nicht wieder begegnet. »Ich habe momentan keine Zeit für eine Unterhaltung, aber grüßen Sie Mo von mir.«


      Haste ignorierte den Wink mit dem Zaunpfahl. »Sie hat am Montag wieder eine von diesen Knochendichtemessungen.« In verdrießlichem Ton fuhr er fort: »Ich nahm an, Will sei in Urlaub.«


      »Ist er auch.«


      »Sie haben mich für die Sitzung dieses Notfallmaßnahmenkomitees hergerufen, also falls Will im Haus sein sollte ...« Die Worte pfiffen über das Acryl seiner falschen Zähne.


      »Ist er nicht.« Sie kannte den Grund für seine Hartnäckigkeit. Haste unterstellte, Will wolle sich vor der Teilnahme an der Sitzung drücken.


      »Na gut.« Er gab sich geschlagen. »Besser hier einen ruhigen Sonntag verbringen, als sich von den Enkelkindern malträtieren zu lassen, nehme ich an.«


      Carla ignorierte das verschwörerische Augenzwinkern.


      »Können Sie mir sagen, wo der Waterloo Room ist?«


      »Eine Etage höher. Nissa kann Sie hinbringen.« Sie gab ihr ein Zeichen.


      »Großartig.« Haste schaute sich ein letztes Mal im Büro um, als hoffe er, Will halte sich doch irgendwo hinter dem Mobiliar versteckt.


      »Er ist nicht hier, Sie können mir ruhig glauben«, versetzte Carla schroff.


      »Ja. Ich bin nicht blind. Hoffe, er vernachlässigt Sie nicht. Ich würd’s an seiner Stelle nicht tun.« Er bleckte sie mit seinen falschen Zähnen an und wandte sich zum Gehen.


      Weil er zusehends alt und gebrechlich wurde, vergaß man allzu leicht, dass er in seiner aktiven Zeit als harter Hund gegolten hatte. Sie sah ihm hinterher. Er tappte auf wackligen Beinen ins Vorzimmer, wo Nissa ihn einhakte und zum Fahrstuhl geleitete. Sofort stand sie auf, schlug die Bürotür zu und schloss ab. Vorher wurde sie von Nissa noch mit einem vorwurfsvollen Blick bedacht. Weil Carla ihr Haste aufgehalst hatte oder weil dieser Zwischenfall ihrer Skepsis neue Nahrung lieferte?
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      Will klemmte den Laptop zwischen die Beine, betätigte den Seifenspender in der Toilette der Bowlingbahn und wusch sich das Gesicht. Zu seiner Verwunderung herrschte in dem Laden jetzt – gut eine halbe Stunde vor Mitternacht– noch reger Betrieb. Auf mehreren Bahnen wurde gespielt, doch beim Betreten der Anlage wandten sich alle Köpfe in seine Richtung und folgten ihm auf seinem zielstrebigen Weg zum Waschraum. Er hörte das dumpfe Rollen der Kugeln und das Klappern der umfallenden Pins, während er sich mit einem Papierhandtuch abtrocknete. Drei Männer in identischen blauen Bowlinghemden kamen herein und postierten sich mit dem Rücken zu ihm vor den Urinalen.


      Nach seinem Empfinden hatte er längst noch nicht genug Meilen zwischen sich und das Haus gebracht, doch er konnte das Gefühl nicht länger aushalten, mit dem Blut der Ermordeten besudelt zu sein, auch wenn er bei den Bowlingspielern wahrscheinlich einen bleibenden Eindruck hinterließ: ein Fremder, der mitten in der Nacht auftauchte, um sich auf der Toilette zu waschen. Er fragte sich, wie lange die Leichen in Pepperwood Springs noch unentdeckt blieben. Wie viele von den Leuten hier konnten ihn später beschreiben? Er hielt den Kopf gesenkt, als die Männer einer nach dem anderen den Reißverschluss hochzogen und hinausgingen, ohne sich die Hände gewaschen zu haben.


      Holt Amberson, Unternehmer aus St. Louis, Richard Strick, Vizegouverneur von Maryland – prominente Personen, deren Ermordung landesweites Aufsehen garantierte, sicher nicht zufällig ausgewählt.


      Anfangs hatte er geglaubt, das Aufsammeln von Libbys Besitztümern diene dem sadistischen Vergnügen der Entführer, doch mittlerweile regte sich in ihm der Verdacht, dass etwas anderes, Größeres dahintersteckte.


      Er hatte mit keinem der beiden Männer zu tun gehabt, weder beruflich noch privat, doch in seine Überlegungen, an welchem Punkt ihre Lebensläufe sich möglicherweise überschnitten, drängten sich immer wieder die Gesichter der jüngsten Opfer. Was war mit ihrem Kind passiert?


      Er nahm ein frisches Handtuch und rubbelte damit kräftig über die Wange.


      Ihn quälten Gewissensbisse, weil er die ganze Zeit über kaum an Luke gedacht hatte. Der Junge befand sich in derselben Lage wie Libby und hatte bestimmt ebenso viel Angst wie seine Tochter. Doch auch noch um dessen Schicksal zu bangen, hätte er nicht ausgehalten. Er ertrug schon kaum den Gedanken, womöglich die beiden Menschen zu verlieren, die er am meisten liebte. Wenn Libby ihnen genommen wurde, überlebte Carla das nicht unbeschadet.


      Seine Wange kribbelte. Er spürte den Atem der toten Frau auf der Haut und doch kam es ihm vor, als sei es einem Fremden zugestoßen, nicht dem bestens bekannten Gesicht, das ihn im kalten Neonlicht des Spiegels musterte. Während man ihn dazu zwang, alles zu sehen, wurden die Opfer offenkundig dafür bestraft, dass sie zu Lebzeiten etwas nicht gesehen hatten oder nicht hatten sehen wollen. Sie hielten sich die Augen zu, steckten den Kopf in den Sand, schauten weg.


      Seine Vergangenheit, sein ganzes Dasein vor dieser infamen Herausforderung, vor die man ihn gestellt hatte, schien sich in Dunkelheit aufzulösen. Eins jedoch wusste er mit 100-prozentiger Sicherheit: dass Libby bereits, lange bevor er die Ambersons zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, entführt worden war. Er sah seine Tochter vor sich, geknebelt und gefesselt, wie sie, seit er England verlassen hatte, auf Rettung wartete. Er riss den Blick von seinem Spiegelbild los und vertiefte sich in eine Stelle an der Wand daneben, an der die Farbe abblätterte. Er versuchte, den William Frost heraufzubeschwören, der er gewesen war, bevor Libby verschleppt wurde. Erinnerte sich an eine Zeit, in der abblätternde Farbe und alles, was damit zusammenhing, für ihn das größte vorstellbare Ungemach darstellte.


      In seinem Elternhaus wechselten die Wände ihre Farbe schneller als ein Chamäleon. Ein neuer Anstrich hatte kaum Gelegenheit einzuschmutzen, da warf er schon Blasen unter dem Hitzestrahl der Lötlampe, wurde erbarmungslos vom Holz geschabt und durch Lack in einer anderen Farbe ersetzt. Seine Mutter und sein Vater legten bei der Gestaltung der Fassade ihres Hauses einen geradezu pathologischen Eifer an den Tag. Dementsprechend sahen viele seiner Wochenenden aus: Er hielt seinem Vater die Leiter oder stand selbst drauf, um den Gesimsen ihren Deckanstrich zu verpassen. Wegen der Nachbarn musste die Fassade stets tipptopp sein – und das galt im übertragenen Sinne für ihr gesamtes Leben.


      Ständig wehte ihm von den oberen Leitersprossen Pfeifenqualm ins Gesicht. Dann hustete er und sein Vater bedachte den hoffnungslosen Sprössling mit einem Blick unverhohlenen Missfallens, bevor er weiterpinselte, an Wand oder Regenrinne oder was immer seiner Meinung nach der Verschönerung bedurfte. Will war und blieb es unbegreiflich. Der Wahnsinn seiner Eltern hatte Methode, sie arbeiteten sich mit Farbtopf und Pinsel Wand für Wand rings um das Haus herum, bis sie wieder dort anlangten, wo sie angefangen hatten.


      Mehr als einmal stellte Will fest, dass die Pinselhaare, die er beim letzten Anstrich hinterlassen hatte, noch nicht mal richtig festgetrocknet waren, wenn er mit Werkzeug anrückte, um ihn zu entfernen. Er hätte seine Kindheit anhand einer Farbenkarte einteilen können.


      Es war die einzige gemeinsame Aktivität von Vater und Sohn gewesen, doch statt sie einander näherzubringen, vergrößerte sie eher noch die Kluft. An diesen Nachmittagen diente seinem Vater das Radio als Mittel, um Distanz herzustellen. Will verschloss, so gut es ging, die Ohren vor dem unvermeidlichen dramatischen Hörspiel, während sein Vater konzentriert lauschte und ihm so zu verstehen gab, dass er keine Unterhaltung wünschte. Schon damals hatte Will durchschaut, dass sein Vater keinesfalls in die Verlegenheit kommen wollte, seinen Sohn loben zu müssen oder mit einer Geste Zuneigung zu signalisieren.


      Was für ein staubiger und bedrückender Winkel seiner Vergangenheit. Das Leben voller Licht und Luft und Weite, das er sich zusammen mit Carla aufgebaut hatte, stand in dermaßen krassem Widerspruch dazu, dass er oft glaubte, wenn er daran zurückdachte, es sei eine völlig andere Ära gewesen, die weitaus mehr als 30 Jahre zurücklag. Ja, er hatte es weit gebracht, aber ausgerechnet die äußeren Attribute seines Erfolgs mussten schuld daran sein, dass jemand beschlossen hatte, die Tochter dieser augenscheinlich reichen Eltern zu entführen.


      Erneut musterte er sein Spiegelbild und bemühte sich, einen Rest Mut in den abgespannten Zügen auszumachen. Über die Jahre war die Ähnlichkeit mit seinem Vater deutlicher geworden. Er entdeckte bei sich den gleichen Ausdruck einer ernsthaften Weltsicht, aber seine speiste sich aus einer anderen Quelle als die seines Vaters. Wie tief hätte Frost senior die Entführung seines Sohns getroffen?


      Er spürte einen heißen Stich in den Eingeweiden. Was immer dort in Aufruhr geraten war, teilte ihm mit, dass es unverzüglich Beachtung finden wollte.


      »Schon gut, Mrs. Frost. Auch wenn Will nicht da ist, habe ich noch genug liegen gebliebene Arbeit zu erledigen. Jemand muss immerhin alles im Auge behalten.«


      Nissa schloss ihre Aussage mit einem schmalen Lächeln ab, doch Carla konnte nicht beurteilen, ob sich dahinter mehr verbarg. »Draußen ist ein wunderschöner Nachmittag. Bestimmt möchten Sie lieber etwas mit Keiron und den Kindern unternehmen, statt im Büro zu sitzen.« Carla hatte so beiläufig wie möglich die Zwischentür wieder aufgeschlossen, doch ihr war klar, dass diese kleinen Zugeständnisse an einen normalen Büroalltag ihr exzentrisches Verhalten während der letzten Tage nicht vergessen machten.


      »Er ist heute mit ihnen nach Deal zu seinen Eltern gefahren und sie kommen erst heute Abend zurück. Ich wüsste gar nichts mit mir anzufangen.«


      »Nehmen Sie Arbeit mit nach Hause.«


      »Ich muss die Anrufe entgegennehmen.«


      »Ich bin doch hier.«


      Nissa öffnete den Mund, um weitere Einwände vorzubringen.


      »Ich möchte gern ungestört sein. Allein.« Es kam schroffer als beabsichtigt rüber.


      Nissa entschied sich, es gut sein zu lassen. »In Ordnung.« Auch das klang brüsk. »In ungefähr einer Stunde habe ich hier oben alles erledigt.«


      »Es wäre mir lieb, wenn Sie gleich gehen könnten ... bitte.« Carla blieb eisern.


      »Haben Sie mit Will gesprochen?« Nissas nordirischer Akzent wirkte plötzlich breiter und skeptischer denn je. Sie machte keine Anstalten, von ihrem Stuhl aufzustehen.


      »Ja. Gerade eben.« Wieso zum Teufel glaubte sie, sich vor dieser Frau rechtfertigen zu müssen? »Er macht Urlaub. Fällige Entscheidungen müssen eben aufgeschoben werden, bis er wieder da ist.«


      »Wissen wir, wann das sein wird? Und hatten Sie nicht gesagt, es gehe um eine Familienangelegenheit?«


      Auch wenn sie vor Übermüdung nicht mehr genau wusste, wem sie welche Ausreden aufgetischt hatte, dachte Carla nicht daran, sich von der Privatsekretärin ihres Mannes verhören zu lassen. »Ich habe keine Zeit für Diskussionen. Nehmen Sie den Rest des Tages frei und morgen helfen Sie bitte beim Remada-Projekt aus. Sie können dort die Anrufe für meinen Mann entgegennehmen.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und versetzte im Weggehen der Tür einen Stoß, wonach sie klirrend ins Schloss fiel. Sie setzte sich hinter Wills Schreibtisch und heftete den Blick auf den Monitor, doch mit einem Auge beobachtete sie, wie Nissa im Vorzimmer herumspazierte, persönliche Sachen zusammensuchte und Schubladen abschloss. Eine Minute später war sie weg.


      Sie verspürte kein befreiendes Gefühl. Nissas Anwesenheit machte Carla schmerzlich bewusst, wie allein sie trotzdem war. Ihre Abwesenheit bedeutete allerdings, dass sie sich nun persönlich mit jedem auseinandersetzen musste, der anklopfte, um den Boss zu sprechen.


      Prompt klingelte im Vorzimmer das Telefon. Anscheinend hatte Nissa vergessen, auf den Anrufbeantworter umzustellen. Carla ignorierte das Klingeln, aber es wollte gar nicht mehr aufhören. Nach einer Weile fragte sie sich, welcher Anrufer diese Engelsgeduld aufbrachte. Sie ging hin und hob ab.


      »Hallo, hier ist Lucile vom Empfang.«


      »Hier ist Mrs. Frost. Bitte stellen Sie vorläufig keine Anrufe ins Büro meines Mannes durch.«


      »Entschuldigung, Mrs. Frost, aber ich habe hier einen Herrn in der Leitung, der sich nicht abweisen lässt. Er hat bereits mehrfach versucht, Sie zu erreichen. Angeblich handelt es sich um einen Notfall. Ich hab ihm gesagt, dass wir keine Privatnummern herausgeben, aber er ruft immer wieder an.«


      »Mein Mann ist derzeit nicht zu sprechen.«


      »Eigentlich hat er Sie verlangt. Er hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten, Sie wüssten dann schon Bescheid.«


      Eine Vorahnung lief ihr eiskalt über den Rücken. »Ich? Wie lautet die Nachricht?«


      »Er sagt, er möchte Ihnen bei Ihrer Suche von Haus zu Haus behilflich sein.«


      Carla spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Verbrecher auch mit ihr das persönliche Gespräch suchten. Nachdem sich bei ihren bisherigen Versuchen, die angegebene Nummer zu kontaktieren, nie jemand gemeldet hatte, war sie davon ausgegangen, dass man ausschließlich Will als Gesprächspartner akzeptierte. Ertrug sie die Konfrontation mit der Person, die für Libbys Entführung verantwortlich war? Das Gespräch mit jemandem, der ihre Tochter mit Drogen vollgepumpt, sie nackt ausgezogen und in entwürdigender Pose abgelichtet hatte? Mit einem Mörder – oder zumindest dessen Auftraggeber?


      »Mrs. Frost?«


      »Verbinden Sie.«


      »Ganz bestimmt?«


      »Verbinden Sie.« Ihre steifen Lippen vermochten die Worte kaum zu formen. Sie wartete und schluckte an dem Kloß, der in ihrem Hals steckte.


      »Mrs. Frost?« Er sprach mit amerikanischem Akzent.


      »Am Apparat.«


      »Bitte seien Sie nicht beunruhigt. Mein Name ist Teddy Pope. Ich bin Reporter bei Channel 55.«


      Die Worte rauschten an ihr vorbei, ohne einen Sinn zu ergeben.


      »Ich weiß, Sie stehen momentan enorm unter Druck, aber ich glaube, ich kann Ihnen helfen.«


      Carla merkte, wie sich ihr Körper um das Telefon krümmte. »Wer sind Sie?«


      »Bitte legen Sie nicht auf. Ich weiß, dass Ihre Tochter entführt worden ist.«


      »Nein ... nein, das stimmt nicht.«


      »Doch, es stimmt. Wir beide wissen es. Bitte lassen Sie uns nicht Zeit verschwenden, die keiner von uns hat.« Seine Stimme klang ruhig und vernünftig. »Ihre Tochter wurde entführt und Ihr Mann muss den Anweisungen folgen, die die Entführer ihm auf einer Website übermitteln.«


      Wie sollte sie wissen, ob sie nicht mit einem der Kidnapper sprach? War das ein Test? »Wenn das ein Scherz sein soll ...« Sie bemühte sich um einen bestimmten Tonfall, obwohl ihr bei dem Gedanken an eine Einmischung der Medien und die nicht absehbaren Folgen schwindelig wurde.


      »Mrs. Frost, bisher habe nur ich Kenntnis von Ihrer Situation. Ich bin davon überzeugt, Sie legen großen Wert darauf, dass es dabei bleibt. Ich kann Ihnen helfen, aber wenn Sie nicht mit mir sprechen wollen, gilt mein nächster Anruf einem der großen Nachrichtensender.« Er ließ eine kurze Pause folgen. »So weit, wie die Angelegenheit gediehen ist, kann das unmöglich in Ihrem Interesse liegen. Soll ich wirklich auflegen?«


      »Warten Sie.« Carla schloss die Augen. »Angenommen es stimmt, was Sie über meine Tochter behaupten ...«


      Sie hörte, dass er am anderen Ende zischend die Luft zwischen den Zähnen einsaugte.


      »Weshalb sollte ich Ihnen vertrauen?«


      »Weil Sie keine andere Wahl haben.« Er wirkte jetzt deutlich weniger ungeduldig. »Ich kann mir nicht einmal andeutungsweise ausmalen, was Sie zur Zeit durchmachen, Mrs. Frost, aber auch bei gebührender Berücksichtigung des menschlichen Faktors muss ich Ihnen sagen, dass ich bereits jetzt meine Bürgerpflicht vernachlässige. Immerhin enthalte ich der Polizei mir bekannte, ermittlungstechnisch relevante Informationen zu mehreren Mordfällen vor. Aus welcher Quelle sie stammen, tut nichts zur Sache. Ich dachte mir nur, ich sollte mich zuerst an Sie wenden, um zu sehen, ob unsere Interessen sich miteinander in Einklang bringen lassen.«


      »Sie wissen, wer mein Mann ist.«


      »Jetzt weiß ich es.«


      »Dann wissen Sie auch, dass er jede Summe, die Sie sich für Ihre Story erhoffen, überbieten kann.«


      »Das ist nicht der Grund, weshalb ich Sie anrufe.«


      »Jetzt verschwenden Sie meine Zeit. Welchen anderen Grund könnten Sie haben als den, aus dem Unglück anderer Menschen einen möglichst großen Profit zu schlagen? Hören Sie auf, um den heißen Brei herumzureden, und nennen Sie mir Ihren Preis. Und beeilen Sie sich. Ich erwarte einen Anruf von meinem Mann.«
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      Im Laufe seiner Karriere hatte er unzählige solcher Gespräche geführt, aber die offensichtliche Angst der Mutter und ihr verzweifeltes Bemühen, sein Schweigen zu erkaufen, drohten den Panzer der Professionalität zu durchdringen, mit dem Pope sich abschirmte. Er rutschte auf dem Autositz hin und her. »Mir geht es um die exklusive Berichterstattung, Mrs. Frost.« Er hoffte, dass er sich seriös anhörte, aber auch wie jemand, der seine Interessen durchzusetzen verstand.


      »Ich kann nachvollziehen, dass ich für Sie ein unwillkommener Mitwisser bin, aber diesen Aspekt sollten Sie vorläufig vernachlässigen. Die Öffentlichkeit hat ein Recht, über diese Bedrohung informiert zu werden, aber ich begreife natürlich, dass die Auswirkungen für Ihre Tochter unter Umständen fatal sein könnten. Da Zeit eine wichtige Rolle spielt, können wir alles Weitere später noch besprechen.« Er räusperte sich. »Glauben Sie mir bitte, ich wünsche mir genau wie Sie, dass diese Sache ein gutes Ende nimmt.«


      »Ersparen Sie mir das Gesülze.« Ihre Stimme triefte vor Verachtung.


      Pope schaute in den Verkaufsraum der Tankstelle und zu Weaver, der in der Kundenschlange langsam Richtung Kasse vorrückte. Zur Verkürzung der Wartezeit bediente er sich zu Lasten von Popes Kreditkarte großzügig bei den Knabbereien links und rechts. »Ich werde davon absehen, die Polizei oder andere Parteien zu informieren, solange es mir möglich ist.«


      »Hatten Sie mir nicht völlige Diskretion zugesichert?«


      »Ich meine damit, dass ich mein Möglichstes tun werde, damit nichts nach außen dringt, aber Sie werden verstehen, dass ich darauf bedacht sein muss, nicht selbst in Schwierigkeiten zu geraten.«


      »Gott bewahre.« Sarkasmus, doch als sie weitersprach, hatte er das Gefühl, dass sie sich bemühte, ihre Abneigung im Zaum zu halten. »Mr. Pope, es ist mein Kind, mit dessen Leben Sie da Handel treiben.«


      »Mrs. Frost, ich habe als Journalist eine Informationspflicht gegenüber der Bevölkerung, aber ich möchte auch helfen.«


      »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was genau Sie von mir erwarten.«


      »Ich will ab sofort die Ereignisse dokumentieren, in Echtzeit – selbstverständlich aus angemessener Entfernung.«


      »Sie wollen sich meinem Mann mit einem Fernsehteam an die Fersen heften?« So nüchtern ausgesprochen, klang der Vorschlag lächerlich. »Und das soll uns Diskretion garantieren?«


      »Entweder ich mache es oder der ganze Medienzirkus rollt an. Wie gesagt, ich bin mit an Bord, das können Sie gar nicht verhindern, aber ich würde am liebsten exklusiv und mit Ihrem Segen arbeiten.«


      »Segen? Was Sie da tun, ist schamlose Erpressung. Nennen Sie mir einfach die Summe, mit der ich Sie dazu bringen kann, mindestens 1000 Meilen Abstand von mir und meiner Familie zu halten. Sie können sich darauf verlassen, dass jede mündlich getroffene Vereinbarung eingehalten wird.«


      »Das Thema hatten wir bereits.« Seine Augen folgten Weaver, der inzwischen bezahlt hatte und in gemütlichem Trab zum Auto zurückkehrte. »Ich möchte mit Ihnen in Verbindung bleiben. Wir kontrollieren die Website, doch ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie mich über eventuelle sonstige Entwicklungen auf dem Laufenden halten. Zweifellos sind derzeit all Ihre Gedanken bei Ihrem Kind, doch ich folge Verdachtsmomenten, die uns beiden weiterhelfen könnten, immer mit Rücksicht auf die Sicherheit Ihrer Tochter, versteht sich. Kommunizieren die Entführer telefonisch mit Ihnen?«


      Er hörte sie ausatmen. »Nein.«


      »Ort der Entführung?«


      »Penang. Wir nehmen an, dass sie immer noch in Thailand ist.«


      »Kennen Sie die Bewohner der Häuser auf der Website?«


      »Abgesehen von unserem eigenen? Nein.«


      »Und welches gehört Ihnen?«


      »Das letzte.«


      »Und weshalb ist es Teil einer virtuellen Straße?«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung und nicht die Muße, Vermutungen anzustellen.«


      »Verstanden. Wir können später in die Details gehen.« Er hörte an ihrem Ende der Leitung ein Geräusch, als trommle sie gedankenverloren mit den Fingern auf den Tisch, während sie ihre Optionen durchging.


      »Ich möchte nicht, dass Sie mit meinem Mann in Kontakt treten.« Mit einem Mal klang ihr Ton geschäftsmäßig.


      Pope wusste über ihren Hintergrund Bescheid. Wie jede Mutter würde sie alle verfügbaren Möglichkeiten ausnutzen, um ihre Tochter zu beschützen, und in ihrem Fall waren das einige. »Einverstanden.« Er hatte keine Veranlassung, sich Bedingungen diktieren zu lassen, doch sollte sie ruhig glauben, ihn beeindrucken zu können. Wenn er sich jetzt nachgiebig zeigte, verschaffte ihm das einen Vorteil bei den Verhandlungen, die sie noch führen würden.


      »Sie setzen sich ausschließlich mit mir in Verbindung. Wer außer Ihnen weiß noch Bescheid?«


      »Niemand.«


      Weaver kletterte auf den Fahrersitz, warf ein paar Tüten Trockenfleisch aufs Armaturenbrett und riss ein frisches Päckchen Nikotinkaugummi auf.


      »Sorgen Sie dafür, dass es so bleibt, und Sie können alles haben, was Sie wollen, Exklusivinterviews, was auch immer. Sollten Sie, auch indirekt, dafür verantwortlich sein, dass meiner Tochter etwas zustößt, wird Ingram Sie bei lebendigem Leib begraben.«


      Pope ignorierte die Drohung. »Vielen Dank, Mrs. Frost. Ich brauche dann natürlich eine Nummer, unter der ich Sie direkt erreichen kann.«


      Er schrieb die Zahlen mit, die sie mit deutlichem Widerstreben preisgab, als handle es sich um ein wohlbehütetes Geheimnis. Dann notierte sie die Telefonnummer, die er ihr umgekehrt diktierte. »Ich rate Ihnen dringend, in der Zwischenzeit über eine Summe nachzudenken. Das Angebot gilt nicht mehr lange.«


      »Glauben Sie mir bitte, mir ist vor allem an der Rettung Ihrer Tochter gelegen.«


      Sie legte auf.


      »Ist sie an Bord?« Weaver schnallte sich an.


      »Was bleibt ihr übrig?«, antwortete Pope ohne große Begeisterung. Er hatte seine Forderungen durchgesetzt, aber der erhoffte Triumph wollte sich nicht einstellen. Sie war eine Mutter, die Angst um ihr Kind hatte. Wer wollte es ihr verdenken?


      Weaver startete den Wagen und lenkte ihn auf die Straße zurück.


      Warum nicht einfach wieder anrufen und ihr die Summe nennen? Wahrscheinlich wartete sie nur darauf. Sein Schweigen war ihr garantiert mehr wert, als irgendein Sender für die Story hinblätterte. Außerdem: Falls noch jemand über die Website stolperte, stand er mit leeren Händen da.


      Er malte sich aus, was er alles mit dem Geld anfangen könnte, das sie zu zahlen bereit war – bestimmt ein kleines Vermögen. Und sie hatte betont, dass das Angebot nicht ewig galt. Doch wenn er das Geld annahm, stellte er sich genau genommen auf eine Stufe mit den Entführern.


      Carla stand stocksteif am Schreibtisch. Ihre Hand ruhte auf dem Telefonhörer. Absurd, dass sie auf einmal liebend gern die Situation vor dem Telefonat gegen die jetzige eingetauscht hätte. Libbys Leben und das Leben des Kindes in ihrem Bauch wurden nun nicht mehr allein von den Kidnappern bedroht, sondern waren außerdem der Willkür eines Medienvertreters ausgesetzt.


      Wenn ein Fernsehreporter auf der anderen Seite des Atlantiks Bescheid wusste, wie viele andere wohl noch? Sie konnte nur hoffen, dass seine Habgier ihn antrieb, sich umgehend wieder zu melden. Geld gegen Schweigen – damit verpflichtete er sich, sein Wissen für sich zu behalten und von weiteren Nachforschungen abzusehen. Jeder Kontakt mit ihm, und sei er noch so flüchtig, lenkte unerwünschte Aufmerksamkeit auf den Namen Frost. Das wollte sie auf keinen Fall zulassen.


      Will brauchte davon nichts zu erfahren. Nicht noch eine Sorge neben allem anderen, was er bereits ertragen musste. Ihre Aufgabenteilung sah vor, dass sie ihm den Rücken frei hielt. Und mit Pope wurde sie alleine fertig.


      Carla hatte das dringende Bedürfnis, ein Fenster aufzureißen, aber das war aus Sicherheitsgründen nicht möglich. Sie schaltete die Klimaanlage auf volle Leistung. Die Luft, die sie ins Zimmer blies, roch abgestanden, aber wenigstens wirkte die Kälte belebend.


      Um die Zeit bis zu Wills nächstem Anruf nicht ungenutzt verstreichen zu lassen, öffnete sie ein Suchfenster und befragte das weltweite Datennetz nach Wissenswertem über Teddy Pope.


      Genau wie sein schwarzer Fingernagel. Obwohl er wusste, dass es wehtat, konnte er nicht anders, als daran rumzupulen.


      Seine Großmutter hatte sich schon früh ins Bett verabschiedet und schlief jetzt in seinem Zimmer. Morgen war ein Werktag, deshalb blieben auch seine Eltern nicht lange wach. Er selbst musste an diesem Abend mit dem Ausziehsofa vorliebnehmen. Er fütterte seinen Hamster und wartete, bis er ganz sicher drei verschiedene Schnarchgeräusche unterscheiden konnte, bevor er durch das Fenster vor dem Esstisch auf die Feuertreppe stieg. Als er unten von der letzten Stufe auf die Straße sprang, herrschte noch Abenddämmerung. Allerdings würde er erst in der Dunkelheit der Nacht zurückkehren.


      Er musste dauernd an das Mädchen denken und an den Mageren, der auf seinem Stuhl saß und sie anstarrte. Musste man sie bewachen? War sie wirklich so gefährlich? Wenn er an die Worte seines Vaters dachte, hatte sie wahrscheinlich viel Schlechtes getan, wofür sie eine Strafe verdiente. Doch als er beim letzten Mal vor ihrem Käfig gekniet hatte, um ihr beim Atmen zuzusehen, war sie ihm gar nicht furchterregend vorgekommen. Wie lange sie wohl noch dort eingesperrt blieb? Wenn er zu lange wartete, war sie womöglich fort.


      Er hatte kleine Portionen vom restlichen Abendessen aus dem Kühlschrank mitgenommen – gefüllte Bananenblätter, kalte Nudeln und Salat. Der Stapel Blechdosen, den er am Henkel des Tragegestells in der schweißnassen Hand trug, schrammte auf dem Weg durch die schmale Gasse an der Mauer entlang.


      Er rechnete damit, dass es diesmal einfacher wurde, in den Keller zu schleichen. Gleichzeitig nahm er sich selbst das Versprechen ab, das Mädchen im Käfig heute zum letzten Mal zu besuchen. Ein beklemmendes Schweregefühl im vollen Bauch unterstrich diesen Vorsatz.


      Das Gefühl meldete sich erneut, als die Wellblechwände der Fabrik vor ihm aufragten, und dann noch einmal, als er an der Innenseite des Eisentors hing. Forderte er sein Glück heraus?


      Er hielt den Atem an und ließ los. Die kurze Sekunde bis zur Landung auf dem Asphalt fühlte sich an wie die Stille, nachdem das Handbeil seiner Mutter einem Huhn den Kopf abgeschlagen hatte.
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      Chicago,


      Illinois,


      NICHT VORHER BEI DEN BEWOHNERN ANRUFEN!


      Poppy saß in der Departure Lounge des Baltimore International und vervollständigte via iPhone die Adresse im Editor der Website. Sie lugte auf die römischen Zahlen auf dem goldenen Zifferblatt ihrer Armbanduhr von Emile Chouriet. Bedingt durch die Verzögerung im Haus in Pepperwood Springs und einen Verkehrsstau auf der Fahrt hierher, blieben nur noch 40 Minuten bis zum Abflug ihrer Maschine. Sie atmete einige Male kontrolliert ein und aus, hakte innerlich die zurückliegende Aktion ab und konzentrierte sich ganz auf den nächsten Punkt auf ihrer Agenda. Wenn er sich beeilte, erwischte er mit etwas Glück noch den Flug nach ihrem. Wenn er ihn verpasste, auch kein Problem. Hauptsache, er traf am frühen Abend am Zielort ein.


      Vom nächsten Termin hing der reibungslose weitere Ablauf ihrer Operation ab und sie konnte nicht riskieren, die eine Chance zu verpassen, die sie hatte. Die anderen Opfer hatten sich an Orten aufgehalten, die ihr die Inszenierung leicht gemacht hatten, doch diesmal kam es auf Präzision an.


      Das Sushimesser hatte sie in der Kabine der Damentoilette versteckt. Bei Inlandsflügen nahm man es in der Regel mit den Sicherheitskontrollen nicht so genau, aber sie wollte keinen unnötigen Aufenthalt provozieren. In Chicago konnte sie sich ein neues besorgen.


      Sie hob den Kopf, um auf der Anzeigetafel zu überprüfen, ob das Gate bereits geöffnet war. Dabei begegnete sie dem Blick eines Geschäftsmanns in mittleren Jahren mit grauen Kräusellocken. Er schielte über die Gläser der Halbbrille und tat so, als lese er konzentriert ein E-Book, doch seine Augen ruhten länger auf ihr als notwendig.


      Sie hatte sich im Parkhaus umgezogen und überlegte amüsiert, dass der Mann, der die elegante Erscheinung im blauen Hosenanzug und den hochhackigen schwarzen Stiefeletten bewunderte, sich im Traum nicht vorstellen könnte, wie das Blut auf die Sachen im Kofferraum des Leihwagens gekommen sein mochte. Sie schenkte ihm ein Lächeln.


      Er senkte den Blick, als habe er einen Fussel an seiner blauen Seidenkrawatte entdeckt, schaute anschließend aber sofort wieder in ihre Richtung. Sie hatte den Moment genutzt, um aufzustehen und an ihm vorbeizugehen.


      Poppy frischte in der Damentoilette ihre Wimperntusche auf und wollte die kleine Bürste gerade wieder in die Hülse schieben, als die Schwingtür aufgestoßen wurde. Sie konnte im Spiegel sehen, wer hereinkam.


      Es war der Mann aus dem Wartebereich, der sich nach einem kurzen Blick in ihre Richtung erst einmal suchend vergewisserte, ob sie allein waren. Nachdem er festgestellt hatte, dass sich außer ihnen niemand im Raum aufhielt, baute er sich lächelnd vor der Tür auf.


      »Das ist das Trostlose an Wartesälen. Viel Zeit und nichts, um sie zu vertreiben.«


      Sie trug noch etwas Mascara auf, obwohl es nicht nötig war, und schwieg.


      Er schien das als Aufforderung zu betrachten und trat zwei Schritte vor. »Ich bin ein Beobachter. Ich beobachte die Menschen um mich herum und erkenne, wer oder was sie sind.«


      Poppy nahm sich viel Zeit, um den Mascara-Stift in ihrer gelben Clutch zu verstauen, dachte an das Sushimesser in der Damentoilette des Hauptterminals und drehte sich zu ihm um. Er kam einen weiteren Schritt auf sie zu. Sie schätzte, dass er, trotz ihrer hohen Absätze, einen Kopf größer war als sie. Sein Körper zeigte die beginnende Aufweichung der mittleren Jahre, aber er war breit und kräftig gebaut und blockierte mit seiner Masse den Ausgang.


      »Dich hab ich länger beobachtet als die meisten anderen. Und weißt du, warum?«


      Poppy ersparte sich die Mühe einer Antwort. Die Frage schien rein rhetorisch zu sein.


      »Ich sehe dir an, dass du so bist wie ich. Du weißt, was du willst, und nimmst es dir.«


      Poppy fühlte sich von dem Mann nicht bedroht. Zudem interessierte es sie, wie er es anstellen wollte. Seine Lesebrille hatte er bereits abgenommen und weggesteckt. Sie machte einen raschen Ausfallschritt, den er sofort kopierte, um zu verhindern, dass sie an ihm vorbei aus dem Waschraum huschte. Sie schaute an ihm hoch in seine graublauen Augen, mit denen er sie so vielsagend musterte, dass seine Blicke wie Hände über ihren Körper zu kriechen schienen.


      »Du hast im Vorbeigehen so gut gerochen.« Er deutete mit dem Kopf zur Tür. »Nichts zu tun da draußen, nur dasitzen und darüber nachdenken, dass unsere kostbare Lebenszeit verrinnt, ohne dass wir etwas davon hatten. Aber eine von diesen Kabinen, nun, die bietet Möglichkeiten ...«


      Poppy zog bedächtig die Luft durch die Nase ein und gab sich den Anschein, seinen Vorschlag in Erwägung zu ziehen. Ein sonnengebräuntes, attraktives Exemplar von Mann. Bestimmt hatte er einen anständigen Beruf, eine fürsorgliche Ehefrau und mehr als den ihm zustehenden Anteil an Reichtum und Familienglück. Was trieb ihn und so viele andere wie ihn, solch selbstzerstörerischen Impulsen nachzugeben?


      »Ich habe das Reinigungsschild vor die Tür gestellt, aber viel Zeit haben wir nicht.« Er hob auffordernd die Augenbrauen, die Botschaft war eindeutig: Schluss mit dem Vorgeplänkel.


      Sie fragte sich, wie groß sein Tross von Ja-Sagern sein mochte und wie lange dieser Mann gebraucht hatte, um zu der Überzeugung zu gelangen, dass seine vollkommene Macht in der Vorstandsetage ihn auch in der realen Welt voller realer Gefahren unangreifbar machte. Sie hob die Hand zu seinem Gesicht und legte den Zeigefinger an die Unterlippe. Sein Atem roch nach Mundspray und den Gewürzen der letzten Mahlzeit.


      Poppy versenkte den Finger in der Wärme seiner Mundhöhle. Seine Überraschung verflog sekundenschnell und er schaute ihr tief in die Augen, während er gierig daran saugte. Sie spürte, wie die heiße Zungenspitze sacht an der Fingerbeere leckte und sich seine Gesichtsmuskeln entspannten. Testosteron und Co. brodelten bereits in ihm, viel stärker als normal, falls öffentliche Toiletten denn sein übliches Jagdrevier darstellten.


      Sie fühlte sich in Versuchung gebracht, aber ihre Prioritäten lagen momentan wahrlich woanders. Deshalb löste sie den Augenkontakt, zog den Finger zurück und wischte ihn demonstrativ an seinem zitronengelben Hemd ab. Er wartete auf ihren nächsten Schritt, sein Brustkorb hob und senkte sich erregt. Poppy wandte sich ab, nahm ihre Tasche und machte Anstalten, an ihm vorbeizugehen.


      »Ich weiß, dass du etwas zu verbergen hast.« Seine Stimme klang plötzlich völlig anders, keine Spur mehr von dem charmanten Verführer. Und exakt als sie den ersten Schritt machte, schnellte sein Fuß nach vorn und hielt sie auf.


      Poppy sah ihn an und hob eine Augenbraue.


      Der Mann griff in die Innentasche seines Jacketts und zog eine Polizeimarke heraus. »Ich werde dafür bezahlt, solche Kleinigkeiten wahrzunehmen. Du gehörst zu niemandem da draußen, habe ich recht?« Sein Ton war ruppig.


      Mit dieser Entwicklung hatte Poppy nicht gerechnet und sie begriff, dass sie sich mit ihrer Reaktion auf seine Anmache verraten hatte.


      »Deine Gelassenheit wirkt aufgesetzt. Ich saß schon vielen Leuten gegenüber, die dieselbe Maske trugen wie du. Damit kommst du vielleicht durch die Passkontrolle, aber wir beide wissen, wenn ich dich jetzt festnehme, muss ich nicht lange suchen, bis ich etwas finde, wovon du nicht möchtest, dass jemand es erfährt.«


      Für Poppy stand augenblicklich fest, dass sie den Waschraum nicht verlassen durften. Sonst war alles verloren.


      »Wir können das entweder offiziell regeln oder ...« Er trat zur Seite und gab den Weg zur Tür frei. »... wir knüpfen dort an, wo wir eben aufgehört haben.« Er steckte die Marke ein und wartete.


      Poppy nickte einmal und deutete mit dem kurzen Zucken einer Augenbraue zu den Kabinen. Sie drehte sich um und schritt langsam an der Reihe entlang, dabei überdachte sie ihre Möglichkeiten. Sie konnte ihm den Schwanz lutschen, ihn tun lassen, wozu er Lust hatte. Das aber kam dem Eingeständnis gleich, dass sie wirklich etwas zu verbergen hatte. Sie traute sich zwar zu, ihn so gut zu bedienen, dass er sie in Ruhe ließ, nachdem er seine Ladung abgeschossen hatte, aber ... nein, zu unsicher, abgelehnt.


      Die Kabinen waren alle unbesetzt und standen offen, aber sie ging weiter bis zur letzten. Sie trat ein und drehte sich direkt zu ihm um. Er folgte ihr und füllte mit den breiten Schultern den Türrahmen aus.


      »Es fing doch ganz vielversprechend an. Tut mir leid wegen der harten Worte eben.«


      Wie nett, allerdings war diese Entschuldigung reiner Egoismus. Er wollte sie in unbeschwertem und entspanntem Zustand erleben. Sie lächelte und drückte ihm ihre Tasche gegen die Brust. Instinktiv hob er die behaarten Hände, um sie festzuhalten, und schaute versonnen zu, wie sie darin herumkramte, den Pflegestift mit Kirschgeschmack herausnahm und damit langsam über die leicht geöffneten Lippen strich. An seinem Mienenspiel konnte sie die Wirkung beobachten: das Grinsen, das an seinen Mundwinkeln zerrte und sich über sein ganzes Gesicht auszubreiten drohte.


      Sie ließ den Stift in die Tasche fallen, die er nach wie vor festhielt, griff nach seiner blauen Seidenkrawatte und lehnte sich an die Rückwand der Kabine. Mit den Füßen trat sie die Tür zu, bevor er hinterherkommen konnte, und schob mit der freien Hand den Riegel vor.


      Er stand auf der anderen Seite, aber die Krawatte glitt durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen, als sie die Faust um den Stoff ballte. Von draußen wurde gezogen, erst leicht – ist das ein Spiel? –, dann energischer. Sie stemmte rasch die Stiefelhacke gegen die Toilettenschüssel und riss die Krawatte mit einem Ruck nach unten. Sein Kopf knallte gegen die Tür und er schrie auf.


      Poppy erlaubte ihm, sich wieder aufzurichten, wobei er fast die gesamte Länge der Krawatte mitnahm, bis auf das Stück in ihrer Hand, dann spannte sie noch einmal die Muskeln und nutzte ihr gesamtes Körpergewicht, um seinen Kopf ein zweites und drittes Mal gegen die Tür zu schmettern. Die Schreie verstummten, doch offenbar hielt er sich auf den Beinen. Sie packte die Krawatte weiter oben und wickelte das freie Ende um die Hand, bevor sie noch einmal mit aller Kraft daran riss. Zum vierten Mal knallte sein Schädel dumpf gegen die harte Tür. Anschließend spürte sie, dass auf der anderen Seite kein aktiver Widerstand mehr geleistet wurde.


      Nur ein lebloses Gewicht, das der Schwerkraft folgte, zog die blaue Seide durch den Spalt, trotzdem stemmte Poppy den gestiefelten Fuß gegen die Tür und ruckte mehrmals rasch hintereinander am Schlips. Eins, zwei, drei – und ein viertes Mal, nur zur Sicherheit. Sie ließ los und hörte, dass der schwere Körper umfiel wie ein Sack Kartoffeln.


      Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte nach links und rechts. Sie waren nach wie vor allein im Waschraum. Sie untersuchte seinen Zustand. An der rechten Stirnseite klaffte ein tiefer Riss, der blutete, weiteres Blut sickerte reichlich aus einem Nasenloch und der aufgeplatzten Lippe. Sie schleifte ihn an den Hacken in die Kabine, bugsierte ihn auf den Toilettensitz und verriegelte die Tür.


      Luft entwich zischend aus seinem Mund, als sie versuchte, ihn aufrecht hinzusetzen und seinen Rücken gegen die Wand zu lehnen. Eine schwere Gehirnerschütterung, vielleicht sogar eine Schädigung des Gehirns, bedeutete, dass er sich nach menschlichem Ermessen vorläufig nicht von der Stelle rühren konnte, wenn überhaupt, dann erst lange nach ihrem Abflug. Trotzdem wollte sie kein unnötiges Risiko eingehen. Sie zog ein Tuch aus der Tasche und band ihm die Hände hinter dem Rücken zusammen, stopfte ihm die Clutch mit der Schmalseite in den Mund, so weit es ging, und quetschte mit den freien Fingern die Nasenflügel zusammen.


      Er zappelte und bäumte sich auf, aber sie drückte ihn mit ihrem Gewicht runter, bis die krampfhaften Zuckungen erlahmten, die Muskeln erschlafften und sie es schließlich wagte, loszulassen und sich aufzurichten. Die angestaute Atemluft blubberte rot aus Nase und Mund des Kerls.


      Sie kletterte über die verriegelte Tür aus der Kabine, damit das Besetztzeichen seine Entdeckung hinauszögerte, wenigstens eine Zeit lang, und kramte wieder in ihrer Tasche, diesmal nach Kosmetiktüchern, um die Blutspuren von der Tür abzuwischen. Drei Stück brauchte sie, die sie anschließend über die Tür in die Kabine warf.


      Tam saß im Schneidersitz vor dem Käfig und rührte sich ebenso wenig wie das Mädchen.


      Er hatte schon geglaubt, sie sei nicht mehr da. Das Schiebetor hatte bei seiner Ankunft weit offen gestanden und ein Drittel der gefiederten Insassen des Kellers war die Rampe in den Hof am oberen Ende hinaufgewandert. Alles sah danach aus, dass man sie weggebracht hatte, doch als er vorsichtig um das Tor herum in die Halle lugte, sah er sie noch so daliegen wie bei seinem letzten Besuch. Auch der Stuhl stand noch an derselben Stelle. Außer ihr war niemand zu sehen, deshalb schlich er hinein, stellte die Essensdosen auf den Boden und setzte sich. Er fürchtete, dass sie gestorben sein könnte.


      Sie lag auf der Seite und ihre gefiederten Mitgefangenen, die hin und her liefen und zwischen den spärlichen Strohhalmen pickten und scharrten, verdeckten ihm die Sicht. Indem er die Luft anhielt und ohne zu blinzeln durch das Halbdunkel auf ihre Schultern starrte, die sich kaum merklich hoben und senkten, verschaffte er sich die Gewissheit, dass sie noch lebte.


      Er atmete leise aus. Noch sollte sie seine Anwesenheit nicht bemerken. Da war immer noch das Schloss an der Tür und die Kapuze über ihrem Kopf. Die wollte er ihr abnehmen, mehr als alles andere. Ihr ins Gesicht schauen und für sich selbst entscheiden, ob man es verstecken musste.
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      Seit ihrem Fluchtversuch hatte Libby weder Wasser noch etwas zu essen bekommen und auch auf den Lichtschimmer verzichten müssen, der sich unter die Kapuze stahl, wenn die Kordel gelöst und der Rand angehoben wurde. Die Dunkelheit war zu einer festen Masse geronnen, die alle anderen Farben verdrängte, die sich vor ihren Augen manifestierten, und den minimalen Abstand zwischen dem Stoff und ihrer Vorstellung ausfüllte. Mittlerweile kam ihr alles unterhalb des Kopfs abstrakt vor.


      Nach und nach sickerte die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, dass sie auf der Seite lag. Der Toilettensitz war verschwunden, weshalb ihr nichts anderes übrig blieb, als auf den Boden zu pinkeln. Die Haut an ihren Schienbeinen brannte und die Hühner pickten an ihr herum und trippelten über sie hinweg. Sie hatte die Hoffnung auf Rettung längst aufgegeben. Trotz Lösegeld, man würde sie nicht gehen lassen.


      Sie spekulierte über die Höhe der Summe, die man gefordert hatte. Wie viel mochte sie wert sein? Wie viel zahlte man, um sie nicht zu verlieren?


      Für Luke war sie wichtig. Er wollte sie heiraten. Sie hatte noch nicht den Mut aufgebracht, ihren Eltern davon zu erzählen. Dad hielt sie ohnehin für zu jung, um ein Kind auf die Welt zu bringen.


      Jetzt bekam sie nie mehr die Gelegenheit, ihnen zu beweisen, was für eine verantwortungsvolle Mutter sie sein konnte. Sie wusste noch, wie sie alle sich gefreut hatten, als feststand, dass ihre Familie verspäteten Zuwachs bekam – Jessie. Doch Libby war auch eifersüchtig gewesen. Sie vermutete, Dad reagierte vor allem deshalb so euphorisch, weil er endlich eine Tochter bekam, der er sich wirklich verbunden fühlen konnte.


      Ihrem Kind wollte sie geben, was sie von ihrem Vater nie bekommen hatte – ständige Präsenz. Das war auch der Grund gewesen, weshalb sie Lukes Heiratsantrag angenommen hatte. Bei ihrer ersten Begegnung hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass er der Richtige für sie wäre. Mom hatte sich über seine Marotte lustig gemacht, eine Augenbraue abzurasieren, und im Scherz gemeint, es sei ein Zeichen, dass man ihm nicht trauen könne. Libby war es bald lästig geworden, ständig ihre eigene Braue in der Mitte auszurasieren, und Luke war froh gewesen, als sie damit aufhörte. Wie sehr sie das damals alles gestört hatte und wie kindisch ihr das heute alles vorkam.


      War da jemand? Sie hob den Kopf und lauschte. Durch das sporadische Gackern der Hühner glaubte sie ein metallisches Klappern gehört zu haben. Ihre Nacken- und Bauchmuskeln verkrampften von der Anstrengung und sie ließ den Kopf wieder sinken. Sie wartete und war dankbar, dass niemand die Tür aufschloss. Vielleicht beobachtete sie jemand schon die ganze Zeit. Ihr Hals war rau und wund von früheren Versuchen, durch den Knebel um Hilfe zu rufen. Nach Luke rief sie nicht mehr, es war sinnlos. Wäre er in demselben Raum gefangen wie sie, hätte er sich längst bemerkbar gemacht.


      Die Beziehung zu Luke war intensiver gewesen als zu den Typen vor ihm, mit denen sie nach längstens vier Monaten Schluss zu machen pflegte. Trotzdem hatte sie gezweifelt, ob es mit ihnen beiden auf Dauer gut ging. Als sie nach den üblichen vier Monaten immer noch zusammen waren, wurde sie zunehmend nervöser. Zu erfahren, dass sie von ihm schwanger war, hatte ihre Ansichten radikal auf den Kopf gestellt. Sie wollte, dass es mit ihnen funktionierte – dem Baby zuliebe. Deshalb auch diese Reise. Um weit weg von zu Hause und den Eltern die Beziehung auf festen Boden zu stellen, bevor sie selbst eine Familie wurden.


      Ihre Eltern hielten sie für ein verwirrtes Kind, aber Libby war besser für das Leben gerüstet, als sie ahnten. Mit 15 hatte sie sich vom Arzt die Pille danach verschreiben lassen, weil sie gar nicht daran dachte, ihrem damaligen Freund zu glauben, der beteuerte, es könne gar nichts passiert sein. Ihre Eltern ahnten davon bis heute nichts.


      Sie ahnten so einiges nicht. Seit dem Tag, an dem sie von Mr. Slomans Keiler attackiert worden war, verbarg sie ihr wahres Ich hinter dem falschen Image, das sie sich mühsam aufgebaut hatte.


      Acht Jahre alt war sie gewesen, als sie an der Grenze von Mr. Slomans Grundstück bei einer der eingestürzten Mauern spielte und beschloss, sowohl die Grenze als auchdas elterliche Verbot zu übertreten, um sich an den Schlehensträuchern zu bedienen, die viel voller zu hängen schienen als ihre eigenen. Sie standen dicht hinter der Mauer, also kletterte sie durch die Bresche und schlitterte den Hang aus Ziegeltrümmern hinunter. Bevor das Tier auftauchte, hatte sie schon eine ganze Menge der Früchte von den Zweigen gestreift und in der improvisierten Tasche ihres hochgeschlagenen Pullovers verstaut.


      Sie hatte seine schweren Tritte gehört, sich umgedreht und mit dem massigen schwarzen Tier konfrontiert gesehen, dass sie aus winzigen, glitzernden Augen musterte. Es war sofort auf sie losgegangen. Sie rannte zur Mauer zurück, stolperte über den Ziegelhaufen und verlor dabei ihre kostbare Beute. Als sie sich umdrehte und aufzusetzen versuchte, hatte der Keiler seinen Rüssel gegen ihren Bauch gerammt und sie mit der Urgewalt des massigen Körpers gegen die scharfkantigen Ziegel gedrückt. Libby hatte aus Leibeskräften um Hilfe geschrien, aber der Keiler machte keine Anstalten, von ihr abzulassen. Sie erinnerte sich noch heute an das Grunzen und Schnüffeln, die Sabberfäden, die an ihr kleben blieben, und an die Steine, die sich in ihren Rücken bohrten.


      Sie hatte mit beiden Händen nach einem der bemoosten Ziegel gegriffen und ihn so fest, wie sie konnte, gegen den Schädel des Keilers geschmettert. Das Tier gab keinen Laut von sich, doch es brach zusammen und fiel nach dem zweiten Schlag auf die Seite. Der Ziegelstein färbte sich dunkel von Blut und ihre Finger waren rot und klebrig.


      Verstört und erschüttert hatte sie den Kadaver mit Ziegeln abgedeckt. Die blutigen Hände wischte sie am Gras ab und was ihre Blessuren betraf, die blauen Flecken und Abschürfungen, genügte als Erklärung für ihre Eltern die halbe Wahrheit.


      Die halbe Wahrheit. Mehr bekamen die meisten Eltern sowieso nicht von ihren Kindern zu hören. Ihre Eltern hätten ihr jedenfalls nie zugetraut, dass sie so tough sein konnte, wenn es darauf ankam. Doch nachdem sie in den letzten Wochen ziemlich von sich überzeugt gewesen war, weil sie die Reise mit Luke so souverän durchgesetzt und organisiert hatte, ganz erwachsen, musste sie sich jetzt und hier eingestehen, dass letztendlich sie die Schuld an allem trug.


      Sie war in jedem Stadium ihrer Beziehung die treibende Kraft gewesen. Sie hatte beschlossen, mit ihm zu schlafen, und nach dem ersten Mal ohne Kondom war sie diesmal nicht in die Apotheke gelaufen, um sich die Pille danach zu besorgen. Vielleicht hatte sie unbewusst den Wunsch gehabt, von ihm schwanger zu werden.


      Dann war ihr Bauch zunehmend dicker geworden und ihr ging zum ersten Mal auf, wie egoistisch sie sich in der Phase benommen hatte, als Mom Jessie erwartete. Sie konnte erst jetzt wirklich nachvollziehen, was der Verlust des Kindes mit ihr angestellt hatte. Sofort nach dem Schwangerschaftstest war in ihr der instinktive Drang erwacht, das Baby in ihrem Bauch vor allen Gefahren zu beschützen. Besonders nach dem, was Mom passiert war.


      Mom hatte oft gesagt, Libby eine Mutter sein zu dürfen, sei das schönste und beste Erlebnis in ihrem Leben gewesen. Libby hatte das lange nur für einen Spruch gehalten, um sie aufzumuntern, wenn sie sich schlecht fühlte.


      Sie selbst fing gerade erst an zu begreifen, was es bedeutete, ein Kind zu bekommen, und stellte sich vor, wie Mom und Dad zumute sein musste, Tausende Meilen entfernt und ohne zu wissen, wo sie war und wie es ihr ging. Mehr als alles andere wünschte sie sich, ihnen irgendwie mitteilen zu können, dass sie keine Schmerzen litt.


      Tam war auf Zehenspitzen zur rechten Seite des Käfigs geschlichen, wo sie mit dem Kopf ganz nah am Gitter lag, und hatte die Klammer an dem Stapel Blechdosen geöffnet. Das Mädchen musste offenbar das leise Klacken gehört haben. Sie hob den Kopf. Er hielt inne und zählte in Gedanken bis 50. Nun stand er auf, bemüht, kein Geräusch zu verursachen, und schob die Hand in die Gesäßtasche seiner Shorts. Seine Fingerspitzen stießen gegen das kalte Metall des Schraubenziehers, den er heimlich aus dem Werkzeugkasten seines Vaters stibitzt hatte. Er zog ihn heraus und machte sich daran, sorgsam die Klammern herauszuhebeln, mit denen der Maschendraht an der Kante des Rahmens befestigt war.


      Vom Flughafen aus rief Will den Taxifahrer an und hinterließ die Nachricht, er habe den Wagen auf dem Langzeitparkplatz abgestellt. Bis zum Baltimore International war es nur halb so weit wie nach Bel Air. Man konnte also sagen, er hatte dem Mann einen Gefallen getan.


      Er nahm das Armband und den Anhänger aus dem Handschuhfach, wickelte beides in das Tuch und steckte das Bündel ein. Dann erledigte er den Check-in für den Flug nach Chicago. Wartezeit: eine Stunde und 35 Minuten. Er ging ins Obergeschoss, bei jedem Schritt begleitet von dem ominösen Stechen in der Leibesmitte. Er fand eine Sportsbar mit Fernsehern, aber auf dem einen Gerät mit Nachrichtensender unterbrach keine Sondermeldung aus Bel Air das Programm.


      Sollte er versuchen, den Schmerz im Alkohol zu ertränken? In der Vergangenheit war er nach dem sprichwörtlichen Glas zu viel entweder in einen totenähnlichen Schlaf gefallen oder hatte mit einem Blackout für seinen Leichtsinn gebüßt. In seiner derzeitigen nervlichen und körperlichen Verfassung hielt er Alkohol für reines Gift. Er ließ sich auf den Stuhl an einem Ecktisch sinken. »Irgendwas auf den anderen Kanälen?« Mit dem Handy am Ohr lauschte Will, wie Carla in seinem Büro in London durch die Programme zappte. Er betete, dass man die Toten frühestens entdeckte, wenn er sich bereits auf dem Weg nach Chicago befand.


      »Nichts. Holt Amberson wird in einem Nebensatz abgehandelt, aber Strick bekommt immer noch jede Menge Sendezeit.«


      »Was noch?« Er öffnete den Laptop.


      »Bewegte Worte von zahlreichen erschütterten Politikern. Sie bezeichnen ihn als Galionsfigur der Umweltschutz- und Gesundheitsreform.« Carla hörte sich merkwürdig unkonzentriert an.


      »Bei dir alles in Ordnung?«


      »Alles bestens.« Sie atmete tief ein, danach wirkte sie fokussierter. »Die Menschen legen vor Stricks Haus Blumen nieder.«


      Übermüdung und eine lähmende Trägheit hatten von ihm Besitz ergriffen. Es kam ihm unwirklich vor, dass er vor weniger als 24 Stunden noch dort gewesen war und die toten Gesichter der Familie aus der Erde gebuddelt hatte. »Hat die Polizei weitere Einzelheiten bekannt gegeben?«


      »Nur, dass es offiziell als Mordermittlung geführt wird und der überlebende Sohn an der Baltimore University in ein paar kleinere Skandale verwickelt ist. Eine Anklage wegen betrügerischer Inanspruchnahme von Aufwandsentschädigungen, aber eine unabhängige Untersuchungskommission sprach ihn von allen Vorwürfen frei. Ein anderes Käseblatt beschuldigt ihn unzüchtiger Handlungen mit jemandem aus seinem Mitarbeiterstab, Monro.« Sie rasselte die Informationen herunter – Fakten, von denen sie beide lange zehren konnten. »Anwar hat sich wieder gemeldet, aber Holt Ambersons Biografie ist für uns eher unergiebig.«


      »Und es gibt keine Verbindung zwischen beiden?« Will öffnete die Website und klickte auf das Apartmentgebäude mit der roten Einfassung.


      »Zumindest keine, von der man weiß.«


      »Frag Anwar, ob es Berührungspunkte zwischen Ambersons und Stricks Arbeit gibt.«


      »Wäre das nicht zu offensichtlich?«


      »Der Fall ist in aller Munde.«


      »Er ahnt schon, dass wir ihm etwas verheimlichen.«


      »Du verstehst dich besser darauf, ihn in Sicherheit zu wiegen, als ich.«


      Sie würdigte die Bemerkung keiner Antwort.


      Er klickte sich durch die Fotos vom Inneren der Wohnung. Ultramodern und maskulin. Eine Küche mit Granitarbeitsflächen, rundes Bett, luxuriöse ebenerdige Dusche, blau bezogener Billardtisch und im Wohnzimmer eine mit LEDs beleuchtete Bar. Man erhielt nicht den Eindruck einer Alltagswohnung. Eher schien es sich um ein luxuriöses Wochenenddomizil zu handeln.


      »Sie haben keine neuen Fotos von Libby eingestellt.« Carlas Stimme zitterte.


      Auch er musste ständig daran denken, dass fast 24 Stunden vergangen waren, seit man ihnen das letzte Mal so etwas wie einen halbwegs glaubwürdigen Beleg geliefert hatte, dass ihre Tochter noch lebte.


      Sie stellte den Fernseher leiser. »Und wir haben keine Ahnung, ob Luke noch bei ihr ist.«


      »Ich habe versucht, mit ihnen zu verhandeln, aber sie unterbrechen regelmäßig nach ein paar Sekunden die Verbindung.«


      Ihr Ton wurde hart. »Dann musst du beim nächsten Mal fordern, dass sie uns beweisen, dass Libby und Luke wohlauf sind. Sag ihnen, wir bestehen darauf.«


      Von ihrem Tisch an der anderen Seite der Bar schauten Pope und Weaver zu, wie Will das Gespräch beendete, eine andere Nummer wählte und darauf wartete, dass sich jemand meldete.


      Sie hatten ihn vor sich in der Schlange am Check-in-Schalter entdeckt. Pope war ihm in die Sportsbar gefolgt, während Weaver die Formalitäten für den Flug erledigt hatte. Popes Augen klebten förmlich an Wills Hinterkopf.


      »Sieht aus, als säßen wir in derselben Maschine.« Weaver gab der Bedienung ein Zeichen.


      »Der Knabe muss doch inzwischen auf dem Zahnfleisch kriechen.«


      »Das Gefühl kenn ich. Was denkst du, mit wem er gesprochen hat?«


      »Mit seiner Frau, nehm ich an.«


      »Meinst du, sie hat uns alles erzählt?«


      »Egal, wir werden ihn nicht aus den Augen lassen.«


      Weaver bestellte für jeden ein kaltes Bier. Pope trank und behielt über den Glasrand hinweg seinen designierten Garanten für Ruhm und Reichtum im Auge. Frost drückte das Handy ans Ohr, rutschte auf dem Stuhl herum, schielte ständig auf den Laptop und die Armbanduhr. Man spürte förmlich, wie es in ihm brodelte. Kaum vorstellbar, was im Kopf dieses Mannes vor sich ging, der seine Tochter in den Händen der Verbrecher am anderen Ende der Leitung wusste.


      Pope zog Weavers Laptop zu sich heran, um nach Informationen über die neuen Opfer zu suchen, fand jedoch auf den ersten Blick nichts, was auf eine Verbindung zwischen Strick, Amberson und den Frosts hindeutete. Sein Handy summte. Eine SMS von Lenora. Er las sie gar nicht erst.


      Nichts von Patrice. Ihm kam es vor, als sei es schon Wochen her, seit sie zum letzten Mal miteinander gesprochen hatten. Seans 21. Geburtstag ging bald zu Ende. Ein weiterer Meilenstein im Leben seines Sohns, den er verpasst hatte. Sollte er anrufen? Er stellte sich vor, wie man in seinem ehemaligen Zuhause Anrufe ignorierte, bei denen sein Name auf dem Display auftauchte. Es wäre nicht das erste Mal. Aber falls jemand ranging, was sollte er sagen?


      Er nahm sich fest vor, sobald diese Sache in trockenen Tüchern war, das Versäumte nachzuholen und Wiedergutmachung zu leisten. Patrices Haltung nach der Scheidung hatte es ihm leicht gemacht, sich aus dem Familiengeschehen auszuklinken. Er hatte es immer für Absicht von ihrer Seite gehalten, gedacht, dass sie ihn los sein wollte. Doch dann kam vorhin diese SMS von ihr. War das ihre Art, ihm unter die Nase zu reiben, was letztlich zur Trennung geführt hatte? Oder hatte sie sich tatsächlich gewünscht, dass er wie versprochen bei der Geburtstagsparty antanzte?


      Dass er genau genommen diesem früheren Leben nicht länger verpflichtet war, höchstens auf freiwilliger Basis, änderte nichts an seinem schlechten Gewissen. Patrice hatte nie Forderungen an ihn gestellt, weder emotionaler noch finanzieller Art. Sie war in das Haus ihrer Mutter gezogen und hatte diese, als sie zunehmend gebrechlicher wurde, bis zu ihrem Tod gepflegt. Kollegen von ihm, die ebenfalls eine Scheidung hinter sich hatten, Weaver eingeschlossen, behaupteten, er könne sich glücklich schätzen, doch er empfand es als wenig schmeichelhaft, quasi im Handumdrehen für überflüssig erklärt zu werden.


      Tam hebelte die letzte Klammer heraus, jetzt musste er nur noch den Draht nach innen biegen, dann konnte er in den Käfig greifen und die Schnur lösen, mit der die Kapuze am Hals des Mädchens zugebunden war. Er wollte dann die Kapuze herausziehen und die Dosen in den Käfig schieben, weil er sich überlegt hatte, wenn sie das Essen sah, würde sie vielleicht nicht schreien. Falls doch, konnte er immer noch weglaufen und brauchte keine Angst zu haben, dass sie ihm folgte, denn sie war ja immer noch eingesperrt.


      Wenn sie sich von ihm füttern ließ, ohne Geschrei zu veranstalten, wollte er ihr anschießend die Kapuze wieder überstreifen und festbinden und zu guter Letzt den Draht zurückbiegen. Niemand würde merken, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte.


      Es fühlte sich an, als ob Ameisen in seinem Bauch herumkrabbelten. Er drückte die flache Hand gegen das lose Stück Maschendraht, zögerlich erst, dann fester und entschlossener. Vor Anstrengung stieß er ein leises Ächzen aus. Sofort schoss sein Blick zu der Gefangenen, aber sie rührte sich nicht. Das Maschengeflecht bog sich nach innen. Wenn er noch eine Klammer vom unteren Rahmen entfernte, hatte er die Öffnung ausreichend verbreitert, um den Arm durchzuschieben. Er kniete sich wieder hin und stieß dabei ungeschickt gegen den Stapel aus Blechdosen, der mit einem lauten Scheppern umfiel. Sie kullerten über den Boden.


      Der Körper des Mädchens versteifte sich. Tam stand auf und richtete den Blick nach oben. Sekunden verstrichen. Das Mädchen hob erneut den Kopf. Die Tür an der Treppe flog krachend auf.


      Hastige Schritte trampelten die Betonstufen hinunter. Zu spät, um die Rampe hinaufzulaufen und oben übers Tor zu klettern. Den Bruchteil einer Sekunde, bevor die Neonröhren von einem Brummen begleitet aufflackerten, war er hinter den Käfigstapel gekrochen und hatte sich hingekauert.


      Er spähte durch die Drahtmaschen und sah den Mageren, der angelaufen kam und rechts und links mit Fußtritten das Federvieh wegscheuchte. Vor dem Käfig blieb er kurz stehen, betrachtete die verstreuten Blechdosen und lief weiter durch das Schiebetor zur Rampe.


      Tam atmete auf, aber seine Erleichterung währte nur kurz. Vielleicht glaubte der Magere ja, er habe es innerhalb der kurzen Zeitspanne geschafft, über das obere Tor zu klettern und zu fliehen, vielleicht aber auch nicht. In diesem Fall würde er hier unten suchen und ihn schnell finden.


      Mit der Zunge zwischen den Zähnen schlich er durch die konfus flatternde Hühnerschar zur Treppe und rannte wie der Blitz die Stufen hinauf. Oben blieb er stehen und lugte durch den Türspalt. Kein Mensch zu sehen, also schlüpfte er hindurch.


      Einer der Lieferwagen stand noch da. Tam huschte über das Gitterpodest und vergaß nicht, sich im Vorbeilaufen zu vergewissern, dass der Wachraum unbesetzt war. Die Tür, die zurück ins Schlachthaus führte, hatte man abgeschlossen. Sosehr er daran rüttelte, sie gab keinen Zentimeter nach.


      Tam setzte sich auf den Rand des Podests und legte die anderthalb Meter in den Vorhof mit einem mutigen Satz zurück. Das rote Rolltor war runtergelassen – und mit einem Vorhängeschloss an der einbetonierten Krampe gesichert, wie er feststellen musste.


      Also zurück, über das Podest und zu der Tür, die in den Keller führte. Aufmachen und horchen. Neben seinem eigenen Atem hörte er das Rollen des Schiebetors in der Führung und den Schlag, mit dem es gegen den Rahmen prallte, dann das Einrasten der Verriegelung. Dem folgte die anschwellende Hühnerpanik, während der Magere einen raschen Rundgang durch den Keller unternahm, bevor er über die Treppe nach oben zurückkehrte.


      Tams Brustkorb arbeitete wie ein Blasebalg, doch er bekam keine Luft. Er hockte in der Falle.
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      Der Krebs stolzierte im Kreis herum. Sein zunehmend aggressiveres Rotieren am Boden des Farbeimers wirkte hypnotisierend auf Will, der sich vorbeugte, um noch einmal über den gesplitterten Panzer zu streichen, bevor er ihn in die Freiheit entließ.


      Sie mussten gehen. Er hörte die hässliche Möwe über seinem Kopf kreisen und hinter sich das Klacken, das ihm verriet, dass sein Vater mit zwischen die Zähne geklemmtem Pfeifenstiel dastand. Sein Körper warf einen langen Schatten auf den Sand. Schwarze Qualmwolken krochen über den von Regentropfen perforierten Strand.


      Er zögerte, seinen Beobachtungsposten zu verlassen, trotz der Unheil verkündenden Wolkenwand, die vom Meer heranzog. Der Regen lief über sein neun Jahre altes Gesicht und der Krebs schabte mit den Zangen an den Eimerwänden. Immer mehr weiße Farbsplitter klebten am Panzer. Im Meer dürfte er kaum überleben. Er war zu schwer verletzt. Chitinfragmente bedeckten den Boden des Eimers und die Beine knackten aufgrund der Splitter, die sich in den Gelenken festgesetzt hatten, bei jeder Bewegung. Nicht daran zu denken, die Eltern zu fragen, ob er ihn mitnehmen durfte. Keine Tiere im Hause Frost.


      »Setz ihn ins Wasser zurück, Will. Lass ihn unter einen Stein kriechen und in Ruhe sterben«, sagte sein Vater.


      Ein Stoß in den Rücken. Will blinzelte, doch als sein Blick den Krebs suchte, fand er stattdessen eine blaue Plastiktasche mit einer Auswahl zerlesener Magazine der Fluggesellschaft vor sich.


      Er saß schon den ganzen Flug in einer Reihe mit zwei mürrischen Teenagern, den Söhnen eines alkoholisierten Ehepaars aus New Jersey, wie er dem Akzent zu entnehmen glaubte. Sie besetzten die Plätze direkt hinter ihm und waren momentan nicht gut aufeinander zu sprechen, wenn er die kurzen, genuschelten Wortwechsel richtig interpretierte. Jedenfalls klang ihr Tonfall gereizt und sie hielten beiden Brüdern lange Vorträge darüber, wie sie sich zu benehmen hätten, während sie bei Tante Lauren waren. Die Jungs nickten, aber sie hatten Kopfhörer auf und hörten Musik auf ihren iPods. Um die Aufmerksamkeit ihrer Sprösslinge zu erregen, boxten die Eltern jedes Mal, wenn ihnen noch etwas einfiel, mit der Faust gegen die Rückenlehne.


      Will setzte sich aufrecht hin. Er beobachtete die Karawane der Väter und Mütter mit Kind an der Hand zum Klo und wieder zurück. Unwillkürlich fiel ihm der letzte Urlaubsflug ein, bei dem Libby noch dabei gewesen war. Mit 16 hatte sie sich nur widerwillig bereit erklärt, überhaupt mitzukommen. Seit sie laufen konnte, flog die Familie im Urlaub nach Capri, aber in jenem Jahr war Will zum ersten Mal bewusst geworden, dass er den Draht zu ihr verloren hatte.


      Sie hatte die ganze Zeit dagesessen, SMS verschickt und am Handy mit ihren Freunden getuschelt, aber so, dass ihre Eltern mitbekamen, was sie ihrem Kind mit diesem Spießerurlaub antaten. Ihm war es vorgekommen, als habe ein Alien die Stelle seiner Tochter eingenommen, die früher das Essen auf Capri geliebt hatte, die Kultur und das Herumstromern an der Marina Piccola.


      Will hatte irgendwann die Geduld mit ihr verloren. Libbys Verhalten schien die glücklichen Zeiten zu verhöhnen, die sie dort verbracht hatten. Er wusste, bei seinen Kindern kam man immer wieder an einen Punkt, an dem man ein Kapitel abschließen musste. Wie zum Beispiel, als er Libbys uninteressant gewordene Spielsachen in der leeren Dachkammer verstaut hatte. Die Geste besaß etwas Endgültiges – dieses Zusammenpacken und Wegschließen von Requisiten einer unschuldigen Kindheit. Am dritten Urlaubstag wünschte er sich bereits, zu Hause geblieben zu sein.


      Carla war der pubertären Unleidlichkeit ihrer Tochter mit resignierender Geduld begegnet. Sie hielt diesen Zustand für etwas Vorübergehendes, verlor vor allem hinter der bockigen Rebellin nicht das ursprüngliche liebe- und schutzbedürftige Mädchen aus dem Blick.


      Sie würden für Libby da sein, solange sie lebten, das war Will in dem Moment bewusst geworden, als sie ihnen verkündete, schwanger zu sein. Gleichzeitig war er jedoch viel zu aufgebracht gewesen, um ihr die stillschweigende Unterstützung zu signalisieren, die sie von Carla bekam. Wie viel von diesem Zorn hatte wohl ihrem – in seinen Augen – Leichtsinn gegolten und wie viel entsprang dem Schmerz über den Verlust von Jessie?


      Für Will hätte die Eröffnung zu keinem schlechteren Zeitpunkt kommen können. Auf Carla hingegen schien sie eine heilsame Wirkung auszuüben. Sie verlieh ihr neuen Lebensmut. Will hatte natürlich gewusst, dass es sich bei der Schwangerschaft um einen sogenannten ›Unfall‹ handelte. Trotzdem fiel es ihm schwer, zu akzeptieren, dass seine Tochter so schnell in die Fußstapfen ihrer Mutter trat. Seine Trauer um das verlorene Baby war noch nicht abgeschlossen und urplötzlich verlangten die Ereignisse von ihm, seine Gefühle für ein Ungeborenes zugunsten eines anderen aufzugeben.


      Jetzt geriet seine mühsam gekittete Wirklichkeit erneut ins Wanken, denn die im Werden begriffene Familie aus Libby, Luke und ihrem ungeborenen Kind – eine Familie, die er bis dato innerlich noch nicht akzeptiert hatte – schwebte in Gefahr. Er fühlte sich hoffnungslos überfordert, doch das Schicksal fragte nie, ob man bereit war. Deshalb hatte Carla damals das Foto von Jessie weggeräumt, wie ihm jetzt klar wurde.


      Er versuchte abzuschätzen, wie viele Minuten oder Stunden er darauf verwendet hatte, sich zu überlegen, wie Jessie möglicherweise ihr Leben verändert hätte. Verlorene Zeit – und damit nicht genug, denn in diesem letzten Urlaub mit Libby hatte er sich um den Verlust einer Tochter gegrämt, die leibhaftig bei ihm war, die er sehen und berühren konnte, und sie in der ganzen Woche auf Capri wie Luft behandelt.


      Wieder ein Boxhieb gegen die Rückenlehne. Will öffnete die Gurtschnalle, stand auf und wandte sich zu dem massigen, derb wirkenden Paar hinter ihm um. Sie trugen beide ein Sweatshirt der Somerset Patriots und hatten ungesund rote Augen. Er war unrasiert, aus dem Kragen wucherte ein Spinnennetztattoo und in beide Ohrläppchen waren Lobestretcher eingesetzt.


      »Möchte vielleicht einer von Ihnen den Platz mit mir tauschen?«, fragte er angestrengt höflich.


      Das Paar tauschte einen langen, bedeutungsvollen Blick.


      »Sie wären näher bei Ihren Kindern und könnten sogar den Versuch machen, mit ihnen zu reden.«


      »Verflucht, was mischen Sie sich ein?« Der Mann machte Anstalten, sich aus dem Gurt zu befreien.


      Seine Frau legte ihm den Unterarm quer über den Schoß. Sie las etwas in Wills Augen. »Alles in Ordnung. Tausch doch den Platz mit dem Herrn, Paul.«


      Tam biss die Zähne zusammen und schluckte einen nervösen Rülpser hinunter. Er war unter den Lieferwagen gekrabbelt und lag in einer stinkenden Ölpfütze gleich hinter der Fahrerkabine. Sehen konnte er fast nichts, nur einen schmalen Ausschnitt bis zum Rand der Ladebucht.


      Der Magere lief auf dem Gitterpodest hin und her, das unter seinen Schritten erzitterte, und führte ein Telefonat. Tam verstand nur eine Handvoll der englischen Wörter, die er auf dem Markt aufgeschnappt hatte, als seine Eltern dort noch ihre Garküche betrieben.


      Das Gespräch endete. Tam hielt den Atem an, der Mann über ihm anscheinend ebenfalls. Dann:


      »Puki mak kau!«


      Tam zuckte erschrocken zusammen und robbte nach hinten. Er hörte, wie der Mann zum Ende des Podests stapfte und die Treppe ins Untergeschoss hinabstieg.


      Sobald er die Sicherheitskontrollen des Chicago O’Hare passiert hatte, rief Will die besagte Nummer an, um die Entführer über seine Landung zu informieren. Diesmal wurde gleich nach dem ersten Klingeln abgenommen. »Legen Sie nicht auf. Hören Sie zu.« Er wartete. Schweigen, aber er war sicher, durch das Gackern und Glucken jemand atmen zu hören.


      Er betrat einen Waschraum in der Ankunftshalle. »Wir wollen ein Foto. Mit Datum.« Ein Vater mit seinem Sohn an der Hand drängte an ihm vorbei durch die Schwingtür. Will senkte die Stimme. »Stellt ein aktuelles Foto ins Netz, damit wir sehen, dass es beiden gut geht.«


      »Du musst dich für einen entscheiden«, raunte eine Männerstimme.
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      Die lispelnde, asiatisch klingende Stimme schien in der Luft zu hängen.


      »Was meinen Sie damit?«, zischte Will in sein Handy. »Wir wollen ein Foto von beiden.«


      »Du musst dich für einen entscheiden.«


      Will glaubte zu spüren, wie der Atem des Mannes über die feinen Härchen in seinem Ohr strich. Jetzt wäre ihm lieber gewesen, der andere hätte das Gespräch wie sonst wortlos abgebrochen. Er schüttelte den Kopf, als könnte er so die böse Ahnung abschütteln, die sich in ihm regte. Heftiges Flattern mischte sich in die Geräuschkulisse.


      »Dann treffe ich die Entscheidung.« Die leise Stimme klang jetzt ungeduldig.


      »Warten Sie! Was soll ich tun?«


      »Wer von beiden ist dir am wichtigsten?«


      »Sie ist meine Tochter, um Himmels willen! Wie können Sie fragen?«


      Der Verbrecher machte sich einen Spaß daraus, ihn zu quälen. Im Geist sah Will sich bei den Käfigen stehen, dicht vor dem Mann mit dem Telefon in der Hand. Er malte sich aus, was er täte, wenn er dort wäre ...


      Wie in Reaktion auf seine Gedanken beendete das Scharren von Stuhlbeinen aus Metall über Beton die Verbindung.


      Was hatte dieser Mann von ihm gewollt? Tief in Gedanken durchquerte er die Ankunftshalle. Ging es um die Entscheidung, wer fotografiert werden sollte? Oder hatte man ihn gezwungen, zwischen den Geiseln zu wählen? Der Entführer – oder in welcher Funktion dieser Mann mit der asiatisch klingenden Stimme an dem Verbrechen sonst beteiligt sein mochte – hatte sich an seiner Verzweiflung geweidet. Will hoffte inständig, dass er nicht auch mit Libby und Luke solche psychologischen Spielchen trieb.


      Am Taxistand wartete bereits eine lange Schlange von Reisenden. Er stellte sich hinten an. Die Idee, einen Leihwagen zu nehmen, hatte er längst verworfen. Ein Taxi brachte ihn schneller in die City. Die Fahrt vom Flughafen dauerte etwa eine halbe Stunde.


      Es wehte ein schneidender Wind und er fror bis ins Mark, als er den Laptop auf das Geländer in der Wartezone stellte und ihn aufklappte. Die Adresse war noch nicht vervollständigt worden. Die Schlange rückte langsam weiter und er schob den Laptop auf dem Geländer mit. Bald stand er ganz vorn. Ein gelbes Taxi hielt und eine Jamaikanerin lächelte ihn mit einem Mund voll angelaufener Goldzähne an.


      »Schaffen Sie’s allein mit dem ganzen Gepäck?« Mit einem Kopfnicken deutete sie grinsend auf den Laptop.


      Er stieg hinten ein und sie fuhr los. »Ins Zentrum, aber vielleicht ändern wir unterwegs die Richtung.« Er schaute auf die Armbanduhr, kurz nach halb vier.


      »Zum ersten Mal hier?« Es klang etwas spitz.


      Er hob den Blick vom Monitor und merkte, dass sie ihm die Frage schon zum zweiten Mal stellte.


      »Entschuldigung«, sagte er geistesabwesend. »Bisher kenn ich nur den Flughafen vom Transit.«


      »Und heute? Geschäftlich oder privat?«


      »Weder noch.«


      Während er in banger Erwartung auf den Schirm starrte, spürte er Wellen der Feindseligkeit, die ihm vom Fahrersitz entgegenschwappten.


      »Tja, egal weshalb Sie hier sind, Chicago bietet jede Menge davon.«


      Die Stadt wuchs vor ihnen in einen graublauen Himmel. Wolkenkratzer türmten sich höher und höher, je weiter sich das Panorama entfaltete. Will kam es vor, als ob das Taxi schrumpfte und sie wie winzige Stecknadeln die kühlen Schatten der Gebäude passierten, die sich über sie neigten. Zwerge in einer Stadt der Riesen. Es ging schubweise von Ampel zu Ampel voran, von Zebrastreifen zu Zebrastreifen. Die Fahrerin lenkte mit einem muskulösen Arm, während die freie Hand mit den vielfarbig lackierten Fingernägeln im Radio nach einem Sender mit akzeptabler Musik suchte.


      Noch immer keine Adresse, Will fühlte sein Herz gegen die Rippen trommeln. In einem anonymen Winkel dieses Molochs von Zivilisation starben bald Menschen. Oder sie waren bereits tot.


      »Melden Sie sich, wenn ich Sie wo rauslassen soll«, riefsich seine Fahrerin zu den Klängen von The Old Housein Erinnerung. Offenbar konnte sie es kaum erwarten, ihn gegen einen gesprächigeren Fahrgast einzutauschen.


      Jeden Moment konnten die genauen Adressangaben erscheinen. Wenn es geschah, wollte er nicht irgendwo im Stau stecken. Aber wenn es doch länger dauerte? Er konnte sich nicht ewig von ihr ziellos durch die Gegend kutschieren lassen.


      Sie setzte ihn vor The Honky Tonk Barbecue ab, Ecke 18. und Racine Avenue. Wie er so auf dem Bürgersteig stand, fühlte er sich einsamer denn je, seit er England verlassen hatte. Gegenüber gab es ein kleines Café. Er setzte zu einem Spießrutenlauf durch den fließenden Verkehr an und hoffte, dass kein Polizist in der Nähe war und er sich zu allem Überfluss einen Strafzettel wegen unerlaubten Überquerens einer Hauptstraße einhandelte.


      Poppy hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Sie wusste: Nun wurde alles gut. Sie hatte darauf spekuliert, dass er noch einmal herkam, aber sicher war sie nicht gewesen.


      Jetzt hockte sie hinter der Bar und hatte die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Das neue Sushimesser lag auf dem Teppich, daneben der Taser, vollständig geladen. Er hatte viel zu erledigen und würde sich kaum die Zeit für einen Drink nehmen. Nachher vielleicht, aber dann war es schon zu spät. Sie lauschte seinem schnaufenden Atem, als er hereinkam und am Wohnzimmer vorbeiging. Er schnaufte nicht aus Erschöpfung, sondern aus Panik.


      Sie konnte sich denken, wo sein erster Weg hinführte. Das Öffnen und Schließen der Tür gab ihr recht. Der Minikühlschrank vor ihr fing an zu brummen und die Bierflaschen darin klirrten leise. Sie würden nun nicht mehr getrunken werden, jedenfalls nicht von ihm. Welchen Film er wohl zuletzt gesehen hatte? Einen guten hoffentlich.


      Sie fuhr mit dem Kirschbalsam über die Lippen. Ihr Mund fühlte sich trocken an, die Hitze von den roten Flecken auf ihren Wangen strahlte bis zu den Ohrläppchen aus. Nachdem sie eine Weile das Rumoren im anderen Zimmer verfolgt hatte, nahm sie Messer und Taser in die Hand und schob sich mit dem Rücken an der Wand in die Höhe. Sie schlüpfte aus den Wildlederstiefeletten und huschte barfuß durch den Flur, um ihn gebührend zu empfangen, wenn er das Zimmer verließ.


      Sie trafen sich, als er mit zwei schweren Pappkartons auf den Armen aus der Tür kam – unfähig, sich zu verteidigen. Er erkannte sie sofort und riss die Augen auf. Sie setzte den Taser an. Als er von Zuckungen geschüttelt zu ihren Füßen landete, schaute Poppy auf ihn herab: auf den über den Gürtel quellenden Wohlstandsbauch und die grauen Ansätze im pechschwarz gefärbten Haar. Nichts weiter als ein im doppelten Wortsinn ohnmächtiger Fleischklumpen.


      Diese Aktion war ein riskantes Spiel gewesen, aber er hatte sich exakt so verhalten wie erwartet. Alles lief nach Plan. Ihr blieb noch der ganze restliche Tag. Sie musste nicht befürchten, gestört zu werden.


      Die Tür des Käfigs wurde geöffnet und Libby hörte Gelenke knacken, als sich jemand zu ihr hinunterbückte.


      Im nächsten Augenblick hatte sie Mom und Dad vergessen. Der Punkt, an dem die Nadel in ihre Haut eindrang, verkam zu einer vagen Koordinate auf der größtenteils weißen Landkarte ihres Ichs. Das Betäubungsmittel spülte den Käfig, die Fesseln, die Hände auf ihrem Körper und überhaupt alles ins Reich des Vergessens.


      Unter normalen Umständen wirkte der Duft von Kaffeebohnen auf Will wie ein Magnet, aber die solide Aromawand aus Arabica, gegen die er beim Hereinkommen lief, löste eher Übelkeit bei ihm aus. Grelle Gemälde von regionalen Künstlern beanspruchten jeden freien Zentimeter Wandfläche. Er hatte sich an einen Tisch ganz hinten gesetzt und darauf gehofft, dass niemand kam, um eine Bestellung aufzunehmen. Der bescheidene Wunsch blieb unerfüllt und er orderte einen Kaffee, den er sowieso nicht trinken wollte.


      Er rief Carla an und berichtete, er habe den Fotobeweis eingefordert, verschwieg aber, dass man ihn vor eine Wahl gestellt hatte. Er machte sich selbst etwas vor, indem er sich einredete, selbst die Entscheidung getroffen zu haben, wer fotografiert werden sollte. Sie wollte wissen, ob er mit dieser Frau gesprochen habe. Will verneinte. Eine Männerstimme, asiatisch. Er versprach, wieder anzurufen, sobald er beim nächsten Haus angekommen war.


      Er klappte den Laptop auf, um die Ergänzung des Adressfelds im Auge zu behalten. Ihm blieb keine andere Wahl, als dazusitzen, abzuwarten und Mutmaßungen anzustellen.


      Als die Anschrift endlich auftauchte, fühlte er sich nicht in der Verfassung, selbst zu fahren. Auf dem Highway jederzeit, aber er zweifelte an seiner Fähigkeit, ein Auto heil durch den Verkehr dieser riesigen und ihm völlig fremden Metropole zu manövrieren. Ein Taxi hielt er für die bessere Wahl.


      Routiniert klickte er sich durch die Fotos der Wohnräume. Glücklicherweise deutete diesmal nichts auf die Anwesenheit von Kindern hin. Er studierte die minimalistische Einrichtung des Zimmers mit dem runden Bett. Ob sich diese Frau noch in der Wohnung aufhielt? Oder war der beige Teppich längst blutgetränkt?


      Ihm fiel auf, dass die Bilder diesmal nicht von draußen geknipst worden waren. Jemand musste beim Druck auf den Auslöser direkt im Zimmer gestanden haben. Solch ein Apartment befand sich nicht zwingend im Erdgeschoss. Waren sie eingebrochen, um die Fotostrecke zu schießen?


      Und wie konnte er untätig hier sitzen, wo er doch wusste, was passieren würde – oder bereits passiert war? Jede Faser seines Körpers drängte danach, sofort aufzuspringen und loszustürmen, um nach dem Ort zu suchen, den man ihm mit der Akribie eines Immobilienmaklers präsentierte. Aber die Mühe konnte er sich eigentlich sparen. Die Stadt war viel zu groß.


      Wobei: Genauso gut konnte sich die Wohnung direkt eine Straße weiter befinden.


      Weaver meldete sich schon nach einem Klingeln. »Ich bin durch.«


      »Sitzt du in einem Taxi?« Pope hievte seinen umfangreichen Korpus auf einen Barhocker am Fenster der Saftbar.


      »Wir fahren grad los.«


      Sie hatten sechs Reihen hinter Frost im Flieger gesessen und sich nach der Landung aufgeteilt. Pope heftete sich Frost an die Fersen, Weaver kümmerte sich um das Gepäck. »Ecke 18. und Racine. Ich sitze in der Vita-Shaker-Bar, Frost im Café gegenüber. Er hat’s eindeutig besser getroffen.« Pope beäugte den grünen Weizengrasdrink auf dem orangefarbenen Plastiktablett vor ihm. »Er könnte sich jederzeit auf den Weg machen. Sag deinem Fahrer, er ist für heute fest gebucht.«


      »Ich eile, ich fliege.«


      Pope legte Weavers iPad auf das Tablett. Er tippte mit dem Finger auf das nächste Haus, aber kein Pop-up-Fenster mit Adresse erschien. Wohin zum Teufel schickte man den armen Bastard als Nächstes?
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      Apartment 17,


      144 East Went Street,


      Chicago,


      Illinois,


      60510


      Erleichterung und Panik trafen aufeinander, als Will die Koordinaten in die Suchmaske des Online-Kartendienstes eintippte. Das Apartment befand sich im Gold Coast District, zwischen Cabrini Green und North Lake Shore Drive. Laut den Angaben mit dem Auto innerhalb von 16 Minuten zu erreichen.


      Er eilte zur Tür und hatte schon den Griff in der Hand, als ein bulliger Typ mit Haarnetz seinen Arm packte.


      »Sie haben noch nicht bezahlt.«


      Will hatte das Gefühl, mit dem Arm in einem Schraubstock zu stecken. »Schon gut.« Er zog die Brieftasche heraus. »Aber Sie müssen meinen Arm loslassen.«


      Haarnetz löste den eisernen Griff von Wills Bizeps und stemmte eine fleischige Pranke gegen die Eingangstür.


      Will holte einige Dollarnoten aus dem Scheinfach und drückte sie dem anderen in die fordernd ausgestreckte Hand. »Der Rest ist für Sie.« Er griff nach der Türklinke, aber Haarnetz wich keinen Millimeter von der Stelle.


      »Das reicht nicht. Der Kaffee kostet 6,75.«


      Will schaute der Reihe nach durch alle Fächer, doch sie waren leer. Haarnetz richtete anklagend den Blick zur Decke.


      Pope stand bereits auf der Straße und hielt nach einem Taxi Ausschau, als eins genau vor ihm bremste. Durchs Fenster erkannte er Weaver. Er trottete zur Beifahrertür und winkte ab, als sein Partner mit hochrotem Kopf wie ein Kastenteufel aus dem Fond schoss.


      »Steig wieder ein. Frost muss jeden Moment rauskommen.« Er blickte aus schmalen Augen zu dem Café hinüber und wunderte sich, weshalb der Genannte, nachdem er die Adressangaben erhalten hatte, nicht längst herausgekommen war.


      Weaver schmetterte die Autotür zu und schob ein paar Dollarscheine in das Fenster auf der Fahrerseite. »Behalten Sie das Wechselgeld.«


      Der Taxifahrer nickte und fuhr los.


      Pope war verdutzt. »Weaver? Wir haben eine neue Adresse ...«


      Weaver stapfte an ihm vorbei in die Saftbar und Pope folgte ihm notgedrungen. Er stellte die Kamera auf das Bord und zog den Trageriemen der Fototasche über den Kopf. »Gleich nachdem ich mit dir gesprochen hatte, kriegte ich eine SMS vom Sender. Ich fand es komisch, dass sie mir einen Auftrag für morgen schicken, deshalb hab ich in der Redaktion angerufen, um ihnen zu sagen, da habe wohl jemand Mist gebaut.« Er schaute Pope mit hochgezogenen Augenbrauen an: eine wortlose Aufforderung, sich zu erklären.


      Pope hatte sich auf diesen Moment vorbereitet, doch konfrontiert mit Weavers gerechtfertigter Wut kamen ihm seine eingeübten Schönfärbereien furchtbar billig vor.


      »Zu meiner nicht unerheblichen Verwunderung durfte ich erfahren, dass der Auftrag für Montag der richtige Auftrag ist und dass ich aufgrund der Vorspiegelung falscher Tatsachen für jemanden den Kamerakuli spiele, der nicht mal mehr einen Job bei 55 hat!«


      Will kramte in Jacken- und Hosentaschen und fand in einer etwas Kleingeld. Er zählte die Münzen auf die sechs Dollarscheine in der Handfläche des Mannes. Jede einzelne eine weitere vergeudete Sekunde. Endlich stimmte die Summe und der Arm von Haarnetz fiel herab wie ein Öffnungsmechanismus.


      Will riss die Tür auf, hastete auf den Bürgersteig und zu einem Taxi, das mit laufendem Motor darauf wartete, dass die Ampel auf Grün umsprang.


      »Die feuern mich?«


      »Und mich gleich mit, wenn ich nicht morgen früh zum Dienst erscheine.«


      Pope schaute zu, wie Frost über die Straße zu ihrem Taxi lief, das vor der roten Ampel stand. »Wir können den Schlamassel später klären. Er haut ab.«


      Weaver wandte kurz den Kopf, dann richtete sich sein geballter Unmut wieder gegen Pope. »Du bist ein elender Hurensohn. Was hast du dir nur dabei gedacht? Kein Vertrag, keinen Rückhalt und wen juckt’s, wenn Weaver, der ahnungslose Trottel, den Job verliert und auf der Straße steht, denn du bist ja Theodore Superstar Pope. Ha! Der größte Moment deiner Karriere war ein dummer Spruch im Wolkenbruch.«


      Pope hielt Weavers iPad hoch. »Ich kann nicht fassen, dass wir so dicht dran gewesen sind und du den Kerl einfach wegfahren lässt.«


      »Du hättest mich ins Vertrauen ziehen müssen.«


      »Dann wärst du nicht mitgekommen.«


      »Worauf du einen lassen kannst. Diesmal sind wir es, die Beweise zurückhalten, nicht der Sender. Dafür könnte ich in den Knast wandern, Pope. Wie sieht eigentlich dein genialer Plan aus?«


      »Der ist noch nicht zu Ende gedacht. Erst mal geht es darum, Frost überallhin zu folgen.«


      »Blödsinn. Wem hast du die Story verkauft?«


      »Verkauft? Was denn? Unsere Aussichten, je so etwas wie eine Story zu bekommen, schwinden rasant. Wenn wir noch länger hier rumstehen, sind sie endgültig futsch.«


      »Du hast dich doch garantiert an eins der großen Networks rangeschmissen. Und ich kann auf den Knien zu 55 rutschen und betteln, dass sie mich ausnahmsweise weiterbeschäftigen, stimmt’s?«


      »Du hast recht. Ich hätte dich einweihen müssen. Aber das können wir später ausdiskutieren. Wenn wir jetzt nicht in die Hufe kommen, verlierst du deinen Job für nichts und wieder nichts.«


      »Fick dich.« Weaver setzte sich hin und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.


      Rushhour bedeutete, dass es nur im Schritttempo vorwärtsging, aber weil sporadisch bei Grün das Tempo anzog, bis sich vor der nächsten roten Ampel erneut ein Stau bildete, kam er im Großen und Ganzen doch schneller voran, als wenn er zu Fuß gegangen wäre. Er hockte auf dem Rand der Rückbank und versuchte, das Taxi mit seinem Willen anzutreiben, auch wenn ihm bewusst war, dass es nichts änderte, ob er nun ein paar Minuten früher oder später am Ziel eintraf. Durch seine augenscheinliche Nervosität machte er den Fahrer misstrauisch. Dessen flache Kappe wie auch die Brille mit den dicken Gläsern wirkten zu groß für seinen Kopf und der Blick der stark vergrößerten Augen verriet wachsende Beunruhigung. Nicht ohne Grund, fand Will, als er im Rückspiegel sein eigenes wächsernes Gesicht betrachtete.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen?« Der Fahrer schien in erster Linie um die Sauberkeit seines Taxis besorgt zu sein. Will nickte, aber der Mann schien nicht überzeugt zu sein. »Sagen Sie Bescheid, wenn ich rechts ranfahren soll.«


      »Das ist das Letzte, was ich will.«


      Die East Went Street führte zum Außenhafen am Lake Michigan. Bäume und ein bunter Mischmasch von Gebäuden verschiedenster architektonischer Stilrichtungen säumten die Straße. Will fühlte sich an die zusammengestückelte Straße auf der Website erinnert. Der relativ neue Apartmentkomplex stand eingezwängt zwischen zwei kleineren, älteren Häusern. Er reichte dem Fahrer seine Kreditkarte und blieb neben dem Fenster stehen. Die bissige Anspielung auf knickrige Touristen, mit der er sie zurückbekam, prallte ungehört an ihm ab. Er stieg die wenigen Stufen zum Haupteingang rauf und schlüpfte dabei in die karierten Handschuhe.


      Er fand den Briefkasten und die Klingel für Nummer 17. Er rüttelte an den massiven Messinggriffen der zweiflügligen Glastür mit den eleganten Ornamenten, aber sie ging nicht auf. Er ging die Stufen wieder hinunter, spähte an den Reihen leerer Fenster hinauf und zählte die Stockwerke. Siebzehn. Also das Penthouse. Er kehrte zur Tür zurück und klingelte. Was sollte er sonst tun?


      Die Sprechanlage knisterte. Will rechnete damit, eine Frauenstimme zu hören, doch nur der Summer ertönte und das Schloss schnappte auf.


      Die Liftkabine löste Beklemmungen bei ihm aus. Will hätte fast lieber die Treppe genommen. Keuchend 16 Treppen hinaufzulaufen erschien ihm angemessener, als umspült von Kitschmusik in diesem komfortablen, verspiegelten Kasten nach oben befördert zu werden. Er starrte auf sein identisches Gegenüber, während der Aufzug eine Etage nach der anderen passierte. Wer hatte ihm geöffnet? Wenn es diese Frau war, warum ging sie das Risiko ein, ihn so nahe kommen zu lassen?


      Der Lift kam mit einem Ruck zum Stehen. Die Türen fuhren zur Seite und ihm schlug ein aufdringlicher Sandelholzduft entgegen. Er stand in einem privaten Foyer. Der Teppichboden wies die Farbe von dunklem Honig auf. Es war der gleiche wie im Aufzug. Ein Beistelltisch, darauf eine Schale mit dekorativen Bällen aus Weidengeflecht, stand neben der spaltbreit offenen Wohnungstür.


      Die Aufzugtüren begannen sich zu schließen. Er stellte sich rasch dazwischen und blockierte sie. Wenn er den Lift nach unten fahren ließ, gab es keine Möglichkeit mehr zur schnellen Flucht. Er stemmte den Feuerlöscher aus der Halterung und legte ihn auf die Schwelle. Die Gleittüren stießen dagegen und gingen ununterbrochen auf, zu, auf, zu, auf.


      Er lauschte. Kein Geräusch außer dem Lift und seinem eigenen inneren Trommelwirbel. Ein Blick durch den Türspalt in den Flur. An der glatten weißen Wand links der Widerschein von Tageslicht. Jemand hielt sich in der Wohnung auf.


      Will deponierte den Laptop auf dem Beistelltisch. Ein Schlüsselbund hing bewegungslos am Schloss. Er umfasste den ledernen Anhänger und drückte vorsichtig gegen das Holz. Den Flur kannte er bereits vom Foto. Mehrere Türen zweigten davon ab, nur eine, ganz hinten, stand offen. Sein Blick erfasste einen Gegenstand auf dem Garderobentisch neben dem Spiegel zu seiner Rechten. Eine kanariengelbe Unterarmtasche wie die von der jungen Frau, die ihm auf dem Fußweg hinter dem Haus in Ellicott City entgegengekommen war.


      Ein Zufall, was sonst, aber dann ließ er doch zum ersten Mal die Begegnung vor seinem inneren Auge Revue passieren. Man konnte nur von wenigen Häusern aus auf diesen halb zugewachsenen Weg gelangen. Bei näherem Nachdenken erschien es ihm wenig wahrscheinlich, dass genau dann, wenn er kam, jemand anders gerade das Haus verließ. Er erinnerte sich an ihr von der Straßenlaterne beschienenes Gesicht. Die wie schmollend vorgeschobene Unterlippe, das versteckte Lächeln, aber im Gedächtnis haften geblieben war vor allem diese henkellose kleine Tasche mit der auffälligen Farbe, die sie gegen die Brust gepresst und die haargenau so ausgesehen hatte wie diese hier auf der Garderobe.


      Die Lifttüren pochten gegen den Feuerlöscher, ein träges Metronom, das den Takt vorgab, während er zögerte, tiefer in die Wohnung vorzudringen.
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      Will setzte sich in Bewegung und ging leise zur ersten geschlossenen Kirschholztür. Ihm fiel nichts Besseres ein, als sich methodisch von einem Zimmer zum anderen vorzuarbeiten. Die Kühle der goldfarbenen Klinke drang durch den Handschuh, als er sie umfasste und herunterdrückte. Kaltes Tageslicht empfing ihn. Das Wohnzimmer mit dem Billardtisch und der Bar, viel größer, als es auf dem Foto gewirkt hatte. An der hinteren Wand stand eine alte Jukebox von Wurlitzer. Nicht angeschlossen.


      Will hatte angenommen, das letzte, das offene Zimmer sei eine Einladung an ihn, doch eine Bewegung machte ihn auf die L-förmige Couch in der linken Ecke aufmerksam. Dort lag ein nackter Mann gefesselt auf dem Bauch. Mittleres Alter, pechschwarze Haare auf dem Kopf, offenbar gefärbt, denn die drahtige Behaarung an Brust, Armen und Bierbauch war grau. Hand- und Fußgelenke mit Klebeband umwickelt und dermaßen weit aufgerissene Augen, dass sie aus den Höhlen zu quellen drohten. Sein Blick klammerte sich an Will fest. Er produzierte kehlige, muhende Laute. Mehr ließ der gewaltsam verschlossene Mund nicht zu.


      »Mr. Frost«, konstatierte hinter ihm eine weibliche Stimme, als lauere hinter seinem Namen eine dringend gesuchte Antwort.


      »Mr. Frost«, wiederholte sie, herrischer.


      Er drehte sich um.


      Die Sprecherin befand sich im Zimmer gegenüber. Er ging durch den Flur und hielt es in diesem Moment für seine moralische Pflicht, sich zwischen sie und den Mann auf dem Sofa zu stellen.


      Er drückte die Tür zum anderen Zimmer vollständig auf, rechnete mit einem Angriff oder einem weiteren Massaker, bekam jedoch nur ihr Profil und den Schwung ihrer langen schwarzen Haare zu Gesicht, während sie das Zimmer durch eine zweite Tür verließ.


      Er sprang hin, drückte die Klinke herunter, wieder und wieder. Sie hatte abgeschlossen. Er schaute sich im Zimmer um, inspizierte kurz das runde Bett und lief zur Tür zurück, durch die er hereingekommen war. Bevor er sie erreichte, wurde sie zugeschlagen und er hörte, wie sich von außen der Schlüssel im Schloss drehte.


      Er warf sich mit der Schulter dagegen. »Aufmachen!«, schrie er das Holz an.


      Er wartete auf eine Erwiderung. Der Schrei hallte in seinem Kopf wider. Sie stand dort. Er spürte ihre Gegenwart auf den anderen Seite. »Machen Sie auf«, sagte er in normalem Tonfall. Er legte das Ohr an den winzigen Spalt zwischen Blatt und Rahmen. Nichts. Sie musste gegangen sein.


      Er trat zurück und hielt den Atem an. Keine Schritte, nur das Rauschen der Klimaanlage durchbrach die Stille. Hatte sie die Wohnung bereits verlassen? Er konnte es sich nicht vorstellen.


      Das Aufheulen einer Männerstimme beantwortete die Frage. Ein lang gezogener, animalischer, durch die Nase gepresster Protestlaut, der ins Falsett anstieg und jäh abriss. Ein blasiges Gurgeln folgte.


      Es war zu spät, um ihn zu retten. Wenn man die Frau verhaftete, sah er Libby nie wieder.


      Aber sah er Libby wieder, wenn er untätig blieb und sie einfach gewähren ließ? Wie auch immer, er durfte das Risiko nicht eingehen. Das wusste sie ebenso gut wie er.


      Will rüttelte an der zweiten Tür, setzte Muskelkraft gegen massives Holz ein – ohne Erfolg. Er sprang ans Fenster, riss die Gardine zur Seite. Der Rahmen war verschraubt und draußen ging es lotrecht 16 Stockwerke hinab zu einem momentan verlassenen Parkplatz. Er kehrte zur Tür zurück, durch die er gekommen war, und trat mehrmals auf Höhe des Schlosses mit dem Fuß dagegen. Er hatte keine Ahnung, was passierte, falls es ihm tatsächlich gelang, sie aufzusprengen. Was konnte er schon ausrichten, selbst wenn ihm die Flucht aus der Wohnung gelang? Doch er brach seine Versuche erst ab, als auch der Schrei verstummte.


      »Mr. Frost.« Sie stand wieder vor der Tür und ihr Ton klang liebenswürdig. »Wenn Sie das Schloss zerstören, kann ich Sie nicht rauslassen. Wenn ich Sie nicht rauslassen kann, können Sie Ihre Aufgabe nicht erfüllen ... und was dann?«


      »Werde ich meine Tochter zurückbekommen? Lebend?«


      Keine Antwort.


      »Wo ist sie?«


      »Aus den Augen, aus dem Sinn«, raunte sie.


      »Machen Sie die Tür auf!« Er trommelte mit den flachen Händen dagegen, dann mit den Fäusten.


      Aus dem anderen Zimmer hörte er einen erstickten, würgenden Laut. Dann nichts mehr.


      Ein kurzer Blick auf sie hatte gereicht. Sie war die Frau vom Bürgersteig in Ellicott City. Er hatte sie damals für eine Nachbarin gehalten. Hatte nicht daran gedacht, dass sie aus dem Haus der Stricks gekommen sein könnte. Aber diese charakteristische volle Unterlippe war ihm aufgefallen, als sie eben das Zimmer verließ, in das sie ihn eingesperrt hatte.


      Sie war es gewesen, die ihn an dem Morgen, an dem alles anders wurde, gefragt hatte: Wann haben Sie sich das letzte Mal selbst gegoogelt, Mr. Frost? Mit ihr hatte er bei seinem missglückten Versuch, die Familie in Bel Air zu warnen, am Telefon gesprochen. Er war davon ausgegangen, dass es noch einen Komplizen gab, doch wie es aussah, ließ es sich diese Frau nicht nehmen, ihre Opfer persönlich zu verstümmeln und in Szene zu setzen.


      Sein umherirrender Blick traf auf die schwarz gerahmte Fotografie über dem Bett. Diesmal nicht zwischen anderen Fotos verborgen, sondern über dem Kopfteil an die Wand geschraubt. Die Aufnahme zeigte Carla.


      Carla konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was der eingefrorene rote Punkt auf der GPS-Karte für Will bedeutete. Wie viel Zeit war seit seinem Eintreffen an der neuen Adresse vergangen?


      Sie drückte die Kurzwahltaste und wartete. Pope hatte Zugang zur Website und kannte die Adresse ebenfalls. Er hatte versprochen, Abstand zu halten, aber konnte sie sich wirklich auf ihn verlassen? Möglicherweise war er der Versuchung erlegen, den Tatort aus der Nähe zu untersuchen.


      »Dies ist die Mobilfunkbox von William Frost. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«


      Hatte Will vor Betreten der Wohnung das Handy ausgeschaltet? Sie ließ eine Minute verstreichen, dann probierte sie es noch mal. Erneut die Mobilfunkbox. Ein dritter Versuch, auch diesmal ging er nicht ran. Sie rief Pope an.


      »Mrs. Frost?« Seine Stimme verriet maßlose Überraschung.


      Im Hintergrund hörte sie Stimmengemurmel. »Was ist bei Ihnen los?«


      »Es gab eine leichte Komplikation.«


      Wenn er in Reichweite gewesen wäre, hätte sie ihn gepackt und geschüttelt. »Was zum Teufel haben Sie getan?«


      »Keine Aufregung. Es ist nichts passiert, das unsere Anwesenheit verraten könnte. Ich muss nur einige individuelle Probleme klären.«


      »Befinden Sie sich in der Wohnung?«


      »Nein. Ich habe Ihnen zugesichert, dass wir Abstand halten, und das tun wir.«


      »Wo sind Sie jetzt?«


      »Ein paar Häuserblocks entfernt.«


      »Lügen Sie mich nicht an, Pope. Wenn es etwas gibt, das ich wissen sollte, sagen Sie es mir.« Sie wollte Pope nicht merken lassen, dass sie sich sorgte. »Mein Mann geht nicht ans Telefon.«


      »Ah. Okay, versuchen Sie weiter, ihn zu erreichen, und mit Ihrer Erlaubnis gehen wir rein und sehen mal nach dem Rechten.«


      Carla war davon ausgegangen, wenn sie überhaupt noch einmal mit Pope sprach, dann nur, um über den Preis für sein Stillschweigen zu verhandeln, aber nachdem Will sich nicht meldete, war er ihre einzige Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, wie die Situation vor Ort aussah.


      »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie von Ihrem Mann hören.« Pope trennte die Verbindung und legte das Telefon zwischen sich und Weaver auf den Tisch. »Frost meldet sich nicht. Sie bittet uns nachzuschauen, was los ist.«


      Weaver saß ihm immer noch mit verschränkten Armen in der Saftbar gegenüber und auch seine trotzige Miene blieb unverändert. Pope hatte ihm gut zugeredet wie einem kranken Gaul, aber nichts erreicht. Ohne einen Kameramann war er aufgeschmissen.


      »Weaver, von mir aus kannst du anschließend in den nächsten Flieger nach Hause steigen, aber das hier ist ein Hilferuf.«


      »Der dir sehr gelegen kommt.«


      Pope forschte in dem Gespräch mit Carla Frost nach hilfreichen Argumenten. »Betrachte die Sache doch mal pragmatisch. Was unser Zurückhalten von ermittlungsrelevanten Informationen angeht, stehen wir deutlich besser da, wenn wir den Frosts helfen.«


      »Dein Zurückhalten von Informationen.« Doch in Weavers starren Blick kehrte eine Spur von Leben zurück. Seine Kiefer malträtierten den Nikotinkaugummi mit frischem Schwung.


      Pope wertete es als vielversprechendes Zeichen. »Wenn wir der Polizei nichts sagen, weil Mrs. Frost uns um Diskretion gebeten hat, und auf ihren Wunsch hin ihren Mann beschatten, können wir zu unserer Verteidigung das edelste aller Motive vorbringen: Wir wollten das Leben ihrer Tochter schützen.«


      Weaver machte es spannend, aber schließlich nickte er. Unmittelbar danach schüttelte er den Kopf, um zum Ausdruck zu bringen, dass Pope gerade so eben noch die Kurve gekriegt hatte. »Okay, aber egal, wohin die Story verkauft wird, ich bin mit 50 Prozent dabei.«


      »Das ist ein Thema für später.« Pope rutschte bereits von seinem Barhocker.


      »Halbe-halbe, Pope. Sag Ja oder ich bin weg.«


      Pope nickte. Er hatte seinen Kredit längst aufgebraucht.


      Weaver warf seine Fototasche über die Schulter und schnappte sich die Kamera.


      15:10 Uhr. Will schätzte, dass er seit rund einer Viertelstunde in diesem Zimmer festsaß.


      Der Mann auf der Couch war tot. Will zum machtlosen Zeugen seines Sterbens zu machen, gehörte offensichtlich zu ihrem Plan. Warum? Was hatten diese Leute mit ihr zu tun – oder mit ihm und Libby?


      Noch einmal studierte er das Farbfoto von Carla. Er erinnerte sich, wann und bei welcher Gelegenheit es aufgenommen worden war. Im Juni, anlässlich des Tags der offenen Tür in Easton Grey. Carla hatte die Dorfbewohner eingeladen, um sie für ihren Protest gegen David Wardour und die geplante Reifenfabrik zu mobilisieren. Obwohl darauf nur Kopf und Schultern zu sehen waren, erkannte er den Hosenanzug, den sie getragen hatte, und im Hintergrund das Sommerhaus. Sie hatte ihre Ansprache auf der Veranda gehalten. In ihrem Rücken sah man überall Flugblätter an der Wand hängen. An diesem Tag wäre es nicht weiter aufgefallen, wenn jemand sich von der Menge entfernt hätte, um die für die Website bestimmten Fotos im Haus zu machen.


      Ein Kratzen an der Tür neben dem Fenster. Will sprang auf und lief hin. Er drückte die Klinke herunter. Immer noch abgeschlossen. Er wartete und rechnete mit weiteren geflüsterten Anweisungen. Dann ging ihm ein Licht auf und er lief zur anderen Tür. Wie erwartet, ging sie auf.


      Auf alles gefasst, trat er in den Flur. Sie hatte ihn zu der einen Tür gelockt und in der Zwischenzeit die andere aufgeschlossen. Er stürzte ins Foyer und bemerkte sofort, dass ihre gelbe Tasche nicht mehr auf dem Tischchen lag. Der Lift befand sich auf dem Weg nach unten. Sollte er die Treppe nehmen? Aber er konnte unmöglich schnell genug hinunterlaufen, um sie im Erdgeschoss abzufangen. Und wenn doch? Was dann? Nachdenklich kehrte er in die Wohnung zurück.


      Sein Leben war verschont worden, doch er fühlte, wie ein weiterer Teil in seinem Innern erstarb. Er hatte seine Aufgabe noch nicht erledigt. Er musste zurück ins Wohnzimmer, um den Gegenstand zu suchen.
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      Will stand vor der Tür des Wohnzimmers. Der makellos saubere Flur bildete das Vorzimmer eines blutigen Schlachthauses. Was immer sie getan hatte, er musste das zurückgelassene Souvenir finden. In seinem Kopf hörte er noch die Schreie des Gefolterten. Die Stille hinter der geschlossenen Tür blähte sich ihm faulig entgegen. Er nahm einen tiefen Zug der mit Sandelholz geschwängerten Luft und trat ein.


      Beim Anblick des Mannes, der vor weniger als einer halben Stunde noch gelebt und geatmet hatte und in Todesangst an seinen Fesseln zerrte, fiel Will sofort ein, was die Frau als Letztes zu ihm gesagt hatte.


      Aus den Augen, aus dem Sinn.


      Der Tote saß auf der Couch, nach wie vor gefesselt, den Mund mit Klebeband verschlossen. Rings um seinen Körper hatten sich die Kissen mit Blut vollgesaugt. Es umgab ihn wie ein dunkles Spotlight. Seine Wangen badeten in Blut, es war in breitem Strom aus seiner Nase geflossen und im Schnurrbart versickert. Auch ihm hatte man die Augen ausgestochen und die tiefen, rot verschatteten Löcher verwandelten sein Gesicht in eine Totenmaske bar jedes menschlichen Ausdrucks. Was vollends den Eindruck erweckte, dass es sich bei der Leiche um nicht mehr als eine Puppe handelte, eine makabre Halloweendekoration, war die Tatsache, dass man ihm die Schädeldecke abgetrennt hatte.


      Will wusste, wo er das Gesuchte fand. Man hatte den Gehirninhalt des Mannes entfernt, um im entstandenen Hohlraum etwas anderes unterbringen zu können.


      Will stopfte die Plastiktüte in die Innentasche der Lederjacke und steuerte auf die Tür des Billardzimmers zu. Er hatte beschlossen, die Treppe zu nehmen. Ihm schauderte bei dem Gedanken, in der Liftkabine von derselben Luft umgeben zu sein, die sie eingeatmet hatte.


      »Jemand zu Hause?« Eine freundlich klingende Männerstimme.


      Will blieb erstarrt im Türrahmen stehen. Jemand war durch die offene Eingangstür in die Wohnung getreten. Zaghafte Schritte im Flur. Sinnlos, die Tür zu schließen und so zu tun, als sei er nicht da. Sein Schatten an der Wand gegenüber hatte seine Anwesenheit längst verraten. Er konnte höchstens die zweite Tür schließen und hoffen, dass der Leichnam unentdeckt blieb.


      Will versenkte die behandschuhten Hände in den Jackentaschen und sah sich, als er aufblickte, einem Mann in hellbraunem Anzug mit schulterlangen weißen Locken und einem stattlichen Schmerbauch gegenüber, der ihm das karierte Hemd aus dem Hosenbund zog. Seine Gesichtsbehaarung war ebenfalls weiß – ein Mittelding zwischen unrasiert und in der Entstehung begriffenem Bart. Neben ihm stand ein knochiger, in Leder gewandeter Teenager, der ohne die bleistiftdünnen Koteletten, die seine Wangen teilten, völlig androgyn gewirkt hätte. Beide stutzten und blieben stehen.


      Der Weißhaarige fasste sich als Erster. »Entschuldigung, wer sind Sie?« Seine buschigen Augenbrauen ragten wie Klippen des Argwohns über den durchdringenden blauen Augen auf.


      Will kam der Mann merkwürdig bekannt vor, aber das war jetzt zweitranging, denn aus dem rechten Augenwinkel konnte er immer noch den Toten auf dem Sofa sitzen sehen.


      »Ich dachte, an diesem Wochenende sei niemand hier.« Der Weißhaarige versuchte, über Wills Schulter zu spähen, als hege er den Verdacht, dass sich noch weitere Unbefugte in der Wohnung aufhielten.


      Ein Nachbar? Will war froh, dass die beiden gleich hinter der Eingangstür stehen geblieben waren. »Tja, tut mir leid, da hat man Sie wohl falsch informiert.« Wenn er ihnen kommentarlos die Tür vor der Nase zuschlug, machte er sich verdächtig – besonders weil sie dann mitbekamen, dass er Handschuhe trug. Sollte er vielleicht kontern und diesen Leuten zu verstehen geben, dass sie soeben unaufgefordert eine fremde Wohnung betreten hatten? »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Jake hat Ihnen einen eigenen Schlüssel gegeben?«


      Will nickte. Er schaute vom Gesicht seines Inquisitors zu dem Teenager, der schläfrig aussah, bekifft oder gelangweilt. »Ja.« Sein Blick kehrte zum Weißhaarigen zurück, doch er widerstand der Versuchung, ihn zu fragen, wer er war. »Ich bleibe nur ein paar Tage.«


      Der Mann schaute auf den Teppich und schwenkte mit einer wegwerfenden Bewegung die Hand.


      »Soll ich Jake etwas ausrichten?« Will benutzte den Namen, von dem man erwartete, dass er ihn kannte. Gehörte er dem Opfer?


      Der Mann schloss die Augen und schüttelte entschieden den Kopf, als halte er die Vorstellung für völlig absurd. »Nein, nein, nein – nett, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, komm schon, wir gehen.« Er scheuchte den Teenager vor sich her ins Foyer und zog die Wohnungstür hinter sich zu.


      Will wartete ein paar Sekunden. Noch gestattete er sich nicht, erleichtert die Schultern zu senken. Er hörte die beiden draußen nicht reden, aber einen Augenblick später glitt die Aufzugskabine surrend in die Tiefe. Sofort zog er die Tür zum Billardzimmer zu und verschwand mit dem Laptop in Richtung Treppenhaus.


      Er fühlte sich ebenso ausgehöhlt wie der Mann, den er zurückgelassen hatte. Seine Beine versuchten, im Rhythmus zu bleiben, während er durch die Treppenfluchten nach unten kreiselte. Nach drei Stockwerken geriet er aus dem Takt. Er wäre fast über die eigenen Füße gestolpert und mit dem Kopf voran hingefallen. Er stützte sich mit einer Hand an der nächsten Wand ab. Es fiel ihm schwer, die Stufen einzeln zu nehmen, am liebsten wäre er in weiten Sätzen hinuntergesprungen, von einem Absatz zum nächsten.


      Endlich in der Eingangshalle angekommen, stieß er die Glastüren weit auf. Eine frische Brise wehte über die zu einer Maske erstarrten Muskeln in seinem Gesicht. Von dem Weißhaarigen und seinem schmächtigen Begleiter war nichts zu sehen. Das Päckchen knisterte in seiner Tasche – violette Seide in einem luftdicht verschweißten Plastikbeutel. Er streifte die Handschuhe ab und lief langsam die East Went Street entlang, magisch angezogen vom grünlich schimmernden Wasser am Ende.


      Immer weitergehen, nicht stehen bleiben, nicht nachdenken. Auf einmal bremsten hinter ihm zwei Polizeiwagen. Er drehte sich danach um und ging rückwärts weiter. Eines der weißen Autos mit blauen Streifen hatte seine beiden uniformierten Insassen bereits ausgespuckt. Er rutschte mit einem Absatz über die Bürgersteigkante, konnte den Sturz aber gerade noch verhindern. Jemand kam den Beamten am Eingang von Nummer 144 entgegen.


      Hatte sie wieder einmal die Polizei gerufen oder doch der Nachbar? Die Wohnung hatte den Eindruck gemacht, als sei sie bestens schallisoliert, aber selbst wenn man im Apartment eine Etage tiefer die Schreie nicht gehört hatte, waren vielleicht die Erschütterungen von Wills Versuchen, die Tür einzutreten, bemerkt worden. Er drehte sich um und ging schneller. Fast hatte er das Ende der Straße erreicht. Vor ihm breitete sich der Lake Michigan aus, schmutziges Malachitgrün am Ufer weitete sich zu einem tiefen Blau aus. An der nächsten Ecke blickte er noch mal zurück. Aus dieser Entfernung registrierte er die Polizisten nur noch als weiße Flecken, die in seine Richtung schauten.


      Konnten sie sein Gesicht erkennen? Er hatte das Gefühl, als stünde ihm ›Tatverdächtiger‹ auf die Stirn geschrieben. Er atmete einige Male tief ein, kniff die Augen zusammen und bemühte sich, ihr Mienenspiel zu deuten. Einer der Beamten kehrte im Laufschritt zum Streifenwagen zurück. Will bog hastig um die Hausecke in den belebten North Shore Lake Drive ein.


      Er schob sich auf den Rücksitz eines freien Taxis und beobachtete durchs Heckfenster, wie der Streifenwagen aus der East Went kommend an ihnen vorbeirollte. Höchste Zeit, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und Tatort Nummer vier zu bringen. Deshalb nannte er als Ziel die East Side. Der alte Herr auf dem Fahrersitz nickte mit den wenigen ihm noch verbliebenen Strähnen silbrigen Haars und hielt über das Lenkrad hinweg nach einer Lücke im fließenden Verkehr Ausschau. Sie fädelten sich ein, wechselten auf die zweite Spur und ließen den Streifenwagen hinter sich zurück.


      Das Taxi fuhr Slalom durch den Feierabendverkehr. Will dirigierte auf dem Rücksitz den Cursor zum nächsten Haus. Es war aus einer nichtssagenden Straßenfront herausgeschnitten – bräunliche Betonblöcke und eine schlichte graue Tür, rechts daneben, etwas erhöht, ein Fenster. Die Grafik war noch nicht verlinkt. Wie auch. Sie hatte höchstens ein paar Minuten Vorsprung.


      »Wollen Sie, dass ich Sie über die Grenze bringe?« Die in scharfem Ton vorgebrachte Frage des Fahrers ließ Will aufschrecken. Er bildete sich ein, gerade erst losgefahren zu sein, aber das Taxameter behauptete das Gegenteil. Ein Hinweisschild kündigte die Auffahrt zum Highway an.


      »Wo ist der nächste Park?« Will hatte keine Lust, sich wieder in ein Café oder Restaurant zu zwängen.


      Der Fahrer setzte stumm den rechten Blinker. Bald fuhren sie auf dem East Columbus Drive und bogen am Donut Kingdom links ab. Will entdeckte einen Handyladen. Er ließ den Fahrer davor anhalten und bezahlte mit Kreditkarte. Er kaufte sich ein Wegwerfhandy und ging damit zum Eingang des Washington Park.


      Ein merkwürdiges Gefühl, abrupt von so viel Natur umgeben zu sein. Die Sonne kribbelte auf seiner Kopfhaut und das Vogelgezwitscher mutete unwirklich an. Menschen mit einem Buch vor der Nase, Sonnenanbeter und einige kleinere Menschenansammlungen bevölkerten die sattgrüne Rasenfläche. Er fühlte sich an seine Hubschrauberflüge über die Parks von London und den Blick von oben auf die darin eingebetteten Inseln der Zivilisation erinnert. Er wünschte sich, in diesem Moment über dem Ganzen zu schweben, allem entrückt, die Aktivitäten am Boden zu unwichtigen Farbtupfern verblasst.


      Die friedvolle Umgebung hätte ihm willkommen sein müssen, trug aber eher im Gegenteil dazu bei, dass er die erstickten Schreie des unter Qualen sterbenden Mannes in seiner Erinnerung umso lauter hörte. Er setzte stur einen Fuß vor den anderen und wünschte sich, dass das Gras kein Ende nahm.
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      Pope und Weaver stiegen in der East Went Street aus dem Taxi und sahen sich mit einem nur allzu vertrauten Szenario konfrontiert.


      »Zwei Streifenwagen, verdammt noch mal. Die lassen uns nicht einmal auf Steinwurfweite an den Tatort ran.« Weavers Kopf wandte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. In diesem Moment brauste unter lautem Sirenengeheul ein weiteres Polizeiauto heran.


      »Wir filmen die Wohnung, finden heraus, was wir können, und halten uns bedeckt, bis wir wissen, wo Frost als Nächstes hingeschickt wird.« Pope bückte sich zum Fenster an der Fahrerseite. »Warten Sie bitte hier auf uns. Gut möglich, dass wir schnell weitermüssen.«


      Der Taxifahrer lenkte sein Fahrzeug dicht an die Bordsteinkante und stellte den Motor ab.


      Weaver zog das iPad aus seiner Fototasche und klickte die Website an. »Alles klar für den Moment.«


      Tam fror unter dem Lieferwagen. Er wusste nicht, wie lange er sich dort bereits versteckte. In der Ladebucht gab es kein Fenster, durch das er hätte sehen können. Ein Gefühl verriet ihm allerdings, dass es noch lange nicht Morgen war. Seine Eltern hatten sein Verschwinden bestimmt noch gar nicht bemerkt. Und auch tagsüber kam vielleicht gar niemand, um Türen und Tore zu öffnen, denn vorn hing ja das Schild, das besagte, der Betrieb sei wegen der anstehenden Hygienekontrollen geschlossen.


      Momentan führte der einzig mögliche Fluchtweg in den Hühnerkeller, wo sich der Magere aufhielt. Und der hatte das Schiebetor verriegelt. Tam hatte ihn mehrere Male auf dem Gitterpodest herumstolzieren gehört. Falls er nicht in anderen Teilen des Gebäudes nach dem Eindringling suchte, glaubte er vielleicht, diesem sei tatsächlich die Flucht gelungen.


      Tam reckte den Hals, als er den gedämpften Klingelton vom Handy des Mageren hörte. Eine Melodie, die er nicht kannte, aber sie hatte Ähnlichkeit mit einem Kinderlied. Er hörte ihn die Treppe raufkommen, dann die Tür öffnen und schließen, gefolgt von seinen Schritten auf dem Podest.


      In der Ladebucht wurde es still, Tam schob sich unter dem Lieferwagen weiter nach hinten. Ein Schlüssel wurde umgedreht und die Tür zur Produktionshalle geöffnet. Der Magere sagte etwas Entschuldigendes in seiner Muttersprache, ihm antwortete eine andere Männerstimme, die sehr schnell redete. Touristensprache. Tam verstand die Worte nicht, aber der Tonfall verriet ihm, dass der Fremde auf den Mageren böse war.


      Die Tür fiel zu, Schlüssel klapperten, dann herrschte erneut Stille. Tam zählte bis 50, bis er langsam durch die Öllache nach vorn kroch. Ein Blick hinter dem Vorderrad hervor ... sofort zog er den Kopf ein. Die beiden Männer waren nicht hinausgegangen, sondern an der Tür stehen geblieben und suchten schweigend mit Blicken die Ladebucht ab.


      Tam kniff die Lider zusammen und zählte stumm von 50 an weiter, wünschte sich mit aller Kraft: Geht weg, geht, geht weg! Bei 88 trampelten die beiden Kerle tatsächlich über den Gitterrost und die Treppe hinunter in den Hühnerkeller, wo sich das Mädchen befand. Tam zählte weiter.


      Will gelangte zu einer Statue im Washington Park, die lautPlakette den klangvollen Namen ›Brunnen der Zeit‹ trug. Die unterdrückten Teilnehmer von Tafts Prozession der Verdammten schienen sich vor dem warmen Tageslicht zu ducken. Jenseits der Wasserfläche schaute Gevater Zeit von seinem Podest auf sie herab. Die starren Figuren erinnerten Will an die Kadaver, die man für ihn arrangiert hatte. Er trat um das monumentale Kunstwerk herum, setzte sich auf die niedrige Flanke und wählte aufdem Wegwerfhandy die Festnetznummer seines Büros.


      »Bitte schalt nicht wieder dein Handy aus. Das GPS zeigt an, dass du auf der Rückfahrt zum Flughafen bist ... Will?«


      Er hörte sie atmen und suchte Trost in dem Geräusch. Er machte die Augen zu und lehnte den Kopf gegen das Handy.


      Sie redete weiter, bevor er etwas sagen konnte. »Sie haben ein Kind gefunden. Es lebt.«


      Langsam drang der Sinn der Aussage in seinen Verstand vor. »Wo?«


      »Im Haus der Monros. Ihre Tochter.«


      »Monro?« Seine abgestumpften Sinne erwachten.


      »Sie irrte auf der Straße herum. Jemand hat die Polizei informiert.«


      »Wer ist Monro?«


      »Stricks ehemaliger Privatsekretär. Wesley Monro, mit dem er angeblich eine Affäre gehabt haben soll.«


      »Monro ist ein Mann?«


      »Verheiratet, wohnt mit seiner Familie in dem Haus in Bel Air.«


      »Ihre Tochter ist in Sicherheit?« Er musste es noch einmal hören.


      »Molly Monro ist in der Obhut der Behörden. Derzeit kann sie noch keine Aussage machen, weil sie völlig traumatisiert ist. Sie haben es vorhin auf CNN gebracht.«


      Will hatte ein kleines Mädchen im Haus zurückgelassen. Der Gedanke erschütterte ihn bis ins Mark. Aber er hatte sämtliche Zimmer durchsucht. War sie zu diesem Zeitpunkt schon weggelaufen? Oder einfach zu gut versteckt gewesen?


      »In den Nachrichten vermutet man inzwischen einen Zusammenhang zwischen beiden Mordfällen, weil die beiden Tatorte so dicht beieinanderliegen. Und natürlich aufgrund der Verbindung zwischen Strick und Monro.«


      Will erinnerte sich an den kleinen gelben Anorak in der Diele. Sie war davongekommen.


      »Man rechnet nicht damit, dass das Mädchen in absehbarer Zeit Angaben zu dem Geschehen machen kann, aber die Polizei ist nach wie vor mit Zeugenbefragungen beschäftigt.«


      Klar, die Streifenpolizisten, der alte Knacker von nebenan und die Ball spielenden Kinder. Will sah sie vor sich. Er hätte gern erfahren, ob einer von ihnen noch jemanden ins Haus hatte gehen sehen. Außer ihm selbst.


      »Aber es gibt immer noch keine Beschreibung dieser Frau.« Carla hörte sich an, als sei sie mit den Nerven am Ende.


      »Ich hab sie gesehen.«


      »In der Wohnung?«


      Eine ältere Dame im Jogginganzug schob einen mit verbeulten Bierdosen gefüllten Einkaufswagen vor Will den Weg entlang. Er stand auf und entfernte sich ein paar Schritte. »Ich hab sie vorher schon einmal gesehen, als sie aus dem Haus der Stricks kam. Damals wusste ich nur noch nicht, dass sie die Täterin ist. Und dann heute in dem Apartment.« Er musterte die allegorischen Figuren, die Liebenden, den berittenen Soldaten und das geduckte, verhüllte Fußvolk.


      »Was ist passiert?«


      Wie sollte er die passenden Worte finden, um es ihr zu beschreiben ... »Ich habe den Gegenstand, den ich finden sollte. Und ich konnte kurz ihr Gesicht erkennen.« Das Handy schien auf einmal zu klein für dieses Gespräch. »Schlank, lange schwarze Haare. Mir völlig unbekannt.«


      »Das ist keine sonderlich genaue Beschreibung.«


      »Erinnert dich das an irgendjemanden, der mal für uns gearbeitet hat?«


      »Wir haben derzeit nur Regina, wie du weißt.«


      »Denk nach. Mir gehen hier draußen die Ideen aus.« Für einen kurzen Moment hatte er sich nicht länger in der Gewalt. Die Sonne brannte vom Himmel. Gleichzeitig fielen schwere Regentropfen.


      Sie gab ihm Zeit, um durchzuatmen. »Ich werde mir die Lebensläufe von jedem vornehmen, der bei uns angestellt gewesen ist. Sie haben immer noch kein aktuelles Foto von Libby und Luke ins Netz gestellt.«


      Will rief sich das verstörende Telefonat am Flughafen inErinnerung. »Damit ist wahrscheinlich auch nicht zu rechnen. Hör zu, ich möchte, dass du die Sicherheitsvorkehrungen verstärken lässt.«


      »Wieso?«


      »In dem Apartment hing wieder ein Foto – diesmal von dir.« Er beeilte sich, die Tragweite der Aussage abzuschwächen. »Nur ein Mittel, um uns Angst einzujagen, aber ich möchte, dass du vorsichtig bist. Sprich mit der Security.«


      »Was für ein Foto?« Man merkte ihr an, dass sie erschrocken war.


      »Eins vom Tag der offenen Tür.«


      »Also doch eine Warnung von Motex?«


      »Zu radikal und offensichtlich, selbst für Wardours Verhältnisse. Aber die Veranstaltung war natürlich die optimale Gelegenheit für jemanden, Fotos für die Website zu bekommen.«


      »Wir sollten die Möglichkeit trotzdem nicht außer Acht lassen.«


      »Ich lasse gar nichts außer Acht, aber uns rennt die Zeit weg und wir müssen dringend Boden gutmachen. Übrigens gibt es einen Grund, weshalb du mich im Apartment nicht erreichen konntest.«


      »Will! Was hast du getan?« Ihr Tonfall verriet, dass sie ihm so ziemlich alles zutraute.


      »Ich hab in dem Apartment eine Tasche liegen sehen, die sie auch bei sich hatte, als wir uns in Ellicott City begegnet sind. Ich hab hineingeschaut. Kosmetik, der übliche Krimskrams.«


      »Du hast etwas rausgenommen?«


      »Nein.«


      »An einem Kamm oder einem Lippenstift hätte man vielleicht DNA-Spuren gefunden.«


      Carla hatte recht, aber Will hatte etwas weitaus Direkteres im Sinn, um die Mörderin aufzuspüren. »Ich hab mein Handy stumm geschaltet und reingelegt.«


      Nur ein elektronisches Knistern auf Carlas Seite.


      »Ich hab es in eine der Seitentaschen gestopft und den Reißverschluss zugezogen.« Als Carla immer noch nichts sagte, fügte er hinzu: »Wir können sie also jetzt per GPS orten.«


      »Das war ein unnötiges Risiko. Wenn sie es findet?«


      »Ich habe gegen keine ihrer Regeln verstoßen. Aber es sind nur noch zwei Stationen, bis sie unser Haus erreicht hat, und sie zieht eine Spur von Leichen hinter sich her. Wir müssen uns doch irgendwie wehren.«


      »Molly Monro hat sie auch verschont.«


      »Das kann ein Versehen gewesen sein, ein Zufall. Wie kommst du auf die Idee, sie könnte bei uns eine Ausnahme machen und darauf verzichten, uns ebenso abzuschlachten wie alle anderen? Bei dieser Sache geht es ausschließlich um uns. Wir sind es, auf die sie es abgesehen hat. Ich hab nicht lange nachgedacht. Ich hab’s einfach getan.«


      Carla schwieg eine Zeit lang. »Nicht mehr zu ändern.« Der Vorwurf in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Wir müssen einfach hoffen, dass sie es nicht findet.«


      »Kannst du sie auf der Trackingseite sehen?«


      Kurze Pause. »Dann ist sie das auf dem Weg zum Flughafen. Wo bist du?«


      »Washington Park.« Will weckte den Laptop aus dem Stand-by. »Wie lautet dein GPS-Passwort?«


      Sie nannte es ihm und er öffnete dieselbe Seite, die sie in London auf dem Computer vor sich hatte. »Also geht es wieder mit dem Flugzeug weiter.« Er schloss die Augen und stieß erschöpft den Atem aus.


      »Halt durch. Wir sind so weit gekommen ... du bist so weit gekommen.«


      Diese Worte waren alte Bekannte. Will hatte etwas ganz Ähnliches zu ihr gesagt, als sie mit Jessie schwanger gewesen war.


      Carlas anfängliches Hochgefühl, als sie erfuhr, mit über 40 Mutter zu werden, war bald von schweren Krämpfen und quälender Morgenübelkeit auf null reduziert worden und phasenweise in den Minusbereich gesunken. Will hatte ihr trotzdem unverdrossen Mut gemacht und mit seiner Zuversicht den Eindruck vermittelt, es könne gar nichts schiefgehen.


      Sie kannten beide das Risiko einer späten Elternschaft, doch nachdem sie Libby großgezogen hatten, freuten sie sich darauf, noch einmal ein Kind auf dem Weg ins Leben begleiten zu dürfen – gelassen und souverän diesmal, nicht übervorsichtig und manchmal überfordert wie noch vor 17 Jahren. Selbst als sie unerträgliche Schmerzen bekam und er sie ins Krankenhaus fuhr, hatte Will nicht geahnt, welche Katastrophe sich anbahnte.


      In der Erinnerung sah er Libby oben an der Auffahrt stehen, während er mit Carla nach Hause kam, ohne das Baby. Auf die bis zu diesem Tag ungetrübte Atmosphäre des Hauses war ein Schatten gefallen, aber sie alle hatten keine Sekunde daran gezweifelt, dass diese dunklen Tage irgendwann endeten.


      Tropfen rollten über den Bildschirm. Unterdessen studierte er die triste Fassade seines nächsten Zielorts.


      Auch diesmal mussten sie an ein gutes Ende glauben, ungeachtet dessen, was hinter dieser grauen Tür wartete.
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      Jedes Mal, wenn Tam die Lider schwer wurden, drückte er fest auf den schwarzen Fingernagel. Es tat weh, aber der Schmerz hielt ihn wach. Seit gut zehn Minuten waren die Männer jetzt im Keller und er befürchtete, wenn er sich nicht langsam nachzusehen traute, ob sie die Tür zur Fabrik offen gelassen hatten, kamen sie bestimmt gerade dann zurück, wenn er dastand und sich nirgends verstecken konnte.


      Er spitzte die Ohren. Nichts zu hören, keine Stimmen oder Schritte auf der Treppe, also blieb ihm mindestens so viel Zeit, wie die Männer brauchten, um nach oben zu steigen. Kurz entschlossen krabbelte er unter dem Lieferwagen raus und flitzte zum Gitterpodest. Er sprang hoch und zog sich auf die Plattform, blieb einen Moment sitzen und lauschte. Alles ruhig. Er lief zur Tür, durch die er bei seinem allerersten Besuch hereingekommen war, und drückte dagegen. Zu dumm. Jemand hatte abgeschlossen, nachdem der andere Mann hereingekommen war.


      Er kehrte um und lief zur Wachstation, aber da gab es kein Telefon. Nur ein Fernsehapparat stand abgeschaltet auf dem Tisch. An der hinteren Wand fanden sich eine Reihe leerer Schließfächer und ein angelaufener Spiegel. Als ihm daraus ein Gesicht entgegenstarrte – sein eigenes –, hätte er vor Schreck fast aufgeschrien, doch er schlug sich noch rechtzeitig die Hand vor den Mund und musterte stumm den großen Ölfleck auf dem orangefarbenen T-Shirt und seine angstvoll aufgerissenen Augen. Er beschloss, zum Lieferwagen zurückzugehen und dort zu warten, bis die Männer wiederkamen. Dann konnte er sich eventuell unbemerkt in den Keller stehlen und sein Glück dort am Schiebetor versuchen.


      Er saß auf der Kante des Podests und seine Füße baumelten über der Ladebucht, als er die Stimmen der Männer hörte. Sie stritten wieder. Rasch zog er die Beine hoch und schlich zur Treppe. Panisches Gegacker begleitete das Plumpsen, mit dem etwas Schweres zu Boden fiel. Tam hörte, wie beide Männer ächzten und stöhnten. Kein Zweifel, sie prügelten sich. Er zog die Tür einen Spaltbreit auf und die Geräusche wurden deutlicher und klangen extrem brutal.


      Nur von oben an der Treppe lauschen, versprach er sich und schlüpfte hindurch.


      Will hatte Carla die Nummer seines Prepaid-Handys gegeben, ihr aber zugesichert, sofort anzurufen, wenn er einen Unterstand gefunden hatte, um auf das Ende des Regens zu warten. Ihr müder Verstand zerpflückte das verunglückte Gespräch mit Will. Dieser Mörderin das Handy unterzuschieben – war das nun eine Dummheit gewesen oder hatte er recht, wenn er sagte, dass sie etwas tun mussten und sich nicht wie die sprichwörtlichen Schafe willenlos zur Schlachtbank führen lassen durften? Dass sie jetzt jederzeit sehen konnten, wo die Frau sich aufhielt – war das ein Ansatzpunkt, um den Hebel anzusetzen und ein gewisses Maß an Kontrolle zurückzugewinnen? Woher sollten sie wissen, ob sie mit dem Leben ihrer Tochter spielten oder etwas in Gang gesetzt hatten, das möglicherweise bei ihrer Rettung half?


      Genau wie beim Auftauchen von Pope ließ sich über die Frage, ob es dadurch zu zusätzlichen Komplikationen kam, nur mutmaßen. Sie sah den roten Punkt Richtung Flughafen wandern und dachte mit einem Aufwallen von Hass an die Person, die dahintersteckte und Tausende Meilen von dem Büro entfernt, in dem sie gerade saß, die Fäden zog, an denen sie tanzten. Vorausgesetzt, die Frau entdeckte das Handy in ihrer Tasche nicht, konnte man jede ihrer Bewegungen verfolgen und sie konnte nach dem wie auch immer gearteten Ende, das sie für Will und sie vorgesehen hatte, nicht einfach spurlos untertauchen.


      Doch welchen Vorteil verschaffte ihnen dieses Wissen in der Zwischenzeit? Carla konnte zwar jetzt die Polizei alarmieren und diese Lady verhaften lassen, aber garantierte ihr das die Sicherheit von Libby und Luke in Thailand? Nein. Im Gegenteil. Ihr Leben hing davon ab, dass Will die geforderten Gegenstände aus den Häusern der Opfer beschaffte. Was für einen Unterschied machte es, wenn sie sahen, dass die Frau zu einem Ort unterwegs war, den Will wenig später ohnehin ebenfalls aufsuchte?


      Carla überlegte, was Will empfunden haben mochte, als er ihr Foto an der Wand in der Wohnung des Opfers entdeckt hatte. War es ein Indiz dafür, dass sie in ernster Gefahr schwebte? Sie musste Will in einer Beziehung beipflichten: Die Tochter der Organisatorin eines örtlichen Protests gegen den Bau einer Reifenfabrik zu entführen, war selbst für Motex zu extrem.


      Sie rief den Sicherheitschef von Ingram an und behauptete, im Remada-Projektbüro sei per E-Mail die Bombendrohung einer tunesischen Extremistengruppe eingegangen. Er solle unauffällig seine gesamte Mannschaft mobilisieren und die Zahl der Wachen verdoppeln. In der Abwesenheit von Mr. Frost sei ausschließlich ihr Bericht zu erstatten. Dann überlegte sie, ob sie Pope anrufen sollte. Sie musste zugeben, dass sie vor wenigen Minuten erleichtert gewesen war, sich Hilfe suchend an ihn wenden zu können. Möglicherweise musste sie noch einmal auf seine Dienste zurückgreifen. Doch wenn sie ihn jetzt anrief, würde er nur versuchen, Informationen über Wills Aufenthaltsort aus ihr herauszubekommen. Carla beschloss, ihn sich selbst zu überlassen. Irgendwann meldete er sich schon von allein, so sicher wie das Amen in der Kirche.


      Will von der Rettung des Mädchens berichten zu können, hatte auch ihr geholfen. Genau das brauchte er: tröstliche Worte, die sie ihm gern zugeflüstert hätte, als sie in der Krankenhauskapelle standen und der kleine Sarg hereingetragen wurde.


      Die Patientenberaterin und der Priester im Krankenhaus hatten sie damals ermutigt, an einem den Sternenkindern dieser Woche geweihten Gottesdienst teilzunehmen, um andere betroffene Eltern kennenzulernen, aber Carla war noch zu schwach gewesen. Sie hatten sich für eine Zeremonie im kleinen Kreis rund eine Woche später entschieden. Libby hatte eine weiße Lilie auf den Sargdeckel gelegt. Für Carla war die Feier ungemein wichtig gewesen. Sie konnte Abschied nehmen, auch wenn sie wusste, dass sie noch ganz am Anfang ihrer Trauerarbeit stand. Als der Sarg schließlich zur Einäscherung gebracht wurde, hatte sie das Gefühl, dass Jessies Existenz einen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte.


      Anders als sie und Libby hatte Will keine Tränen vergossen. Er stand noch unter dem Eindruck der Erkenntnis, dass er beinahe außer dem Kind auch noch die Frau verloren hätte. Er hatte sie beide fürsorglich zur Messe und zurück nach Hause begleitet und sich um das Organisatorische gekümmert. Manchmal bemerkte sie jetzt noch denselben abwesenden Gesichtsausdruck bei ihm und wusste, dass er wieder darüber nachgrübelte, wie ihr Leben sich ohne den Verlust von Jessie entwickelt hätte.


      Deshalb rang sie sich schließlich dazu durch, Jessies Foto aus der Wohnung zu verbannen. Sie würden die Kleine nie vergessen, aber es durfte nicht sein, dass dieser Verlust ihr Leben noch auf Jahre hinaus überschattete. Libbys Schwangerschaft, so kam es ihr wenigstens vor, war ein Lichtblick, ein Fingerzeig in Richtung Zukunft und die Entschädigung für die schwere Zeit, die hinter ihnen lag. Will jedoch hatte das bevorstehende Mutterglück seiner Tochter fast gleichgültig zur Kenntnis genommen.


      Seine erwachsene Tochter und das Enkelkind, das in ihrem Bauch heranwuchs, hätten für ihn wichtiger sein müssen als alles andere. Genau wie sie quälte ihn –verständlicherweise – die heimliche Angst, dass die Ereignisse sich wiederholen könnten. Carla war überzeugt, dass er es nie schaffte, eine normale Beziehung zu seinem Enkelkind aufzubauen, wenn er weiterhin mit dem Schicksal haderte und nicht lernte, einen Schlussstrich zu ziehen. Er weigerte sich, über seine Gefühle zu reden. Den Vorschlag, eine Therapie zu machen, lehnte er rundweg ab, und Carla wusste nicht, was sie tun sollte, um ihn von den Gespenstern eines ungelebten Lebens zu befreien.


      In den Tagen unmittelbar nach der Fehlgeburt hatte sie sich mit Schuldgefühlen geplagt, die sie jedoch gegenüber Will verheimlichte. Er hatte genug mit sich selbst zu tun. Erst nach Monaten fand sie den Mut, mit ihm darüber zu sprechen. Sie gab sich selbst die Schuld an der Fehlgeburt. Sie hatte das Risiko gekannt und gewusst, dass bei der Hälfte der schwangeren Frauen über 42 die Eizelle nicht zur Reife gelangte. Trotzdem hatte sie beschlossen, das Wagnis einzugehen – fest davon überzeugt, das Schicksal könne ihnen dieses späte Glück nicht vorenthalten.


      Will hatte ihre entsprechenden Ängste schnell zerstreut. Sobald er merkte, wie sehr sie litt, war er wenigstens ansatzweise aus seinem Schneckenhaus gekrochen. In der folgenden Zeit überschüttete er sie mit Liebesbeweisen. Trotzdem, wenn sie darüber nachdachte, kam es ihr so vor, als habe sie erneut eine blinde Macht mitten in einem Scherbenhaufen zurückgelassen.


      Sie kämpfte gegen die Dunkelheit an und die Beschäftigung mit den Vorbereitungen für den neuen Erdenbürger half ihr dabei. Schmerz und Schuld lauerten nach wie vor im Hintergrund, aber die bevorstehenden Aufgaben glätteten die scharfen Kanten. Will war noch nicht so weit, obwohl die Beerdigung fast ein Jahr zurücklag und sie nach und nach alles entfernt hatte, was an Jessie erinnerte. Er konnte die Tochter, die er nie gekannt hatte, einfach nicht loslassen.


      Während sie am Schreibtisch saß und wartete, betete sie für Libby und Luke und ihr Kind – aber auch für sich selbst und Will –, dass Gott ihnen einen noch weitaus größeren Schmerz ersparte.


      Das Telefon klingelte und sie meldete sich, bevor sie überhaupt den Hörer am Ohr hatte.


      »Du bist also wirklich noch da?« Anwar hörte sich an, als enttäusche ihn diese Erkenntnis.


      Carla bekam ein mulmiges Gefühl. Dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie auf Wills Bitte hin Anwar angerufen hatte, um ihn nach Gemeinsamkeiten irgendwelcher Art zwischen Amberson und den Stricks auszuhorchen. Anwar hatte pikiert geantwortet, er sehe keine Möglichkeit, ihnen noch mehr von seiner kostbaren Zeit zu opfern, wenn sie ihn weiterhin im Dunkeln tappen ließen. Sie schaute auf die Taskleiste – kurz nach Mitternacht. Vor lauter Müdigkeit war ihr Verstand so vernebelt, dass ihr kein Vorwand einfiel, um ihn abzuwimmeln. »Ist es was Wichtiges? Ich warte auf einen Anruf.«


      »Willst du mir verraten, was bei euch los ist, Carla?«


      »Anwar ...« Sie sagte es mit warnendem Unterton.


      »Schon gut. Schenk mir eine Minute. Ich habe das Netz nach Amberson und Strick abgegrast. Keiner von beiden ist im asiatischen Markt aktiv.«


      Sie hatte schon fast wieder aufgelegt. »Aber du hast etwas rausgefunden?«


      »Könnte man so sagen.«


      »Und was?«


      »Erst sagst du mir, wo Will ist und weshalb du mitten in der Nacht in seinem Büro hockst.«


      »Will ist zu Hause, ich mache Überstunden.« Die Lüge kam ihr so flüssig über die Lippen, als habe sie es schon tausendmal gesagt.


      »Wie lange kennen wir uns schon?« Es war Anwars Art, sie als Lügnerin zu bezeichnen. Natürlich hatte er probiert, Will in Easton Grey zu erreichen.


      »Ich weiß, du denkst wahrscheinlich, wir hätten einen hochbrisanten Insider-Club gegründet und dich außen vor gelassen, aber so ist es nicht. Glaub mir.« Mit Betonung auf den letzten beiden Worten.


      Nach einem Moment dramatischen Schweigens rückte Anwar mit der Sprache raus: »Der Gipfel für Wirtschaft und Menschenrechte.«


      »Ja?«


      »Wird seit nunmehr acht Jahren in Toronto abgehalten. Ingram war jedes Jahr mit einer Delegation vertreten.«


      »Amberson und Strick auch?«


      »Nur Amberson ist in diesem Jahr als offizieller Delegierter dort gewesen. Strick war im Jahr davor anwesend, wegen seiner Kehrtwende in Sachen Bioenergie. Der Gipfel bot ihm eine gute Gelegenheit, seine veränderte Haltung zu präsentieren, bevor er sich zur Wiederwahl stellte.«


      »Das weißt du sicher?«


      »Ich habe dir eben den Link zu einem von Strick über das Gipfeltreffen verfassten Artikel gemailt. Amberson gehörte dem Ausschuss für bilaterale Investitionsvereinbarungen an.«


      »Es ist ein Anfang ...« Sie versuchte, die Bedeutung dieser Information abzuwägen. »Aber ziemlich dünn ...«


      »Hast du die Nachrichten über Stricks Privatsekretär mitbekommen?«


      »Ja«, antwortete sie einsilbig.


      Anwar bemerkte ihre Zurückhaltung und ließ eine kurze Pause entstehen, bevor er fortfuhr: »Ich werde mich bemühen, noch mehr in Erfahrung zu bringen, aber es kann sein, dass ich für diese Informationen bezahlen muss.« Der beleidigte Unterton war verschwunden, jetzt hörte er sich an, als habe ihn der Forschergeist gepackt.


      »Schick uns die Rechnung. Danke, Anwar.«


      Der Gipfel für Wirtschaft und Menschenrechte. Wenn Strick im vergangenen Jahr dort gewesen war, dann höchstwahrscheinlich auch Monro, sein Privatsekretär. Dieses Gipfeltreffen galt als bedeutende internationale Veranstaltung. Kaum verwunderlich, dass Big Business und Politik sich dort ein Stelldichein gaben. Existierte wirklich ein Zusammenhang? Für den Moment war es die einzige Spur, der sie folgen konnten.


      Sie riss die Augen betont weit auf und setzte sich aufrecht hin. Jetzt ließ sich die Suche zumindest verfeinern. Sie öffnete den von Anwar gemailten Link. Er hatte die Schlüsselwörter in dem Artikel markiert. Sie tippte sie ein und jedes Mal, wenn sie einen neuen Treffer in der Suchmaschine anklickte, redete sie sich ein, Libby zumindest wieder ein Stück näher gekommen zu sein.


      Molly Monro befand sich in Sicherheit. Will klammerte sich an dieser guten Nachricht fest. Er war zum Eingang des Parks zurückgekehrt, um ein Taxi anzuhalten. Wenn sie zum O’Hare gefahren war, wartete dort auch sein Flieger. Gerade als er das Tor erreichte, wurde aus dem Nieselregen ein Wolkenbruch und er suchte Schutz unter einem Hickorybaum. Von dort schaute er zu, wie die letzten Spieler auf einem Baseballfeld ihre Ausrüstung zusammenrafften, während der staubige Platz sich in dunkelbraunen Morast verwandelte. Eine Salve von Donnerschlägen ertönte und er überlegte, ob es nicht besser war, sich einen anderen Unterstand zu suchen. Alle anderen harrten dort aus, wo sie waren, als rechneten sie mit einem baldigen Ende der himmlischen Flut. Es roch überwältigend nach nasser Erde und Gras.


      Molly war sein neuer Talisman. Die Tochter einer der zum Tode verurteilten Familien war mit dem Leben davongekommen. Hatte die Mörderin sie bewusst verschont? Nein, die Bewohner der ersten beiden Häuser waren gnadenlos abgeschlachtet worden. Weshalb hätte sie mit diesem Kind Mitleid zeigen sollen?


      Seit er ihr das Handy untergeschoben hatte, fühlte Will sich weniger machtlos. Er verstieg sich zu dem Glauben, dass sich der bisher so unabänderlich scheinende Gang der Ereignisse damit beeinflussen ließ. Die Flucht des Mädchens bewies, dass der Plan dieser Frau Schwächen aufwies. Sie hatte nicht alle Eventualitäten berücksichtigt. Das Ende war nicht so unausweichlich, wie es die Website glauben machte. Ihr war ein Fehler unterlaufen. Falls das Kind sie gesehen hatte, war ihre Identifizierung nur eine Frage der Zeit. Der Gedanke machte ihm Mut.


      Das Gesicht des Mannes mit den schulterlangen weißen Haaren, der plötzlich in der Wohnung gestanden hatte, tauchte wieder vor seinem geistigen Auge auf. Er war überzeugt, dass er ihn von irgendwoher kannte. Was hatte er gewollt? War er ein Besucher oder ein Nachbar, der für Jake ein Auge auf die Wohnung haben sollte? Sein Handy klingelte.


      »Anwar glaubt, er hat den Anfang eines roten Fadens gefunden. Der Wirtschafts- und Menschenrechtsgipfel. Sowohl Amberson als auch Strick und Monro, Letzteres nehme ich zumindest an, haben in der Vergangenheit daran teilgenommen.«


      Will wartete darauf, mehr zu erfahren, aber die von den ersten Worten geweckte Erwartung schwand bereits. »Das ist keine Überraschung. Der Gipfel ist ein Muss für Männer wie Amberson und Strick.«


      »Und Ingram.«


      »Ja ...« Der erste Hinweis auf eine mögliche Verbindung der beteiligten Personen, aber er kam ihm ziemlich dürftig vor. »Genau wie einige Tausend weitere Delegierte. Sind sie letztes Jahr beide dort gewesen?«


      »Nein, da hat nur Amberson teilgenommen. Strick im Jahr davor.«


      Will bemühte sich um Optimismus, aber er glaubte nicht an einen entscheidenden Fortschritt. »Sonst noch was?«


      Carla schien über seinen Mangel an Enthusiasmus enttäuscht zu sein. »Vorläufig nicht.«


      »Anscheinend wissen die Medien noch nichts von dem neuen Mord, aber die Polizei ist bereits am Tatort. Wenn wir erst wissen, wer der Tote ist, liefert uns das unter Umständen einen neuen Ansatzpunkt.«


      19 gemeinsame Jahre,


      und noch viele weitere liegen vor uns.


      Will wischte in Gedanken die Zeilen beiseite, die ihn verfolgten. »Hast du im Büro eine höhere Sicherheitsstufe angeordnet?«


      »Man hat mir versichert, dass das Gebäude hermetisch abgeriegelt ist. Mach dir keine Sorgen, der Aufwand ist wahrscheinlich völlig überflüssig.«


      Eine Sorge weniger, Will atmete auf. »Und nichts in Ingrams Verträgen weist darauf hin, dass wir je Geschäftsbeziehungen zu Strick oder Amberson unterhalten haben?«


      »Nicht offiziell, auch mit keiner der Tochterfirmen von Ambersons UG Group. Herrje ...« Ihre Stimme klang plötzlich gedämpft, als habe sie den Kopf vom Telefon abgewendet.


      »Was ist?« Will spürte den vertrauten Nadelkissenschmerz im Bauch.


      Ihre Stimme erklang wieder ganz dicht an seinem Ohr. »Du hast deine nächsten Instruktionen erhalten.«


      Will schob den Cursor auf das Haus neben 144 East Went Street. Der rote Umriss leuchtete auf und das Pop-up erschien:


      Serangoon,


      Singapur
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      »Das heißt für uns: früh unter die Dusche.« Weaver zeigte Pope das iPad. Sie beobachteten noch immer von der anderen Straßenseite aus den Aufmarsch der Presse vor dem Apartmentkomplex.


      Pope konnte sein Erstaunen kaum verbergen, aber seine Gedanken waren bereits einen Schritt voraus. »Dann geht es um was Größeres als eine simple Entführung. Möglicherweise ist Frosts Firma auf den internationalen Märkten in ein Fettnäpfchen getreten und erhält jetzt die Quittung dafür.«


      Weaver schüttelte den Kopf. »Mal angenommen, dass unsere Pässe per Express noch rechtzeitig eintreffen, damit wir es in denselben Flieger schaffen wie Frost: Glaubst du wirklich, dass einer von uns in der Lage ist, mit so einer großen Sache umzugehen? Du weißt, warum Hunde keine Autos jagen sollten? Denk drüber nach.«


      »Komm schon, Weaver. Du musst einsehen, dass wir in dieser Phase nicht einfach aussteigen können.«


      »Meiner Meinung nach ist es sogar der ideale Moment, um genau das zu tun. Wir bieten das hier ...«, er tippte auf das iPad, »... einer der landesweiten Senderketten an, bevor der Knaller zum Rohrkrepierer wird.«


      Pope schaute auf das Display und die vier Häuser, zu denen ihnen der Zutritt verwehrt geblieben war. Nur noch drei blieben übrig und vom nächsten in der Reihe trennten sie etliche Tausend Meilen. Sosehr es ihm gegen den Strich ging, er musste Weaver recht geben. Er musste die Story einem großen Network übergeben, das mehr Ressourcen an der Hand hatte. Die Zeit lief ihnen davon. Nicht mehr lange und die Informationen auf der Website waren in etwa so exklusiv wie die Berichte, die auf der anderen Straßenseite grade in Serie produziert wurden.


      Tam saß mit dem Rücken zum Käfigstapel auf dem Boden. Er hatte die Knie angewinkelt und die Arme darum geschlungen. Er hielt den Blick starr auf die schmutzige Wand vor ihm gerichtet und war froh über die Hühner, die um ihn herum scharrten und pickten, denn die Geräusche, die sie produzierten, überdeckten sein flaches Atmen.


      Während die beiden Männer noch kämpften, hatte er sich die Treppe hinuntergeschlichen – überzeugt, dass er damit das Richtige tat. Den Hühnerkeller hatten sie schon abgesucht, die Ladebucht nicht, deshalb konnte er sich hier sicherer fühlen.


      Das Handgemenge endete abrupt und aus dem Versteck heraus beobachtete er, wie der Magere sich um das rechte Auge herum Blut abwischte. Das Mädchen hatte sich die ganze Zeit über nicht gerührt. Der fremde Mann, deutlich größer und breiter gebaut, stand mit dem Rücken zu ihm und telefonierte. Er hinterließ dem Anschein nach eine Nachricht auf einem Anrufbeantworter, wanderte auf und ab und wartete.


      Tam starrte an die Wand, lauschte und zählte. Bei 331 dudelte das Handy des Fremden.


      »Wo zum Teufel bist du gewesen?« Pause. »Schon gut. Hör zu, du hast vielleicht Probleme, aber ich habe hier ein größeres. Ich muss Libby wegbringen.« Pause. »Weil anscheinend jemand weiß, dass sie hier ist.« Pause. »Keine Ahnung. Manap hat Essen gefunden, das für sie bestimmt war. Also muss jemand da gewesen sein.« Pause. »Alles unter Kontrolle. Er kennt ein anderes Versteck, zu dem wir sie bringen können, und hat versprochen, seinen Fehler auszubügeln. Er wird den oder die finden, die hier eingebrochen sind, und ihnen eigenhändig die Gurgel durchschneiden.«


      Der Typ nuschelte und sprach in einer fremden Sprache. Tam verstand kein einziges Wort.


      Pope und Weaver hatten eine Gruppe lederbezogener Sitzwürfel im minimalistisch eingerichteten Foyer des am Ufer des Lake Michigan gelegenen Wintershore Hotel mit Beschlag belegt.


      Pope fand es schwierig, auf seinem Würfel eine bequeme Position zu finden. »Mrs. Frost?«


      »Müssen Sie nicht ein Flugzeug erreichen?« Sie schien am Rande der Erschöpfung zu sein.


      »Ich nehme an, Sie haben inzwischen mit Ihrem Mann gesprochen. Wir haben darauf gewartet, von Ihnen zu hören.«


      »Wenn Sie wirklich um mich besorgt sind, tun Sie, worum ich Sie von Anfang an gebeten habe.«


      »Genau darum geht es, Mrs. Frost. Wir ziehen uns zurück.«


      Skeptisches Schweigen. »Also haben Sie sich für eine Summe entschieden. Wenn Sie prompt bezahlt werden wollen, hätte ich gern eine verbindliche Garantie, dass Sie sich aus der Angelegenheit heraushalten.«


      »Das ist nicht so einfach. Da gibt es ein Problem ...«


      »Ich kann das Geld umgehend auf jedes Konto überweisen, das Sie mir nennen. Kein Problem.«


      »Das Problem ist mein journalistisches Berufsethos. Ich bin Reporter. Ich werde dafür bezahlt, eine Story abzuliefern. Ich kann nicht reinen Gewissens aus der Entführung Ihrer Tochter Kapital schlagen.«


      »Reinen Gewissens?« Ihre Stimme hörte sich an, als bringe sie nicht einmal mehr die nötige Kraft auf, ihrer Verachtung Ausdruck zu verleihen. »Mich interessiert nicht, wie Sie Ihr Verhalten vor sich selbst rechtfertigen. Ich will nur, dass Sie sich von meinem Mann fernhalten, und zwar so weit wie möglich. Nennen Sie mir Ihren Preis.«


      »Ich rufe aus reiner Höflichkeit an. Ich wollte Sie wissen lassen, dass wir die Story weitergeben.«


      »An wen?«


      Er konnte hören, dass sie anfing auf und ab zu gehen. »Die Sache wird zu groß für uns, schon allein wegen der Beteiligten, die darin verstrickt sind. Also, verschweigen Sie mir etwas? Wissen Sie und Ihr Mann vielleicht sogar, wer die Mordopfer sind, und wollen nur etwas vertuschen, das Ihrer Firma schaden könnte?« Sein Blick streifte Weaver, der die Arme verschränkte und ungeduldig auf seiner Sitzgelegenheit herumrutschte.


      »Mr. Pope, glauben Sie nicht, dass ich mir wünschte zu erfahren, wer Libby entführt hat? Glauben Sie nicht, dass ich mir wünschte zu erfahren, warum jemand unschuldige Menschen ermordet, die uns völlig fremd sind?«


      Natürlich konnte es sein, dass sie etwas verschwieg, um ihre Tochter zu schützen, ihren Mann oder den Ruf der Firma ihres Mannes, aber diese grenzenlose Mutlosigkeit– konnte man so etwas spielen? Pope stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Wie gesagt, es gibt viele Interessenten für ...«


      »Seien Sie ehrlich, Pope, ist das Taktik? Wenn Sie nichts anderes wollen als Informationen, die ich nicht habe, oder mir eine Summe schmackhaft zu machen, mit der Sie liebäugeln ...«


      »Damit liegen Sie falsch, völlig falsch. Es tut mir leid, aber ich muss jetzt einige Anrufe tätigen.«


      »Mr. Pope, haben Sie Kinder?«


      Er musste seinen Schutzwall aufrechterhalten. »Ich dachte nur, Sie sollten Bescheid wissen. Ich hoffe sehr, dass alles ein glückliches Ende nehmen wird.«


      »Wie soll es ein gutes Ende nehmen, wenn ...«


      Pope kappte die Verbindung mitten im Wort, ließ die Hand in den Schoß fallen und umklammerte das Handy, als wollte er es zerquetschen.


      Weaver hatte mühsam beherrscht auf den richtigen Augenblick gewartet, um seine Meinung kundzutun. »Ich habe dir gleich gesagt, den Anruf kannst du dir sparen.« Doch selbst er merkte, dass Pope sich mit einem schlechten Gewissen herumschlug. »Es ist besser so. Soll einer der Großen die Verantwortung übernehmen. Du hättest von Anfang an die Finger davon lassen sollen. Wir haben es so lange rausgezögert wie möglich.«


      »Ihrer Tochter zuliebe, stimmt’s?«


      »Stimmt.«


      Pope wirkte nicht überzeugt.


      »Das wächst uns völlig über den Kopf. Ohne Rückendeckung können wir nicht weitermachen. Wir können einen Deal unter Dach und Fach haben, bevor Frost in Singapur landet, und dann hat jemand anders den Stress.«


      »Okay, okay.« Er hätte sie nicht anrufen sollen.


      »Bei wem fangen wir an?«


      Pope massierte sich die Augen, aber sein Handy klingelte, bevor er antworten konnte. Er warf einen Blick auf das Display. »Es ist Mrs. Frost.«


      »Ignorieren.«


      Pope meldete sich.


      Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Und wenn ich Ihnen etwas geben kann, das noch wertvoller ist als die Website, die Sie bereits kennen? Den exakten Aufenthaltsort des Mörders zum Beispiel?«
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      O’Hare Airport, diesmal die Abflughalle. Waschraum. Will roch seinen eigenen schalen Schweiß. Er zog die Lederjacke aus, nahm das Päckchen aus der Innentasche, riss die Plastikhülle auf und warf sie, nachdem er den Inhalt herausgenommen hatte, in den Abfallbehälter. Dann wusch er sich dreimal gründlich die Hände, bevor er den violetten Hauch von nichts genauer in Augenschein nahm.


      Ein dünnes Seidenfähnchen mit Trägern aus Spitze, das nach Reizwäsche aussah und ihm jede hitzige Auseinandersetzung ins Gedächtnis rief, die er mit Libby über ihren Kleidungsstil geführt hatte. So gehst du mir nicht aus dem Haus! Er klang ihm noch in den Ohren, der Satz, der wohl allen Eltern von weiblichen Teenagern geläufig war. Als ein weiterer Passagier hereinkam, faltete er das Kleidungsstück sorgfältig zusammen und verstaute es wieder in der Tasche bei Armband, Schal und Amethyst-Anhänger. Sein gesamtes Bordgepäck bestand nur aus diesen Fundstücken und dem Laptop.


      Er war immer noch nicht darüber hinweg, dass man ihn jetzt um den halben Erdball schickte, doch einen Trost gab es: Er kam seiner Tochter näher. Singapur befand sich Luftlinie 880 Meilen südlich vom Flughafen Bangkok.


      Der radikale Wechsel des Schauplatzes steigerte seine Ratlosigkeit in Bezug auf eine mögliche Verbindung zwischen den Mordopfern und seiner Familie. Gleichzeitig beschlich ihn das Gefühl, der Lösung des Rätsels näher gebracht zu werden.


      Ingram unterhielt keine geschäftlichen Beziehungen mit Singapur, aber es handelte sich um einen verkehrstechnischen Brückenpfeiler zwischen Gebieten, in denen Ingram Projekte verwirklicht hatte. Auf der Website waren nur noch zwei Häuser übrig, bevor die Reihe mit Easton Grey endete. Einmal die ausdruckslose Betonfassade mit der grauen Tür, rechts daneben gelber Rauputz und eine Milchglastür. Zum Abschluss dann ihr eigenes Heim.


      Würde man ihm überhaupt gestatten, nach Hause zurückzukehren? Sinnlos, Mutmaßungen darüber anzustellen, auf welche Art man ihn für etwas bestrafte, wovon er keine Ahnung hatte, oder ob es womöglich nur grausamer Hohn war, dass man die Reihe mit Easton Grey komplettiert hatte. Südostasien hatte die Eigenart, dass ein kleiner Prozentsatz der Besucher, die dort einreisten, auf Nimmerwiedersehen verloren ging. Drohte auch ihm diese Gefahr?


      Er hob Bargeld ab und wechselte es in Singapur-Dollars. Als Nächstes rief er Carla an und gab ihr den Auftrag, aus den Akten, die sie sich hatte bringen lassen, zu Ingrams Unternehmungen an der Ostküste Thailands die vertraglichen Details herauszusuchen. Vor vier Jahren hatten sie Brauchwasserpipelines zu den Industrieanlagen und Fabriken in Chonburi und Rayong verlegt. Gab es da Verflechtungen? Wenn ja, welcher Partei war zuzutrauen, dass sie die Dienste einer Frau in Anspruch nahm, die unschuldige Familien abschlachtete?


      Bei seinem damaligen Aufenthalt im Land hatte er die Leute über Verbindungen der Thai-Mafia zur Yakuza und Revierstreitigkeiten munkeln hören. Ingram hatte sich herausgehalten. Wäre die Firma involviert gewesen, hätte Anwar davon gewusst. Aber wie passten Amberson, Strick, Monro und der tote Mann in Chicago ins Bild?


      Carla mailte ihm die PDFs der Verträge, damit er sie während des Flugs in Ruhe lesen konnte. Ihnen standen die längsten 18 Stunden ihres bisherigen Lebens bevor.


      »Ein Bluff.« Weaver schob einen frischen Kaugummi nach.


      »Willst du behaupten, sie hat sich die Geschichte mit dem eingeschmuggelten Handy in den wenigen Sekunden zwischen den Anrufen ausgedacht?«


      »Meinetwegen stimmt es, aber das heißt doch nur, dass sie uns noch andere Details verschweigt, die wir kennen sollten. Außerdem dachte ich, wir sind uns einig, dass das hier ein paar Nummern zu groß für uns ist?«


      »Sind wir. Aber wir könnten deutlich mehr herausschlagen, wenn wir die Story fix und fertig abliefern. Sie wird nichts dagegen haben, dass unsere Namen drunter stehen. Wir werden nicht nur von den Verbrechen berichten, sondern führen die Polizei direkt zum Täter. Sie, Mrs. Frost, will weiter nichts, als dass wir den Deckel draufhalten, bis man ihre Tochter befreit hat.«


      »Bis der ganze Schlamassel vorbei ist, willst du sagen. Glaubst du, die schönen Versprechen, dafür zu sorgen, dass wir vor der Polizei mit weißer Weste dastehen, sind noch einen Cent wert, wenn man ihre Tochter tot auffindet?«


      Pope erinnerte sich an Mrs. Frosts Worte. Weaver hatte keine Kinder, andernfalls hätte er das Leben des Mädchens nicht so beiläufig abgeschrieben.


      »Wir beide wissen, das ist in den meisten Fällen das Ende vom Lied.«


      »So weit sind wir noch nicht.« Popes gereizte Erwiderung erregte die Aufmerksamkeit einer in der Nähe sitzenden Familie.


      Weaver unterbrach für einen Moment seine malmenden Kieferbewegungen. Er senkte die Stimme. »Das ist wieder nur ein Trick, der uns aufhalten soll.«


      »Wo du recht hast. Aber du stimmst mir doch zu, dass die Website den Kurs vorgibt, oder?«


      Weaver argwöhnte eine Falle und zögerte mit der Antwort. »Ja.«


      »Wir wissen, dass Strick gerade erst angekommen war, um das Wochenende bei seiner von ihm getrennt lebenden Familie zu verbringen. Die übrigen Morde wurden in gutbürgerlichen Wohnvierteln begangen oder wie hier in einer belebten Straße, in einem Haus, in dem die Nachbarn Wand an Wand leben. Daraus kann man schließen, dass die Opfer jeweils erst kurz vor Frosts Eintreffen getötet wurden. Angenommen, wir akzeptieren Mrs. Frosts Bedingungen und sie gibt uns das GPS-Passwort. Wenn die Person, die über das Signal angepeilt wird, an einem Tatort auftaucht, bevor die betreffende Adresse auf der Website erscheint, wissen wir, dass sie die Wahrheit gesagt hat.«


      Weaver kaute unentwegt weiter, während er das Gesagte analysierte. Er kommentierte seine stummen Gedankengänge mit einem schnellen, fast unmerklichen Kopfnicken. »Und wenn nicht?«


      »Nach der aktuellen gibt es noch zwei weitere Adressen und wir sind nach wie vor an der Story dran. Sie weiß das, deshalb haben wir nichts zu verlieren.«


      Weaver strich mit den Fingernägeln geräuschvoll durch den üppig sprießenden Stoppelbart am Kinn. »Okay, ruf sie an. Aber wir steigen in kein Flugzeug, bevor wir wissen, dass das mit dem GPS kein Bluff ist.«


      Pope tippte bereits die Nummer ein und bemühte sich, dass man ihm sein Aufatmen nicht zu deutlich anmerkte. War er erleichtert, weil er seine große Story nicht hergeben musste oder weil er Mrs. Frost berichten konnte, dass sie das Leben ihrer Tochter nun doch nicht für 30 Riesen verkaufen wollten? Während er darauf wartete, dass sie an den Apparat ging, sagte er zu Weaver: »Wir checken in diesem Hotel ein und lassen uns unsere Pässe per Kurier schicken. Egal wo Frost als Nächstes aufschlägt, wir sollten auf jeden Fall dort sein, bevor die Cops eintreffen.«


      Für den Moment hatte sie Pope einen Maulkorb verpasst. Carla legte das Telefon weg und ließ sich in Wills Chefsessel fallen. Ihre Schläfen pochten. Sie durchsuchte die Schubladen nach Kopfschmerztabletten, fand aber keine. Sie fühlte sich emotional ausgeblutet, aber wenigstens lenkte diese neuerliche Komplikation sie davon ab, sich auszumalen, was ihre Tochter durchmachte und ob sie leiden musste.


      Sie hatte etwas mehr Zeit herausgeschlagen – eine Galgenfrist, bevor die Medien sich auf sie stürzten –, dafür aber mit dem GPS-Passwort einen hohen Preis gezahlt. Während der Verhandlungen mit Pope hatte sie nicht auf die Trackingseite geachtet, aber nun sah es ganz danach aus, als sei das Passwort nicht die Trumpfkarte, als die sie es hingestellt hatte. Es gab nämlich keinen roten Punkt mehr.


      Keine Panik. Die Positionsdaten wurden von Sendemasten an der Erdoberfläche ermittelt und die Frau befand sich aller Wahrscheinlichkeit nach gerade an Bord eines Flugzeugs. Auf dem Weg nach Singapur, das wussten sie ja. Genau wie sie und Will würde Pope sich gedulden müssen, bis die Mörderin ihren Fuß wieder auf festen Boden setzte.


      Die Dunkelheit hatte sich erneut in ihr Gemüt eingeschlichen. Sie trat ans Fenster und beobachtete die winzigen Lichtpunkte der Flugzeuge in der Leere über der Skyline. Sie schwankte auf ihren hochhackigen Pumps und schlüpfte hinaus, um die Zehen zu entlasten. Es tat gut, aber sie fühlte sich trotzdem unsicher auf den Beinen, wie betrunken von den Strapazen der letzten Zeit.


      Sie zog die Schuhe wieder an und die Schmerzen in den Füßen verdrängten die gefährliche Lethargie. Wach bleiben, befahl sie sich und schielte auf die Zeitanzeige in der Taskleiste des Rechners. 1:22 Uhr. Sie ging nach vorn, um Kaffee zu kochen.


      Sie waren in der Luft und würden es für die nächsten 18 Stunden bleiben. Zu Wills generellem Unbehagen gesellte sich der von der Magengegend ausstrahlende Schmerz. Unsinnig, sich länger etwas vormachen zu wollen: Das war keine Bagatelle, die sich mit Aspirin therapieren ließ. Hoffentlich wurde es nicht so schlimm, dass man ihn sofort nach der Landung in ein Krankenhaus verfrachten musste. Solange er in Bewegung blieb, ließ sich das ständige Bohren ignorieren, aber seit er gezwungenermaßen still saß, signalisierte ihm sein Körper eine gravierende Fehlfunktion. Die Tabletten, die der Steward ihm gegeben hatte, zeigten keine Wirkung. Auf Nachfrage bekam er die Auskunft, mehr dürfe man nicht herausgeben, er müsse sich nach der Landung selbst das Medikament seiner Wahl besorgen.


      Der rote Punkt auf der GPS-Seite war verschwunden. Genau wie bei Libby, während sie im Flieger nach Bangkok gesessen hatte. Es dauerte wohl ein paar Stunden, bis die Spur der Frau zurückkehrte.


      Er versuchte, sich auf die Verträge zu konzentrieren, die geografischen Abschnitte, in denen Ingram Pipelines verlegt hatte, überflog Schriftwechsel im Zusammenhang mit Beschwerden, die Bauarbeiten betreffend oder die von der Trasse beeinflussten Niederlassungen. Doch neben den Schmerzen blieb in seinem Kopf nur Raum für Gedanken an Libby und wie es ihr gerade ging – in diesem Augenblick, dieser Sekunde. Noch war kein neues Foto von ihr oder Luke auf der Website gepostet worden.


      Die Krämpfe, die in ihm brodelten und seine Eingeweide zusammenzogen, ließen keinen Zweifel daran, dass er in naher Zukunft medizinischer Hilfe bedurfte. Aber er musste die Zähne zusammenbeißen und durchhalten, bis er seine Aufgabe erfüllt hatte. Der Schlaf erlöste ihn nur vorübergehend.


      Tam hatte tapfer gegen die Müdigkeit angekämpft und presste gegen seinen schwarzen Fingernagel, wann immer ihm die Augen zufallen wollten. Doch als das Schiebetor lärmend zur Seite rollte, glaubte er für einen kurzen Moment, er liege zu Hause in seinem Bett. Morgenhelligkeit vertrieb das grelle Weiß der Halogenröhren. Seine Eltern dürften inzwischen bemerkt haben, dass er ausgerissen war, aber warum hätten sie auf die Idee kommen sollen, ausgerechnet hier nach ihm zu suchen? Das anschwellende Gegacker und Geflatter der Hühner verriet ihm, dass etwas im Gang war. Er kniete sich hin und riskierte einen Blick um die Seite des Käfigstapels herum.


      Der Magere schob den Käfig mit dem Mädchen zum Ausgang. Der Drahtwürfel rutschte knirschend und schabend über den von einer dicken Schicht Hühnerkot bedeckten Untergrund. Der andere Mann ragte als schwarze Silhouette im hellen Rechteck des mittlerweile geöffneten Tors auf.


      »Sie ist weggetreten. Lass den Käfig hier stehen. Ich fahr rückwärts die Rampe runter, dann laden wir sie ein.«


      Der größere Mann verschwand. Tam hatte nicht verstanden, was er sagte, aber es gab keinen Zweifel, dass man sie wegbringen wollte. Ob sie vergaßen, die Tür abzuschließen, wenn sie wegfuhren? Oder war das hier seine letzte Chance zur Flucht?


      Der Magere zog einen Schlüssel aus der Tasche der kurzen Hose und schloss den Käfig auf. Dann zog er das Mädchen an den Beinen heraus wie einen Sack Hühnerfutter, bückte sich, um sie anzuschauen, und betastete sein blaues Auge, während er auf die Rückkehr des anderen wartete. Sie schien benommen zu sein, lag auf dem Rücken und mühte sich ab, die Schultern anzuheben. Der Magere beugte sich tiefer hinunter und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Tam zuckte bei dem hässlichen Geräusch zusammen.


      Kalte Wirklichkeit ergoss sich über Libby wie Trockeneis. Für Stunden in die Zwischenwelt chemischer Bewusstlosigkeit verbannt gewesen, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sich wieder dort verkriechen zu können. Ihr Instinkt warnte sie, dass ihr Erwachen ein böses sein würde, aber es ließ sich nicht aufhalten. Schrittweise kehrte das Bewusstsein für ihren Körper und dessen aktuelle Situation zurück.


      Nicht zu Hause. Penang. Dunkles Hotelzimmer mit Luke?


      Etwas kribbelte im Gesicht, als sie tiefer einatmete. Der säuerliche Geruch von Angst und die verbrauchte Luft erinnerten sie an das, was ihren Kopf bedeckte. Sie hörte die Hühner, spürte die Bisswunde an der Schulter, die erkaltete Nässe zwischen den Schenkeln. Ihr Körper rekonstruierte Stück für Stück seinen Zustand. Nervenenden überfluteten ihr Gehirn mit Signalen.


      Das Baby beschützen.


      Sie musste verhindern, dass ihr und dem Kind Schaden zugefügt wurde, doch so lange gefesselt und zur Bewegungslosigkeit verurteilt, fühlte ihr Körper sich an wie eine eingerostete Maschine, die den Gehorsam verweigerte.


      Libby malte sich aus, wie sie schützend die Arme um das Kind in ihrem Bauch legte. Jede Sehne und jeder Muskel in ihrem Körper erwachte träge, sammelte Kraft für die ungeheure Anstrengung, die ihr jede einzelne Bewegung abforderte.


      Das Mädchen gab keinen Laut von sich. Tam schaute zu, wie sie erneut einen Versuch unternahm, sich aufzurichten. Diesmal kniete sich der Magere mit gespreizten Beinen über ihren Oberkörper und presste die Hand auf die Kapuze über Nase und Mund, sodass sie keine Luft mehr bekam. Sein Arm zitterte vor Anstrengung und ihr Körper zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ein karges Grinsen kroch über sein Gesicht und er ließ nur für einen kurzen Moment von seinem sadistischen Vergnügen ab, um sich zu vergewissern, dass der andere Mann noch nicht zurückgekehrt war.


      Tam fühlte, wie eine Lähmung von ihm abfiel, als der Magere die Hand von ihrem Gesicht nahm und ein weiteres Mal zuschlug, diesmal deutlich brutaler. Ihr Kopf wurde herumgeworfen.


      Er musste an die Nacht denken, als Songsuda aus dem Haus gejagt wurde; die Nacht, in der sie ihm so viel wirres Zeug erzählt hatte. Sein Vater hatte seine Schwester geschlagen, woraufhin seine Mutter seinen Vater schlug, damit er aufhörte.


      Noch einmal spähte der Magere zum offenen Tor, dann krallte er die Finger in die Schnur um ihren Hals und zerrte den Kopf hoch. Er ballte die Faust.


      Tam schoss aus seinem Versteck, den Schraubenzieher in der Hand. Er stach ihn in den Oberschenkel des Mageren und spürte, wie das vordere Ende die Haut durchstieß und tief ins Fleisch eindrang. Der Mann heulte auf und rollte seitlich vom Mädchen herunter. Tam nahm Reißaus.


      Er hielt den Blick fest auf seine in Sandalen steckenden Füße gerichtet, die über den Asphalt trampelten. Vielleicht hatte der andere Mann ja das Zufahrtstor aufgemacht. Nur nicht umschauen. Das Gebrüll des Mageren wurde leiser und leiser. Plötzlich kam es Tam vor, als sei er gegen eine Eisenstange gerannt. Er hörte, wie ihm der Atem aus dem Mund explodierte, und vor den Augen kreiste die Rampe um die Mauer des Hühnerkellers, als er die Schräge hinunterrollte.
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      Viel später während des Flugs, in einem der Momente, als er ruckartig hochschreckte, weil ihm der Kopf auf die Brust fiel, überkam Will schlagartig ein Gedanke: War sie vor ihm abgeflogen oder saß sie sogar in derselben Maschine?


      Bisher hatte sie anscheinend ausreichend zeitlichen Spielraum gehabt, um die genaue Adresse für ihn ins Netz zu stellen, nachdem sie selbst dort eingetroffen war. Aber das Apartment in Chicago hatte sie definitiv nur wenige Minuten vor ihm verlassen. Er hatte vom Park zum Flughafen weniger als eine Stunde gebraucht. Wie viele Flüge nach Singapur waren vorher abgegangen?


      Mindestens vier Fluggesellschaften bedienten Chicagos O’Hare, also konnte sie durchaus eine frühere Maschine erwischt haben. Der Flug direkt vor diesem war allerdings ausgefallen. Er hatte am Flughafen die Trackingseite nicht kontrolliert, weil er davon ausgegangen war, dass sie sich längst in der Luft befand. Jetzt öffnete er den Laptop und rief erneut die Karte auf. Immer noch kein roter Punkt. Sie schien also ebenfalls noch nicht gelandet zu sein.


      Der Gedanke ließ ihm keine Ruhe. Als er seinen Sitzplatz in der Ersten Klasse eingenommen hatte, waren alle anderen Passagiere bereits an Bord gewesen. Wer sagte ihm, dass sie nicht irgendwo hinter dem Vorhang zu den hinteren Sitzreihen saß? Außerdem schien sie ihre Ankunft bei den Opfern irgendwie mit deren Anwesenheit in ihren Wohnungen abzustimmen. Bei den Ambersons stellte sie das vor kein größeres Problem. Sie hatten sich im Urlaub befunden. Doch wie sah es mit Stricks Besuch bei seiner Exfrau aus, mit Monros Terminen und dem noch Namenlosen in Chicago? Sie musste mit ihren Lebensgewohnheiten genauestens vertraut sein. Ihre kleine Mordtournee war zeitlich präzise durchgeplant.


      Mollys Entkommen bewies, dass die Frau nicht unfehlbar war. Hatte sie die Tochter der Monros nicht finden können oder war sie in Eile gewesen? Er nahm sich einige Minuten Zeit, um beide Alternativen durchzuspielen, bevor er die Schnalle seines Sicherheitsgurts öffnete. Er hatte ihn über dem Schmerz straff angezogen, der sich, vom Druck befreit, prompt wieder im gesamten Bauchraum ausbreitete. Als er aufstand, fühlten sich seine Beine wie Gummi an.


      Eine junge Stewardess von Singapur Airlines im bunten Sarong lächelte ihn durch ihr perfektes Make-up an, als er an ihr vorbeiging. Er schob den orangefarbenen Vorhang zur Seite und betrat die Business Class.


      Die Maschine war nicht voll besetzt. Nur etwa 20 Personen verteilten sich in der kurzen, mit schwarzen Ledersitzen bestückten Abteilung. Die meisten Blenden an den Fenstern waren heruntergezogen, die Lampen gedimmt und viele Passagiere schlummerten unter blauen Decken oder trugen Kopfhörer und dösten. Will erinnerte sich sehr deutlich an das feingeschnittene Profil und die zierliche Gestalt der Frau, auch wenn er nur einen kurzen Blick auf sie erhascht hatte, bevor sie im letzten Haus das Schlafzimmer verlassen und ihn darin eingesperrt hatte. Er musterte jeden einzelnen Passagier so genau, wie es die dämmrige Beleuchtung zuließ.


      Niemand wies auch nur entfernte Ähnlichkeit mit seiner mentalen Skizze auf. Er ging weiter in die Economy Class. Auch in diesem größten Abschnitt des Flugzeugs waren nur zwei Drittel der Plätze besetzt, was es stark vereinfachte, zügig die Reihen abzuscannen, in denen es sich die Reisenden bequem gemacht hatten. Das gleiche Szenario wie weiter vorn: hier ein Nickerchen nach dem Essen, dort eine eingeschaltete Leselampe. Die Luft war kühl und trocken.


      Weil die meisten Passagiere die Rückenlehne nach hinten gekippt hatten und schliefen, konnte er ihre Gesichter sehen und eins nach dem anderen abhaken. Ein älterer Herr mit Schnurrbart hob kurz den Blick vom hellen Display seines iPads. Der Kopf einer Frau ruckte in seine Richtung, als er vorbeiging, aber die getuschten Wimpern blieben geschlossen. Schnell hatte Will die Hälfte der Kabine hinter sich gebracht.


      »Entschuldigen Sie«, meldete sich eine weibliche Stimme hinter ihm.


      Er schaute sich um und trat in eine unbesetzte Reihe, um der Stewardess Platz zu machen, die ihren Trolley rückwärts laufend zu der mit einem Vorhang abgetrennten Station am hinteren Ende des Flugzeugs zog. Sie lächelte, er nickte und als sie ihn passiert hatte, setzte er den Kontrollgang fort. Ein Teenager fand den im Bordkino laufenden Film eindeutig spannender als ihn; auch eine Frau, deren Haar ebenso schlohweiß war wie ihre Strickwolle, würdigte ihn keines Blicks. Nur noch zwei Sitzreihen bis zum Vorhang. Die Stewardess starrte ihn fragend an.


      »Die Toiletten befinden sich am anderen Ende«, merkte sie an, während sie die Essenstabletts aus dem Trolley räumte.


      Will nickte, doch er ging weiter, als habe er sie nicht verstanden.


      Das Lächeln der Stewardess gefror zu einer Warnung. Will nickte und öffnete den Mund, als sei ihm plötzlich ein Licht aufgegangen. Er kehrte um. Die beiden letzten Reihen konnte er auf dem Rückweg überprüfen. Er schaute nach links, dann nach rechts. Die erste Reihe war leer, in der zweiten schlief auf dem Sitz am Fenster eine Frau.


      Sie lag auf der Seite, dem Gang zugewandt, hatte sich aber die Decke über den Kopf gezogen. Er blieb stehen und musterte, was er von ihr sehen konnte: die blassen beringten Finger der geöffneten Hand und die untere Hälfte der Beine. Danach zu urteilen trug sie eine schwarze Stoffhose. Im Rücken spürte er den Blick der Stewardess. Ohne weiter nachzudenken, beugte er sich vor und zog behutsam die Decke ein Stück zurück.


      Das Gesicht, das zum Vorschein kam, war das einer schlafenden Frau mit breiten Wangenknochen und dunklen Locken, die von einem schwarzen Stirnband gebändigt wurden. Will schätzte sie auf Mitte, Ende 40. Bevor er sich abwenden konnte, merkte er, dass die Stewardess hinter ihm stand. Ohne sich noch einmal umzusehen, machte er sich auf den Rückweg zur First Class.


      Kurz vor dem Durchgang zur Business Class kam sie aus der Toilette.


      Sie bemerkte ihn, reagierte aber nicht, sondern konzentrierte sich vollkommen auf das Schließen der Tür. Dann wandte sie sich gelassen um und studierte seinen Gesichtsausdruck. Ein feines, spöttisches Lächeln trat auf ihre Lippen. Dass er sie entdeckt und erkannt hatte, schien sie nicht im Geringsten aus der Fassung zu bringen.


      »Pardon«, sagte sie kaum hörbar, nickte höflich und gab zu erkennen, dass sie an ihm vorbeiwollte.


      Wills Sinne blockierten. Die abrupte Nähe bedrängte ihn mit den menschlichen Details einer Person, die ihm alles andere als menschlich vorkam. In der schonungslosen Deckenbeleuchtung wirkte ihr Gesicht fast durchsichtig. Obwohl sie müde und zerbrechlich aussah, konnte man die asketischen Züge durchaus als schön bezeichnen. Ihr Teint war makellos, doch unter dem rechten Ohr erspähte er eine kleine Ansammlung dunkler Sommersprossen, die aus dem hochgeschlossenen Kragen ihres rehbraunen Hosenanzugs lugten. Sie wirkten wie mit einem kecken Pinselschwung auf die Haut gesprenkelt.


      Ihr Parfüm duftete nach Beeren und exotischen Gewürzen. Ihre schlanken Finger umklammerten die gelbe Clutch. Ob sein Handy noch im Seitenfach steckte? Ihre lange schwarze Mähne glänzte.


      Als er wie angewurzelt stehen blieb, hoben sich ihre künstlich verlängerten Wimpern. Etwas fehlte in ihren Augen – Seele oder wie man es nennen wollte. Als ihre Blicke für einen Sekundenbruchteil ineinandertauchten, gelang es ihm, hinter die Fassade zu blicken. Auf das, was sie verbarg: eine stählerne, feindselige Intelligenz, die ihn taxierte.


      Sie konzentrierte sich auf die Lücke zwischen ihm und der nächsten Sitzreihe. »Pardon, würden Sie mich vorbeilassen? Bitte.« Sie sprach diesmal etwas lauter, aber im gleichen verbindlichen Tonfall wie die Stewardess. Es war die Stimme vom Telefon. Amerikanischer Akzent.


      Dass diese zierliche, von teurem Duftwasser umschmeichelte Frau, die eine Möglichkeit suchte, an dem ungepflegt aussehenden Mann im Gang vorbeizukommen, dazu imstande war, Frauen und Kinder zu quälen und zu ermorden, hätte jeder an Bord dieses Flugzeugs für unvorstellbar gehalten. Will fühlte sich wie gelähmt.


      Sie raunte gegen seine Brust: »Was für eine Ironie, dass wir uns ausgerechnet in einem Flugzeug begegnen.« In liebenswürdigem Plauderton beiläufig hingeworfen. »Gehen Sie mir jetzt bitte aus dem Weg?« Sie wartete. Unter ihrem Ohr zuckte ein Muskel. Will sah, dass ihre Augenbrauen nur aufgemalt waren.


      Sie gab zu, dass sie sich kannten. Will sah ein, dass ihm keine andere Wahl blieb, als nachzugeben. Er drehte sich zur Seite und ließ sie vorbei.


      »Bitte kehren Sie auf Ihren Platz zurück«, sagte sie, ohne den Kopf zu wenden.


      Er schaute ihr nach. Ein durchtrainierter junger Mann im Foo-Fighters-T-Shirt sprang eilig auf, um sie an ihren Fensterplatz zu lassen.


      Will musste erkennen, dass ihm die Hände gebunden waren. Was konnte er schon tun? Sie festhalten oder bedrohen? Die anderen Passagiere hätten sich auf ihn gestürzt, bis ihn die Flugbegleiter in Gewahrsam nahmen. Wie wollte er seine Anschuldigungen beweisen? Ihnen die Website zeigen? Weshalb sollte ihm jemand glauben, dass sie dahintersteckte?


      Ihre Anwesenheit in diesem Flugzeug änderte nichts. Nach wie vor bestimmte sie bei Libby über Leben oder Tod. Nichts von dem, was ihm in den Sinn kam, half seiner Tochter weiter. Die Frau hätte ebenso gut neben ihm in der Ersten Klasse sitzen können.


      Sie beugte sich vor und nahm ein Magazin aus der Tasche an der Sitzlehne, schlug es auf und vertiefte sich darin. Ihr Haar glitt über die Schulter und verdeckte wie ein Vorhang eine Seite ihres Gesichts. Er wusste, dass sie ihn ignorieren würde, bis er gegangen war.


      So, wie sie sich ohne eine Spur von Befangenheit oder Nervosität an ihm vorbeimanövriert hatte, ging er davon aus, dass nichts und niemand sie davon abhalten konnte, die Sache bis zum wahrscheinlich bitteren Ende durchzuziehen.


      Sie leckte eine Seite der Daumenspitze an und blätterte um.


      Es kümmerte sie überhaupt nicht, dass er sie gesehen hatte. Das fand er fast noch beunruhigender als die Vorstellung von dem, was in Singapur auf ihn wartete.


      Ihre Aufforderung war höflich gewesen, aber unmissverständlich, und er musste sich fügen. Steifbeinig kehrte er zu seinem Platz zurück. Die Maschine flog durch Turbulenzen und die Stewardess forderte die Passagiere auf, sich anzuschnallen. Der Schmerz wütete gegen den straff gezogenen Gurt.


      Er stellte sie sich vor, wie sie auf ihrem Platz am Fenster in der Zeitschrift blätterte. Stellte sich vor, was diese zarten Hände vorher getan hatten.


      Er schaltete die Darstellung der Website auf Vollbildmodus und unterzog die Innenaufnahmen der Wohnung in Singapur einer eingehenden Musterung. Allem Anschein nach waren zum Zeitpunkt der Aufnahmen umfangreiche Renovierungsarbeiten vorgenommen worden. Will identifizierte ein kleines Bad und eine ähnlich winzige Küche. Ein Großteil der Möbel in den anderen Räumen war mit weißen Tüchern abgedeckt und zur Seite gerückt, damit Stehleitern darin Platz fanden. Auch diesmal hatte sich der Fotograf in den Räumen aufgehalten. Wollte sie ihm demonstrieren, wie einfach es war, sich Zutritt zu fremden Häusern zu verschaffen?


      Dieses Flugzeug beförderte die Mörderin des oder der Menschen, die dort lebten. Schon bald stand er in diesen Zimmern, um ihr Werk begutachten zu müssen.


      Welche Ironie, dass wir uns ausgerechnet an Bord eines Flugzeugs begegnen.


      Was zum Teufel hatte sie damit sagen wollen?


      Tams Geruchssinn kehrte als Erstes zurück. Ein vertrautes Aroma stieg ihm in die Nase. Ohne die Augen aufzuschlagen, wusste er, wo er sich befand. Im Inneren des Käfigs, der ihm von außen betrachtet vorgekommen war wie eine andere Welt.


      Das Mädchen lag neben ihm. Auf der Seite, wodurch er sie ansehen konnte. Während sich sein Blick langsam klärte, verfolgte er, wie sich der dunkle Stoff der Kapuze im Rhythmus ihrer Atemzüge abwechselnd nach innen wölbte und aufblähte.


      Er wollte sich aufrichten, schaffte es aber nicht. Das Blut staute sich an den Stricken um Hand- und Fußgelenke und seine Wangen schmerzten wegen des großen Stoffballens, den man ihm in den Mund gestopft hatte. Instinktiv wollte er um Hilfe schreien, doch mit seinen Anstrengungen erreichte er lediglich, dass Schleim aus dem Rachen die Nasengänge verstopfte und er keine Luft mehr bekam. Er schnaubte und prustete, bis der Schnodder rauslief und die Nase frei war.


      Das Mädchen reagierte nicht, auch nicht, als er sie mit der Schulter anstupste. Wahrscheinlich war sie durch die Schläge ohnmächtig geworden. Ein neuer Schmerz brach über ihn herein. Mit jedem Herzschlag schien sein Schädel anzuschwellen wie ein Luftballon, der zu weit aufgeblasen wurde. Der andere Mann hatte ihn auf den Kopf geschlagen und dann war er die Rampe hinuntergerollt, dabei hatte er sich bestimmt noch mehr wehgetan. Doch er spürte nichts, durch die Fesseln schien sein ganzer Körper abgestorben zu sein.


      War er lange bewusstlos gewesen? Er stellte sich vor, wie Mutter und Vater nach ihm suchten, und sofort füllten sich seine Augen mit Tränen. Das Schiebetor war wieder geschlossen und bestimmt verriegelt. Die Männer hatten das Licht gelöscht. Seine Wimpern lenkten den Tränenstrom über den Nasenrücken und er fühlte, wie sich unterhalb der Wange eine kleine Lache bildete. Die Angst brach sich als leises Wimmern Bahn, bis sie sich irgendwann erschöpft hatte.


      Dann fiel ihm das Stück Maschendraht ein, das er vom Rahmen gelöst hatte. Wenn er es schaffte, sich aufrecht hinzusetzen, konnte er sich mit den Füßen nach hinten schieben und durch die Öffnung aus dem Käfig hinaus. Er zog die Beine an. Dunkle Schatten schwirrten über ihm wie Vögel. Sein Körper wollte ihn in die Ohnmacht zurückholen. Der Boden des Käfigs schwankte, als er die Kiefer um den Knebel zusammenpresste und sich hochstemmte.


      Er musste kurz innehalten, denn in seinen Ohren toste das Blut wie ein Wasserfall. Er sammelte die Kräfte für einen zweiten Anlauf. Die Vögel schwirrten um seinen Kopf und Empfindungen wie Hören, Sehen und Riechen rückten in weite Ferne. Er kniff die Augen zusammen, spannte die Bauchmuskeln an und hatte es endlich geschafft.


      Er wartete darauf, dass das Schwindelgefühl abklang. Seine Augen gewöhnten sich an das Halbdunkel. Durch die Schatten sah er den Mageren auf einem Stuhl vor dem Käfig sitzen.
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      Die Erschöpfung forderte immer längere Auszeiten von Will. Sein Gehirn suchte Zuflucht an einem vertrauten Ort und für einen Augenblick bewohnte er den feuchten Chitinkörper, erstickte langsam und spürte den unbedingten Lebenswillen seines in dem Farbeimer kreisenden Gefangenen. Er riss die Augen auf, doch in seinem Kopf hörte er immer noch die Scheren an der Blechwand des Eimers kratzen.


      Die Krabbe war einfach vom Himmel gefallen. Sie hatten mit Regen gerechnet und darauf gewartet, dass die schmutzig grauen Wolken den Strand erreichten, stattdessen war dieses Tier auf einem Felsvorsprung gelandet. Er hatte seine Eltern nach Erklärung suchend angeschaut. Aus ihren Mienen konnte er ablesen, dass sie auch nicht schlauer waren als er.


      Nichts ereignete sich jemals in ihrer kleinen privaten Bucht an der Küste von Dorset, exakt 113 Stufen unterhalb ihres Gartens. Sie war hauptsächlich sein Revier. Dort angelte er, zündete mit Treibholz Feuerchen an und wurde nur selten von Vater oder Mutter gestört. Doch an diesem Nachmittag hatte Mom vorgeschlagen, am Strand ein Picknick zu machen, und es war ihm sogar gelungen, Dad dafür aus seinem Allerheiligsten zu locken. Sie hatten eilig ausgepackt, um vor dem Unwetter mit dem Essen fertig zu sein, als wenige Meter neben ihrer Picknickdecke die Krabbe mit einem hörbaren Knacken auf den Felsen geprallt war.


      Die Krabbe lag auf dem Rücken und ruderte mit Beinen und Scheren, bis sie vom Stein herunterrutschte und seitlich im feuchten Sand daneben stecken blieb. Dann stieß diese hässliche Möwe herab. Ein riesiges räudiges Biest mit missgebildetem gelben Schnabel. Mit seiner Hilfe drehte sie die Krabbe auf den Rücken und hackte auf den Bauch ein, bis sie ihn aufgespießt hatte. Dann flog sie mit ihrem Opfer weg, zog einige Kreise und ließ es aus großer Höhe ein zweites Mal auf die scharfgratigen Felsen prallen. Sie wollte es aufknacken wie eine Nuss.


      Wills Eltern schauten dem Treiben zu. Der Vogel ging ebenso entschlossen wie erbarmungslos vor. Ein ums andere Mal hob er die Krabbe in die Luft und ließ sie fallen. Beim Aufprall sprangen Splitter von Rückenpanzer und Beinen ab. Die Belehrungen seines Vaters in Sachen Nahrungskette trösteten Will nicht. Er sprang auf und schwenkte die Arme, um die Möwe zu verscheuchen. Damit rettete er ihrer Beute das Leben.


      Er schüttete einen der vielen Farbeimer aus, die er sich zum Bauen von Sandburgen aus der Garage organisiert hatte, und setzte die Krabbe hinein, damit sie sich erholen konnte. Sein Vater hielt das für reine Zeitverschwendung und betonte, dass das Tier als Möwenfutter von größerem Nutzen gewesen wäre. Rückblickend begriff Will, dass genau diese Gleichgültigkeit seines Vaters gegenüber dem Schicksal des Tiers der Grund gewesen war, weshalb er es unbedingt retten wollte.


      Der Wind frischte auf, der Regen prasselte auf den Sand und seine Mutter packte die Picknickutensilien zusammen. Sein Vater blieb hinter ihm stehen, schmauchte seine Pfeife und spähte in den Eimer. Will wollte die Krabbe, deren Panzer schwere Schäden davongetragen hatte, nicht ins Meer zurückbringen und sie keinesfalls der Möwe überlassen. Der Himmel öffnete seine Schleusen und die Krabbe zog knackend und knirschend ihre Kreise. Schaum blubberte aus der Mundöffnung. Will hielt Wache.


      Der Eimer füllte sich mit Regenwasser. Die Möwe kreiste, genau wie die gefangene Krabbe.


      Will rieb sich die Bilder aus den Augen und dachte an das nicht weniger entschlossene und grausame menschliche Raubtier, das nicht weit von ihm darauf lauerte, ein weiteres Mal zuzuschlagen. Er rief die Website auf und tatsächlich: Am Himmel über der Häuserzeile stand eine neue Botschaft. Sie hatte die Zeit gefunden, ihm eine Warnung zu übermitteln.


      VERLASS DEN FLUGHAFEN, SOBALD WIR GELANDET SIND.


      SCHAU DICH IN DER ABFLUGHALLE NICHT UM.


      Will leistete der Anweisung Folge. Er passierte die Passkontrolle des Changi International und hastete ohne größere Umschweife durch das klinisch reine Ambiente von Terminal 3. Unter einer Zierpalme blieb er stehen, um zu verschnaufen, und hoffte, dass sie nicht an ihm vorbeilief.


      Er befand sich in einer furchtbaren Zwickmühle. Die Errungenschaften der globalen Satellitenortung erlaubten es ihm – sofern das Handy unentdeckt blieb –, dass er nicht warten musste, bis sie die nächste Adresse postete, sondern im Voraus wusste, wo sie ihn hinbestellte. Wenn er seine Tochter heil und gesund zurückbekommen wollte, konnte er trotzdem nichts am Schicksal der Menschen dort ändern. Trotzdem wollte er unbedingt vor ihr den Flughafen verlassen. Wenn er sie beim Hinausgehen beobachtete, kam er sich erst recht wie ein Komplize vor. Er atmete diegeruchlose Luft ein, doch als er zu den Flügeln des Lichtlenkungssystems an der Decke schaute, bekam er für einen Moment Angst, ohnmächtig zu werden. Die Schwüle legte sich auf sein Gesicht wie ein feuchtwarmes Handtuch und dabei befand er sich noch in einem Gebäude mit Klimaanlage.


      Nach dem Verlassen des Flugzeugs hatte er seine Armbanduhr auf Ortszeit umgestellt. Jetzt war es kurz vor drei – mitten in der Nacht –, doch als die Schiebetüren sich vor ihm teilten, schlug ihm klebrige Hitze entgegen. Auf dem Weg zu den blauen Taxis, die im Licht der Lampenreihen unter der Überdachung glänzten wie poliert, rief er Carla an.


      »Will? Sie ist gerade wieder auf der Trackingseite aufgetaucht.«


      »Ich weiß. Sie saß im selben Flieger wie ich.«


      Ein gewitzt aussehender chinesischer Taxifahrer um die 50 grinste und hielt ihm die hintere Tür auf.


      Er wartete nicht auf Carlas Antwort. »So viel zu meiner Idee, dass das Handy in ihrer Tasche uns einen Vorsprung verschafft. Sie ist direkt hinter mir.« Er ließ sich auf die lederbezogene Rückbank fallen, aus gefühlt 100 Metern Höhe.


      »Ich hätte sie im O’Hare nicht aus den Augen lassen dürfen, aber mir ist ein ... Notfall dazwischengekommen.«


      »Ein Notfall?«


      »Erledigt, vergiss es. Ach ja, ich hab eine Ortungsanfrage an dein neues Handy geschickt, nur zur Sicherheit.« Eine unschlüssige Pause. »Hat sie dich angesprochen?«


      Er würgte den Schmerz hinunter. »Nicht direkt. Aber das musste sie auch nicht.« Will erinnerte sich an den Blick in ihre Reptilienaugen. »Sie weiß auch so, dass wir ihre Anweisungen befolgen.«


      Der Fahrer rutschte hinter das Lenkrad und drehte den Zündschlüssel.


      »Fährst du direkt zu der Adresse?«


      »Wie denn? Sie ist doch hinter mir. Ich werd wohl oder übel irgendwo warten müssen, bis sie da ist.« Der Stich, der durch seinen Bauch schoss, als er sich zur Seite beugte, um die Tür zuzuziehen, rang ihm eine Grimasse ab.


      Der Fahrer drehte sich um und präsentierte seinem Fahrgast ein nichtssagendes Lächeln. Am Kinn hatte er eine tiefe Narbe, die von einem Messer zu stammen schien.


      »Serangoon, bitte.«


      »Serangoon Zentrum?«


      Der singende Tonfall erinnerte ihn an die Frau. »Wie lange wird die Fahrt dauern?«


      »20 Minuten, aber weil Sie es sind: eine Viertelstunde.«


      Will nickte und sprach wieder mit gedämpfter Stimme ins Handy. »Ich muss mir ein Hotel suchen. Ich fühl mich nicht gut.«


      »Was fehlt dir? Bist du krank?«


      »Ich muss mich nur mal in einem Bett richtig ausstrecken.« Er ließ den Kopf nach hinten gegen die Lehne sinken.


      »Hast du überhaupt geschlafen, seit ...?« Sie klang nicht, als habe sie seitdem besonders viel geschlafen.


      »Der Flug war anstrengend.«


      »Ich kann Sie zu einem Hotel in Serangoon bringen. Spezialpreis.« Der Fahrer gab Gas und das Taxi rollte eine Rampe hinunter. Wieder verzog Will gequält das Gesicht.


      »Gut. Hast du gehört? Ich meld mich, wenn ich auf dem Zimmer bin.« Er beendete das Gespräch. Seine Augen waren feucht.


      Er schaute aus dem Fenster. Durch den Tränenschleier verschwamm der von Scheinwerfern angestrahlte Blumenschmuck, der die hässlichen neuen Fassaden verdecken sollte, zu impressionistischen Klecksen.


      »Lehnen Sie sich zurück und genießen Sie die Fahrt.« Der lächelnde Mund des Fahrers wurde vom unteren Rand des Spiegels verdeckt.


      Pope und Weaver saßen an einem niedrigen Tisch im Wohnzimmer ihrer Hotelsuite. Sie hatten das iPad an einen Stapel Zeitschriften gelehnt und beobachteten den roten GPS-Punkt.


      »Sollen wir ernsthaft glauben, dass sie das ist? Es könnte genauso gut Frost sein.« Weaver kaute angestrengt, an seiner Stirn war eine Ader angeschwollen.


      »Geduld, dann sehen wir’s.« Pope ließ den Nachmittag vor dem Hotelfenster auf sich einwirken, schielte auf die Uhr und nahm im Kopf eine schnelle Überschlagsrechnung vor. Sie waren hier etwa zwölf Stunden voraus, folglich musste es in Singapur früh am Morgen sein.


      Sie hatten die Suite vor nicht ganz 24 Stunden bezogen, doch es sah aus, als hausten sie schon seit einer Woche darin. Flaschen aus der Minibar und leere Essenstabletts standen und lagen überall herum. Es stank nach Achselschweiß. Sie hatten beide geschlafen und geduscht, aber keiner von ihnen besaß Kleidung zum Wechseln.


      Die Nachrichten von NBC flimmerten über den Schirm. Vor knapp einer Stunde hatte die Polizei bekannt gegeben, dass man in den Mordfällen Amberson, Strick und Monro sowie bei der Fahndung nach Tatverdächtigen erste Fortschritte verzeichnete. Weitere Einzelheiten werde man der Öffentlichkeit zeitnah mitteilen. Weavers Vermutung traf also zu: Nicht mehr lange und ihr Coup mit der Website war Schnee von gestern.


      »Müsste Madame nicht eine Maschine früher gelandet sein?« Weaver streckte sich und die Wirbelsäule knackte protestierend.


      Auf dem Tablet war parallel Google Maps mit den GPS-Koordinaten geöffnet. Sie konnten dem roten Punkt durch die Straßenzüge folgen. Pope zoomte mit zwei Fingern die Darstellung heran. Der Punkt wanderte den Pan Island Expressway entlang, der vom Flughafen in die Stadt führte. War sie das? Oder Frost?


      Die Informationen, die sie von Mrs. Frost zusammen mit dem GPS-Passwort erhalten hatten, wirkten einfach zu bizarr, um erfunden zu sein: wo genau Frost sein Handy für die Ortung versteckt hatte und dass es sich bei dem Mörder in Wahrheit um eine Mörderin handelte. Er hatte gefragt, ob sie sonst noch etwas wisse, das ihnen half, eine Verbindung zwischen Ingram und den Mordopfern herzustellen, aber sie hatte schroff verneint. Nach 18 Stunden intensiver Recherche im Internet war er langsam bereit, ihr zu glauben.


      Die Polizei hatte Frost bisher nicht als Verdächtigen ins Feld geführt. Weder war sein Name in den Medien aufgetaucht, noch schien sonst jemand auf die Website mit den Häusern gestoßen zu sein. Offenbar existierte also wirklich kein naheliegender Zusammenhang. Und was Weavers Vermutung betraf, die Sache mit dem Telefon könne nur ein Manöver sein, um sie auszubremsen: Mrs. Frost war nicht dumm und konnte sich an zehn Fingern ausrechnen, dass ihr Schwindel nach wenigen Stunden zwangsläufig aufflog. Weshalb sollte sie sich dafür so große Mühe geben?


      Alles wies darauf hin, dass das GPS tatsächlich die Position der Frau anzeigte, die unter Umständen eine Mörderin war. Pope ging davon aus. Für den Fall, dass das Opfer schon nicht mehr lebte, hätte sie nicht extra nach Singapur fliegen müssen. Es gab nur einen logischen Grund für ihre Anwesenheit: Jemand erreichte in naher Zukunft das Ende seines irdischen Lebenswegs und sie hatte 9000 Meilen zurückgelegt, um dafür zu sorgen, während sie untätig zusehen mussten.


      Er hatte als Gegenleistung für die Echtzeitdaten, die sie nun besaßen, ein Versprechen abgegeben. Wenn sie jetzt eingriffen, spielten sie mit dem Leben von Libby Frost.


      Serangoon lag im Nordosten von Singapur. Eine Stadt, die sich täglich neu erfand und ihre Bewohner in zunehmender Bedeutungslosigkeit versinken ließ, weil sie immer mehr in die Höhe und Breite wuchs. Die Straßen waren makellos sauber und während sie unter den Wolkenkratzern dahinfuhren, fühlte er sich in den virtuellen Entwurf eines Architekten versetzt.


      Will ließ den Fahrer an einer rund um die Uhr geöffneten Apotheke anhalten und kaufte das stärkste Schmerzmittel, das ohne Rezept zu bekommen war. Auf der Fahrt, die eine schnurgerade, von Bäumen gesäumte Schnellstraße entlang zum Ambrosia Hotel führte, zerkaute und schluckte er gleich mehrere auf einmal. Er musste sich dringend hinlegen, zumindest für ein paar Minuten.


      Der Fahrer hielt auf einem Parkplatz hinter einem schmucklosen grünen Hochhaus, das geisterhaft fluoreszierend vor dem vom Smog vernebelten Sternenhimmel emporragte. Er deutete auf den Seiteneingang.


      »Drinnen sagen, Shoushan schickt Sie. Dann besseres Zimmer.«


      Will bezahlte und das Taxi schnurrte zurück auf die Straße, während er sich auf den Weg zur Tür machte. Die stickige Nachthitze dämpfte den Verkehrslärm und seine Schritte.


      In der Rezeption schnürte ihm der muffige Geruch die Kehle zu. Shoushans Name rief nicht die geringste Regung in den verkniffenen Zügen der alten Dame hinter dem winzigen Tresen hervor. Eine einzige, auf das große Gästeregister gerichtete Lampe erlaubte ihr, sich seiner Musterung zu entziehen. Er trug sich ein, bezahlte bar und im Halbdunkel sah er ihren Kopf in Richtung Notausgang nicken.


      »Dritter Stock, Fahrstuhl kaputt.«


      Er erklomm die nackten Betonstufen und fragte sich, wie viel Zeit ihm blieb, bis er die neuen Daten erhielt. Als er den Türknauf von Nummer 39 drehte, spürte er an den Knöcheln frische Farbe. Die Nachttischlampe ging automatisch an. Will stand in einer winzigen Kammer mit ebenso winzigem Fenster, das von einem silberfarbenen Rollo bedeckt wurde.


      Er klappte den Laptop auf. Kein Update bezüglich der Adresse. Die GPS-Ortung verriet ihm, dass sie sich durch den östlichen Teil von Serangoon bewegte. Wenigstens wusste er jetzt, dass sie ihm nicht gefolgt war. Will sank kraftlos auf die Matratze.


      Im Liegen wurden die Schmerzen nicht besser. Er schloss die Augen und kramte mit zusammengebissenen Zähnen das Handy aus der Innentasche. Es fing an zu vibrieren, bevor er selbst Carlas Nummer wählen konnte.


      Ihre Stimme war ein tonloses Flüstern. »Man hat den Senator von Illinois ermordet aufgefunden.«
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      Carla spulte die Nachricht auf dem Festplatten-Receiver zum Anfang zurück und las den Lauftext vor.


      »Seine Leiche wurde in einem Apartment an der Gold Coast gefunden.« Sie hörte Sprungfedern ächzen, als Will sich aufsetzte.


      »Ich habe keinen Fernseher im Zimmer, aber sicher finde ich die Meldung auch online. Könnte es das Apartment in der East Went Street sein?«


      »Mehr haben sie nicht gesagt. Nur, dass er sich in Chicago aufgehalten hat, um an einem Wohltätigkeitsballzugunsten der Alpers-Forschungsorganisation teilzunehmen. MSN hat ein Foto von ihm veröffentlicht.«


      Das leise Klack-Klack der Tasten von Wills Laptop. Lange sagte er nichts.


      »Will?«


      »Das ist er.« Drei Worte ohne erkennbare Emotion.


      Carla studierte das Bild auf ihrem PC und glich es mit dem im Fernsehen ab. Dasselbe Pressefoto eines schnurrbärtigen Senators Franks, der mit seiner quadratischen Kinnlade potenzielle Wähler anstrahlte. Will war die letzte Person, die ihn lebend gesehen hatte. Sie wusste, dass dieser Anblick bei ihm andere, schreckliche Bilder heraufbeschwor. »Bist du sicher?«


      Sein Atemgeräusch war die einzige Antwort.


      Carla schaute auf ihre beiden Tracking-Karten. »Du wohnst im Hotel Ambrosia?«


      Er antwortete nach längerem Schweigen. »Scheint, als habe sie sich für den Rest der Nacht auch irgendwo ein Zimmer genommen.«


      Der rote Punkt war im Bezirk Fortuna Gardens zum Stillstand gekommen. Zwei nebeneinanderliegende Hotels kamen infrage: das Mercure oder das Fantasia.


      »Senator ...« Seine Stimme klang abwesend.


      Da es sinnlos war, Will zum Schlafen überreden zu wollen, öffnete sie ein neues Browserfenster. »Einer parteiübergreifenden Initiative von Jacob Franks verdankt Illinois eine Reform des Rechtssystems sowie die erste Verschärfung von Energiesparvorschriften seit mehr als zehn Jahren.« Sie las aus der offiziellen Biografie vor. »Franks sitzt in drei Ausschüssen des Senats, was ihm ermöglicht, in vielfältiger Weise zum Wohle des Bundesstaates Illinois beizutragen. Derzeit handelt es sich um den Finanz- und Haushaltsausschuss, den Ausschuss für Energie, Rohstoffe und Infrastruktur sowie die Ethikkommission des Senats.« Weiter unten auf der Seite fanden sich die Eckdaten seines Aufstiegs aus der Arbeiterklasse. »Abschluss an der Harvard Kennedy School of Government.« Wieder hörte sie Wills Finger auf der Tastatur.


      »Schauen wir mal nach, ob er in irgendeiner Funktion mit dem Wirtschafts- und Menschenrechtsgipfel zu tun hatte. Was steckt hinter dieser Alpers-Forschungsorganisation?«


      Carla klemmte das Mobilteil des Telefons tiefer in den Winkel zwischen Hals und Schulter, um die Hände freizuhaben. »Er ist einer der führenden Unterstützer. Alpers ist eine Nervenkrankheit.« Sie machte ein weiteres Fenster auf.


      »Ist ein Mitglied seiner Familie betroffen?« Er sprach undeutlich.


      »In seiner Biografie werden keine Angehörigen erwähnt.« Sie fand die Homepage der Wohltätigkeitsvereinigung und hörte, wie Will scharf die Luft zwischen den Zähnen durchzog.


      »Was hast du?« Sie kannte ihn gut genug, um keine direkte Antwort zu erwarten.


      »Keine Erwähnung von Franks im Zusammenhang mit dem Gipfeltreffen. Wir müssen versuchen, mehr über ihn rauszufinden. Ich werd mich bemühen, nicht wegzudösen, aber ruf mich an, falls die neue Adresse auftaucht oder sie das Hotel verlässt.« Er legte auf. Carla begriff, dass er keine Lust hatte, Vermutungen darüber anzustellen, wo man ihn als Nächstes hinschickte, um das oder die Opfer einer scheußlichen Bluttat zu besichtigen.


      Sie schaute auf die Zeitanzeige in der Taskleiste. 20:47 Uhr. Die Jalousetten vor der Glasscheibe in der Zwischenwand waren heruntergelassen. Jetzt hatte sie den gesamten Flügel dieser Etage für sich allein.


      Tams Magen fühlte sich an, als habe er angefangen, sich selbst zu verdauen. Seit der Mahlzeit mit seinen Eltern und Großmutter gestern Abend hatte er nichts mehr gegessen. Sein Zuhause kam ihm mittlerweile vor wie ein Ort aus einem Märchen. Er wusste nicht, wie viele Stunden er schon zusammen mit dem Mädchen in diesem Käfig festsaß. Jedes Mal, wenn er zu sich kam, versuchte er zu zählen, doch er kam nicht einmal bis 100, bevor die Zahlen in seinem Kopf durcheinandergerieten. In seinem schmerzenden Schädel herrschte Tohuwabohu. Manchmal wusste er nicht mal genau, wo er war. Der Hunger grummelte im Bauch und er fühlte sich zu ausgetrocknet zum Pinkeln.


      Das Mädchen war gefüttert worden. Er hatte sich bewusstlos gestellt, als jemand in den Käfig kam, die Kapuze anhob und ihr Essen in den Mund stopfte. Ihn schien man vergessen zu haben. Er hatte ihr Gesicht betrachtet und fand es definitiv nicht abstoßend. Kein fehlendes Kinn, dafür ein niedliches Näschen.


      Wo war sie jetzt? Eins wusste er inzwischen genau: dass die Männer böse waren, und nicht das Mädchen. Er hatte Angst gehabt, für sein Eindringen bestraft zu werden, aber das, was die Männer taten, war viel schlimmer als sein Einbruch in die Fabrik. Was wollten sie nur von jungen Mädchen wie ihr und seiner Schwester? War es dasselbe, was Songsuda zugelassen hatte und sein Vater ihr nicht vergeben konnte?


      Er erinnerte sich, wie sein Vater Songsuda verprügelt hatte, und an das Klatschen, als der Magere dem Mädchen mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Niemals würde er verstehen, warum Menschen zu so etwas in der Lage waren – nicht mal, falls er weiterleben durfte und eines Tages erwachsen wurde. Warum wollten die Männer dieses Mädchen verletzen? Hatte sie sie angelogen, so wie seine Schwester ihn?


      Jedes Mal, wenn Tam sich verstohlen bewegte und einen Blick riskierte, sah er den Mageren auf dem Stuhl sitzen. Wenn er den möglichen Fluchtweg durch den losen Draht nicht verraten wollte, musste er warten, bis der andere wegging. Warten und sich nicht rühren, bis sie ihn irgendwann für tot hielten.


      Vielleicht waren sie sich noch nicht einig, was sie mit ihm anfangen sollten, oder der Magere legte es darauf an, ihm beim Sterben zuzuschauen. Tam erinnerte sich gut an sein Lächeln, während er dem Mädchen die Hand auf Mund und Nase presste.


      Er konzentrierte seine Gedanken auf die gefesselten Beine, bewegte ganz vorsichtig die Knöchel gegeneinander, so langsam und unauffällig, dass der Magere es auf keinen Fall mitbekam. Wie in seinem Albtraum, wo er vor etwas weglaufen wollte und nicht von der Stelle kam, aber wenn er immer weiter ›lief‹, gelang es ihm möglicherweise, den Strick zu lockern.


      Er hörte den Schlüssel im Käfigschloss und kniff schnell die Augen zusammen. Etwas Schweres senkte sich auf seine Beine. Jemand drückte ihn zu Boden. Er gab keinen Mucks von sich, auch nicht, als die Nadel in seinen Arm stach und er das Gefühl bekam, sein Kopf fülle sich mit lauwarmem Wasser. Er nahm den schwarzen Nagel zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte fest, um die Betäubung aufzuhalten, aber der Schmerz schrumpfte schnell zu einem winzigen Lichtpunkt in einem kohlrabenschwarzen Meer zusammen.


      Poppy ließ den Blick durch das unpersönlich wirkende Sprechzimmer wandern und studierte das Diplom, das an der Wand hing. Bachelor of Medicine, Medizinische Hochschule von Guangzhou, Volksrepublik China. Gekauft, garantiert. An der mobilen Klimaanlage lehnte ein Golfbag mit mehreren Schlägern. Sie stellte sich vor, wie Dr. Ren stolz mit dieser Tasche im Schlepptau das Fairway des Serangoon Hill Country Clubs entlangmarschierte.


      Infolge ihres Besuchs in diesen Räumen würden die Ermittler hier demnächst alles auf den Kopf stellen und jedes materielle und immaterielle Detail aus Rens 53-jährigem Leben unter die Lupe nehmen. Mehr als genug Material war jedenfalls vorhanden. Die gefälschten Doktortitel und Urkunden des gefeierten Naturheilkundlers lieferten einen guten Ansatzpunkt.


      Keine Familie. Niemand, für den er sorgen musste. Sie schaute sich die Fotos an, die ihn auf Empfängen und bei Wohltätigkeitsveranstaltungen zeigten, manchmal Arm inArm mit Größen aus der Gesellschaft. Mehr nicht? Füreine Einzimmerwohnung über der Praxis und diese gerahmten Momentaufnahmen hemmungsloser Arschkriecherei hatte er sich mit Klauen und Zähnen nach oben gekämpft?


      Schritte näherten sich aus der Richtung des Empfangs. Poppy schlenderte zum Fenster und öffnete es.


      Will erwachte mit einem heftigen Ruck, als habe man ihn mit einem Defibrillator ins Leben zurückgeholt. Die Lampe brannte noch, aber ihr gelblicher Schein verblasste vor dem Tageslicht, das durch das Rollo drang. Er tippte auf das Touchpad des Laptops. Der Bildschirmschoner verschwand und er stellte zu seiner Erleichterung fest, dass er kein Update versäumt hatte. Das GPS verriet ihm, dass sich die Frau nicht länger in ihrem Hotel aufhielt. Der rote Punkt befand sich jetzt unweit des Sportstadions von Serangoon.


      Er schaute auf sein Handy. Keine SMS von Carla. Hatten sie nicht ausgemacht, dass sie anrufen sollte, sobald diese Verrückte das Hotel verließ? Vermutlich wollte sie ihn ausschlafen lassen.


      6:22 Uhr. Fast drei Stunden hatte er in einer Mischung aus Wachzustand und Bewusstlosigkeit zugebracht. Gott weiß, welche Wirkstoffe in diesen Schmerztabletten steckten.


      Er hätte gern gewusst, ob bei Carlas Onlinerecherche über Franks etwas herausgekommen war, doch er verzichtete darauf, anzurufen und nachzufragen. Über wichtige neue Erkenntnisse hätte sie ihn längst informiert. Wenn er jetzt mit ihr redete, machten sie sich unweigerlich gegenseitig nervös.


      Das Gefühl in der Bauchgegend hatte sich verändert. Der Schmerz war nicht mehr so akut, dafür hatte sich ein diffuses Druckgefühl bis ins Zwerchfell ausgebreitet. Kein gutes Zeichen. Er schluckte wieder gleich mehrere Pillen auf einmal.


      In diesem winzigen Zimmer zu sitzen und zu warten, in dem Miasma aus Moder- und Farbgeruch, hielt er für unerträglich. Er nahm den Laptop und ging.


      Draußen watete er durch Hitze und etliche stille Straßen dorthin, wo er Autos fahren hörte. Angeregt durch die Bewegung flammten die Schmerzen in altbekannter Stärke auf. Er ignorierte sie so gut wie möglich, rief auf dem Laptop die Website und den Trackingdienst auf und schlug den Weg zum Stadion ein.


      Pope hatte zugeschaut, wie der Punkt des GPS-Signals sich durch die Stadt schlängelte und zum Stillstand kam.


      Weaver kam mit nacktem Oberkörper aus dem Bad und wischte sich einen Rest des vom Hotel gestellten Rasierschaums aus dem Gesicht. »Unveränderte Position?«


      »Ja. Yio Chu Kang Terrace. Vielleicht legt sie eine Frühstückspause ein.«


      »Sie oder Frost.« Weaver hängte das Handtuch über die Stuhllehne und setzte sich neben Pope.


      Will marschierte an der orangefarbenen Front von Serangoons ultramodernem Sportstadion entlang, vorbei an den Parkplätzen mit endlosen Reihen brandneuer Limousinen und den bunt lackierten Stützstreben der dreieckigen Dachelemente. Als er hinter dem Tribünenblock hervorkam und der Biegung zur Schmalseite folgte, traf ihn eine erfrischende Brise, die über den offenen Sportplatz heranwehte.


      Die Stimme der Vernunft flüsterte ihm zu, es wäre das Beste, umzukehren und im Hotelzimmer auf Neuigkeiten zu warten. Was nützte es, den Abstand zwischen ihnen zu verringern? Je näher er sich am Geschehen aufhielt, desto schwerer machte es die Wahl, die er treffen musste. Konnte er zusehen, wie sie sich anschickte, den nächsten Mord zubegehen? Wenn er sich jedoch ins Gedächtnis rief, wassich in dem Apartment in Chicago abgespielt hatte, fand er, dass es durchaus von Vorteil gewesen war, sie auffrischer Tat zu ertappen. Schon vor dem Trick mit demHandy hatte sie zugelassen, dass er ihr stetig näher kam. Musste er diesmal sogar dem Akt des Tötens beiwohnen, statt nur Lauscher hinter verschlossener Tür zu sein?


      Er lief und lief im Uhrzeigersinn auf die Ostseite des Stadionkomplexes zu. Dort, so vermutete er wenigstens, hörte bald die persönliche Lebensuhr von jemandem auf zu ticken. Ob es diesmal eine Verbindung zwischen ihm und dem Opfer gab – direkt oder indirekt, beruflich oder privat? Sein Handy summte.


      »Will, was machst du?« Carla schien sein Signal zu verfolgen.


      »Ich brauche Bewegung. Du hättest mich anrufen sollen, als sie das Hotel verlassen hat.«


      »Wart ab, bis sie sich meldet. Sie schöpft Verdacht, wenn du zu früh auftauchst.« Sie hatte recht, natürlich. Er musste sich zurückhalten, auch wenn es für das ausgewählte Opfer zwangsläufig Qualen und Tod bedeutete. Er nahm an, dass sie ihn deshalb hatte schlafen lassen.


      »Will?«


      »Wie können wir zulassen, dass es noch einmal geschieht?«


      »Die oder Libby«, versetzte sie trotzig.


      Will folgte der Rundung des Stadionbaus. Die Aussicht vor ihm blieb immer gleich, als laufe er in einem Hamsterrad.


      »Geh zurück ins Hotel und warte.«


      Er wollte nicht stehen bleiben. Wollte lieber in Bewegung bleiben. In einer Tour das Stadion umkreisen, eine Runde nach der anderen drehen, um die Schmerzen und den Gedanken an das, was er wenige Meter weit entfernt geschehen ließ, in Grund und Boden zu laufen.


      Viel weiter kam er nicht.
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      22 Yio Chu Kang Terrace,


      Serangoon,


      Singapur,


      (545412)


      »Meine Fresse!« Pope hob das iPad hoch und verglich die Position der GPS-Ortung mit der Adresse, die eben auf der Website erschienen war. Sie stimmten überein.


      »Lass mich mal sehen.« Weaver nahm ihm das iPad aus den Händen.


      »Sie hat uns nicht belogen.« Jetzt war es offiziell, sie hatten eine Serienmörderin im Visier, konnten ihr quasi bei der Arbeit über die Schulter schauen. Einmalig. Das hatte es noch nie gegeben.


      Weaver nickte schnell und schneller, seine Augenbrauen drängten dem Haaransatz entgegen. »Wenn sie das ist ...« Er zwinkerte mehrmals und nahm den Kaugummi aus dem Mund. »Wo ist dann Frost?«


      Will prägte sich die kurze Strecke zwischen seinem jetzigen Standort und der neuen Adresse ein und klappte den Laptop zu. »Ich leg jetzt auf.« Doch er hielt das Handy ans Ohr gedrückt, während er sich im Laufschritt dem Ausgangspunkt seiner Stadionumrundung näherte.


      »Du hast es doch fast geschafft.« Carla atmete gepresst ein und aus. »Sie kann dir nichts tun. Es kommt noch ein Haus, bevor wir an der Reihe sind.« Sie schien sich zugleich selbst überzeugen zu wollen.


      »Ich meld mich so bald wie möglich.« Er trennte die Verbindung abrupt und ließ das Handy in die Brusttasche des Hemds gleiten. Ein Mensch sollte getötet werden – und wenn er sich beeilte, bestand eine hauchdünne Chance, ihn zu retten.


      Will rannte auf eine Situation zu, von der er jetzt schon ahnte, dass sie die Entdeckung des verstümmelten Jacob Franks klar in den Schatten stellte. Das hohle Knistern, als er die Plastiktüte aus der aufgetrennten Schädeldecke zog, würde ihn noch lange begleiten.


      Er dachte an Molly Monro, die in Sicherheit war, und an Libby: gefesselt, geknebelt, lebendig, auch wenn sie dafür keinen neuerlichen Beweis erhalten hatten. Er musste einfach daran glauben, wenn seine Füße ihn weiter zu dem Ort tragen sollten, an dem sich die Frau aufhielt, die das Leben seiner Tochter kontrollierte.


      Er hörte ein zweites Paar Schritte und hielt es zunächst für ein Echo, doch plötzlich sprang eine Gestalt an ihm vorbei und verstellte ihm den Weg.


      »Der Laptop. Her damit.«


      Will warf die Arme nach hinten, um den Schwung abzubremsen und nicht mit dem Jungen zusammenzustoßen – beziehungsweise mit dem Teppichmesser, das der Halbwüchsige in der Hand hielt. Sein Daumengelenk schimmerte hell, als er die Klinge einige Rasten weiter herausschob, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen.


      Es war ein Weißer, sogar käseweiß. Pubertärer Bartflaum überzog Kinn und Wangen. Will blickte in blaue Augen, die so ausdruckslos wirkten wie Glasmurmeln. So etwas hätte er eher in Ellicott City erwartet oder Chicago, aber nicht hier.


      Der Junge zeigte mit einer Kopfbewegung auf das Objekt seiner Begierde, als könnte Will inzwischen vergessen haben, worum es ihm ging. »Laptop her, Arschloch.«


      Auch wenn Will überzeugt war, dass der Junge durchaus fähig war, ihm für die paar Kröten, die ihm der Laptop einbrachte, die Kehle durchzuschneiden, verspürte er nicht die geringste Furcht. Nicht nach all dem, was er in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Der Junge schien erraten zu haben, was in ihm vorging, denn seine Gesichtszüge verhärteten sich. Will fackelte nicht lange.


      »Falscher Ort, falsche Zeit«, sagte er und schmetterte ihm die Unterseite des Laptops ins Gesicht. Man hörte das Nasenbein brechen. Der sehnige Körper des Teenagers bog sich nach hinten und prallte aufs harte Pflaster.


      Will lief weiter, ohne sich noch einmal nach dem Angreifer umzuschauen. Der Vorfall war bereits abgehakt, seine Sinne wappneten sich für die echte Konfrontation, die ihm bevorstand. Er spurtete über einen riesigen Parkplatz zur angrenzenden Hauptstraße, auf der starker Verkehr herrschte, lief erst im Zickzack zwischen den stehenden Autos hindurch, dann zwischen den hupenden und rollenden Fahrzeugen zur anderen Seite.


      Ein Stück weiter gelangte er zum Yio Chu Kang Place.Yio Chu Kang Terrace war die erste Abzweigung links. Eine kurze Straße, gesäumt von einer Mischung ausWohnblocks und einstöckigen Handwerksbetrieben. Irgendwo brummte ein Staubsauger, aber die einzigen sichtbaren Menschen weit und breit waren zwei Elektriker in roten Arbeitsanzügen, die neben einem offenen Schacht knieten. Keiner von beiden ließ von dem dicken Bündel verschiedenfarbiger Kabel ab, das sie überprüften.


      Im Rücken der Männer ragte die hellbraune Betonfassade auf, die er von der Website kannte, doch anders als auf dem Bildausschnitt dort gab es vier graue Türen. Er ging durch die schmale Gasse zwischen den Autos hindurch, die auf dem Vorplatz parkten, und checkte die Nummern an den Häusermauern. Nummer 22 befand sich hinter der zweiten Tür im fünften Stock. Will zog die Handschuhe an, bevor er auf den Klingelknopf drückte.


      Keine knisternde Sprechanlage, kein summender Türöffner. Rasch klappte er den Laptop auf und konsultierte die Trackingseite. Der rote Punkt befand sich noch an derselben Stelle. Sie musste hier sein. Er klingelte ein zweites Mal, lauschte konzentriert und hörte ein gedämpftes Echo irgendwo im Haus. Die Klingel funktionierte, also wusste sie, dass er hier war. Hatte sie ihn nicht so bald erwartet?


      Er trat von der Tür zurück und sah sich zu den Elektrikern um. Sie vertieften sich unverändert in ihre Arbeit und nahmen keine Notiz von ihm. Wahrscheinlich war auch sie schon unbemerkt an ihnen vorbeigegangen.


      Trügerische Alltäglichkeit, die verschleierte, was sich wenige Etagen höher abspielte.


      Als auch nach dem dritten Klingeln niemand öffnete, kam ihm der Gedanke, dass sie womöglich eine andere Zugangsmöglichkeit für ihn vorbereitet hatte. Er huschte zwischen den geparkten Autos hindurch zum Bürgersteig und hielt auf den schmalen Fußweg seitlich am Gebäude zu.


      Hinter dem breiten schwarzen Isolierband, das über seinem Mund klebte, waren Dr. Rens Lippen und Kiefer pausenlos in Bewegung und verzerrten sein Gesicht zu wechselnden, leidvoll anmutenden Grimassen. Er konnte sie nicht sehen. Wusste nicht, ob sie noch in der Praxis war. Die Wirkung des letzten Taserschocks war noch nicht ganz abgeklungen.


      Poppy steckte ihren Lippenbalsam mit Kirscharoma wieder ein und musterte das goldene Zifferblatt ihrer Armbanduhr. Sie rutschte von Rens Schreibtischplatte. Hoffentlich beeilte sich Frost ein wenig. Der gute Doktor würde nicht lange durchhalten. Eher eine Frage von Sekunden als von Minuten.


      Sie griff zu dem Sushimesser, das sie oben auf seinen Poststapel gelegt hatte.


      Will war einem nach Lasur stinkenden Holzzaun an der Schmalseite des Wohnblocks gefolgt und in einem kleinen Hof an der Gebäuderückseite gelandet. Rechter Hand standen grüne Plastikgartenmöbel in einem Kranz ausgetretener Zigarettenstummel. Die herrschende Stille wurde lediglich von Wasserrauschen aus dem Rohr neben der verbeulten Stahltür unterbrochen.


      Er legte die flache Hand auf das kühle Metall, schob und hörte innen den Stockriegel über den Boden schleifen. Sie hatte die Tür für ihn offen gelassen, kein Zweifel. Bevor er eintreten konnte, hörte er aus den oberen Stockwerken einen lang gezogenen, gellenden Schrei.


      Er hob den Kopf und sah ein verschwommenes weißes Objekt auf sich herabstürzen.
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      Will erkannte, dass er nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte, und wartete mit eingezogenem Kopf auf den unvermeidlichen Treffer. Nach ein paar Sekunden öffnete er die zusammengekniffenen Lider und ließ die Schultern sinken. Er suchte die Pflastersteine nach Spuren des unbekannten Objekts ab. Nichts.


      Er schaute wieder nach oben. Der fragliche Gegenstand hing ungefähr sechs Meter über seinem Kopf. Er blickte in die gütigen, alabasternen Züge einer medizinischen Büste mit Beschriftungen in chinesischen Schriftzeichen auf verschiedenen Teilen der Schädeldecke. Um den Hals lag eine weiße Schnur, an der sie sich langsam um die eigene Achse drehte. Das Gesicht umkreiste ihn einmal, bis die Büste ruckartig ein paar Zentimeter weiter nach unten sackte. Will trat rasch zur Seite, aber sie blieb in dieser Höhe hängen. Die Schnur verschwand in einem offenen Fenster einige Stockwerke höher. Will ging davon aus, dass es zu Apartment 22 gehörte.


      Ein unartikuliertes Brüllen aus der gleichen Richtung riss ihn aus der ratlosen Betrachtung der kreiselnden Büste. Er sprang die Treppe hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal. Die Erschütterung rammte glühende Messer in seine Seite. Auf jedem Absatz machte er kurz Halt, um durchzuschnaufen, bevor er die nächsten Stufen in Angriff nahm.


      Fast hatte er die dritte Etage erreicht, da ertönte von draußen ein ominöses Krachen. Die Büste war heruntergefallen. Ohne den genauen Grund zu kennen, war er überzeugt, dass das Geräusch den Abschluss einer Tat besiegelte, die sich im Zimmer hinter dem offenen Fenster zugetragen hatte. Er umklammerte den Handlauf und hangelte sich weiter nach oben.


      Im fünften Stock angelangt, zog er die Tür auf und wurde von einem antiseptisch weißen Flur vor einer Wand aus grünem Milchglas empfangen. Weiter hinten gab es einen Aufzug. Unter großen chinesischen Schriftzeichen an der durchscheinenden Wand stand in lateinischer Schrift:


      Pao-Zhi-Behandlungszentrum


      Dr. Zhi Ping Ren CMD


      Er zog und rüttelte an den Griffen der Flügeltür, aber es war abgeschlossen. Noch keine Patienten so früh am Morgen. Dann surrte der Öffner. Er trat ein.


      Dahinter führte ein mit dunklem Teppich ausgelegter kurzer Flur zwischen deckenhohen Aquarien in ein kleines Wartezimmer. Er ging einige Schritte am unwirklich blauen Licht der Wasserbecken vorbei und fand sich auf einer Freifläche in der Mitte des Zimmers wieder, umgeben von an den Wänden aufgereihten Stühlen. Bis auf das Gluckern von Wasser und das leise Raunen der Pumpen herrschte Stille.


      Einige botanische Pflanzendrucke bildeten die einzige Dekoration. Das Sichtfenster zur Rezeption war geschlossen. Er legte den Laptop auf dem Tresen ab und musterte die geschlossene Tür, hinter der er das Behandlungszimmer vermutete.


      Die brüchige Stimme eines Mannes, der einen chinesischen Dialekt sprach. Die Flüche klangen erstickt, als ob man ihm den Mund zuhielt. Will drückte die Klinke herunter und die Tür ging auf.


      Die Frau lehnte mit verschränkten Armen neben dem geöffneten Fenster an der Wand. Sie trug wieder einen Hosenanzug, passgenau auf Figur geschnitten, korallenrot. Ihr Haar war zu einem Knoten drapiert und hochgesteckt. Er drückte die Tür bis zur Wand auf und hatte das ganze Zimmer vor sich.


      Ein Drehsessel mit hoher Lehne stand zwischen ihnen. Will sah nur die Rückenlehne, während sie mit ausdrucksloser Miene die Person betrachtete, die darin saß. Der Sessel zitterte, genau wie die für Will als Einziges sichtbaren, mit einer Kette gefesselten Füße. Auch um die Sessellehne und den Oberkörper der Person entdeckte er etliche Kettenwindungen, die den Mann in einer aufrechten Position fixierten.


      Sie hob den Kopf und blickte über das Sitzmöbel zu Will. »Möglicherweise kommen Sie noch rechtzeitig«, sprudelte sie hervor, so schnell, dass die Worte sich förmlich überschlugen.


      Sie stieß sich mit dem Rücken von der Wand ab und angelte nach der kanariengelben Clutch auf dem Schreibtisch. »Auch wenn ich glaube, dass er jeden Augenblick einen Schock erleidet.« Man konnte fast meinen, dass sie sich nicht für den Zustand des Betreffenden verantwortlich fühlte.


      Will trat weiter ins Zimmer hinein und ging um den Sessel herum. Der untersetzte Mann, der darin saß, ein Chinese, hatte lange, strähnige weiße Haare, die von einer großflächigen, gebräunten kahlen Stelle oben auf dem Schädel herabhingen. Die Gesichtszüge waren bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Eine Hand umklammerte ein blutiges Messer. Er drehte den Kopf im Kreis, die schütteren Brauen zuckten über den geschlossenen Lidern auf und ab und die Zunge drückte gegen das schwarze Klebeband, das seinen Mund verschloss.


      »Ich empfehle dringend, umgehend medizinische Hilfe anzufordern«, riet sie zuvorkommend und ging an Will vorbei zur Tür. »Aber bestehen Sie auf einen guten Arzt.«


      »Warten Sie!«


      Sie drehte sich um und musterte ihn durch die Maske ihrer unbewegten Miene. »Sie sollten sich beeilen. Im Sprechzimmer gibt es keinen Erste-Hilfe-Koffer, aber versuchen Sie es im Büro nebenan.« Sie deutete mit dem Kopf auf eine zweite Tür und machte auf dem Absatz kehrt.


      »Wer bezahlt Sie? Ich zahle Ihnen mehr!«


      »Alle tun das.« Ein Flüstern, im Hinausgehen beiläufig über die Schulter geworfen.


      »Was sollen wir denn verbrochen haben? Ich mache dieses Spiel nicht mehr mit!« Er betonte jedes Wort, als sei es sein heiliger Ernst. Er wünschte sich, dass es sein Ernst war. Er schaute Dr. Ren an, der sich in seiner Fesselung wand. Sie wusste, dass er ihr nicht folgen konnte.


      Er kniete sich vor dem gefesselten Mann auf den Boden. Sie hatte ihm die Augen nicht ausgestochen, sondern die Lider festgeklebt. Eins war komplett zu, das andere haftete am Augapfel. Seine Bemühungen, die Augen zu öffnen, zogen die altersrunzlige Haut glatt. Warum ihm nicht dasselbe antun wie den anderen? Warum hielt sie ihn zwar vom Sehen ab, ließ aber zu, dass er weiterlebte?


      »Versuchen Sie, sich zu beruhigen.« Er berührte Ren an der Schulter, doch der Arzt schleuderte ruckartig den Kopf zur Seite. »Ich werde Ihnen helfen.«


      Der Mann bäumte sich auf. Unverständliches Gebrabbel blähte das Klebeband über seinem Mund. Der gequälte Atem saugte es nach innen. Er zuckte.


      Will riss das Klebeband ab und Ren schrie. Will sprang zum Schreibtisch. »Ich rufe einen Krankenwagen.«


      Ren hustete würgend und ein Strom dunkler Flüssigkeit schoss aus seiner Luftröhre. Will drückte das Telefon ans Ohr. Woher kam das Blut an der Klinge und an seiner Hand? Das Messer fiel klirrend auf den Boden, als der Körper des Mannes wie unter einem Krampf erstarrte.


      Aus Rens weit aufgerissenem Mund drangen Laute wie von einem Erstickenden, aber die andere Hand hielt etwas umklammert und ließ es nicht los. Es war das zerfetzte Ende seines Darms, an dem die medizinische Büste gehangen hatte. Ren hatte sie losgeschnitten, bevor ihm das Gewicht die Eingeweide aus dem Leib reißen konnte.
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      Die Vermittlungsstelle verband Will mit der Notrufzentrale. Während er die Adresse diktierte, beobachtete er entsetzt, wie sich Rens Nackenmuskeln verkrampften und den Kopf gegen die Rückenlehne pressten. Kaum hatte eine Frauenstimme ihm versichert, der Krankenwagen sei unterwegs, warf er das Telefon auf den Schreibtisch und unternahm den Versuch, den anderen von seinen Fesseln zu befreien.


      Die Kette hatte sich tief in die Brust des Doktors gegraben und war mit einem kleinen Vorhängeschloss gesichert. Seine Hände wurden von den Windungen der Kette an den Leib gepresst. Die blutige Rechte war zur Faust geballt, die Finger der linken Hand krallten sich in die Überreste des Darms, die aus dem aufgeschlitzten Bauch hingen.


      »Sie sind unterwegs.« Will hob das Sushimesser vom Boden auf und versuchte, die Klinge zwischen die Metallglieder und Rens schwer arbeitende Brust zu schieben, aber der rot verschmierte Griff war glitschig und ließ sich trotz der Handschuhe nicht richtig festhalten. Wenn es ihm gelang, die Kette über der Brust ein wenig anzuheben, damit der Mann besser atmen konnte ...


      Zwecklos. Die Kette saß zu fest. Rens gefesselte Füße stampften auf den Boden und ein tief aus der Brust aufsteigendes Röcheln transportierte einen weiteren Blutschwall aus seinem Mund.


      Will warf das Messer weg, riss die Türen von zwei Wandschränken auf, fand aber nur reihenweise Ampullen und Glasfläschchen. In den Schreibtischschubladen klapperten Stifte gegen Golfbälle und Tees. Dann fiel ihm ein, dass sie einen Erste-Hilfe-Koffer erwähnt hatte.


      Das andere Büro. Tür auf. Sein Blick suchte den Raum ab, hielt nach einem Gegenstand Ausschau, der sich benutzen ließ, um die Kettenglieder zu kappen.


      An der hinteren Wand begrüßte ihn ein vertrautes Gesicht. Nicht nur einmal, schwarz gerahmt, sondern eine ganze Galerie hing dort. Fotos von ihm mit Carla und Libby, ohne Carla und Libby bei von Ingram veranstalteten Events mit dem Firmenlogo auf Rednerpulten und Schildern – und einige unbemerkt angefertigte Schnappschüsse aus den letzten Tagen. Man sah ihn die Einfahrt des Hauses in Ellicott City hinaufgehen, in dem geliehenen Taxi vor dem Domizil der Monros in Bel Air sitzen und fluchtartig das Apartment in Chicago verlassen. Sie hatte jedes Mal auf ihn gewartet und seine Anwesenheit an den Tatorten im Bild festgehalten. Diesmal hatte sie nichts am Tatort versteckt, sondern stellte lediglich ihre Macht über ihn unter Beweis.


      Unter der Fotogalerie wartete zu seiner gefälligen Verwendung ein Benzinkanister. Auf dem Schraubdeckel lag ein Feuerzeug.


      Aus dem Sprechzimmer drangen Rens rasselnde Atemzüge herüber. Will riss den Blick von den Fotos los und konzentrierte sich auf das Naheliegende. Auch hier zog er Schubladen heraus, stieß aber lediglich auf Notizblöcke und Stifte. Er öffnete einen Metallschrank. Unter den Jacken wartete ein blauer Werkzeugkasten. Er hob ihnheraus, zog die Gelenkfächer auseinander, warf die Schachteln mit Sicherungen und Reißzwecken heraus undstieß darunter auf einige Zangen, die höchstens als Kinderspielzeug taugten, sowie einen halbwegs brauchbar wirkenden Seitenschneider.


      Bei seiner Rückkehr ins Sprechzimmer lebte der Doktor noch, aber seine Lippen waren verzogen wie bei einem zähnefletschenden Hund und kein Laut drang aus seinem Mund.


      »Halten Sie durch ...«


      Er fiel neben dem Sessel auf die Knie und bohrte die Finger unter die Kette, um dem Mann das Atmen zu erleichtern. Der Kopf rollte zu ihm herum und konfrontierte ihn aus nächster Nähe mit dem entstellten Gesicht. Die festgeklebten Lider zuckten, das Innere der Mundhöhle leuchtete tiefrot.


      Dem Vorhängeschloss war der kleine Seitenschneider nicht gewachsen, Will setzte ihn stattdessen an einem der Kettenglieder an. Er drückte so fest zu, dass seine Hand wehtat und die plastikummantelten Griffe sich verbogen. Die Schneiden verursachten nicht einmal Kratzer im Metall.


      Er wechselte die Hände und sein ganzer Körper versteifte sich vor Anstrengung. Selbst als ihm aufging, dass Rens Bewegungen lediglich noch ein Echo seiner eigenen waren, gab er nicht auf.


      Endlich ließ er von dem Mann ab und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schreibtisch. Die Hand war so verkrampft, dass er Mühe hatte, die Finger gerade zu biegen. Das Kinn des Arztes war auf die Brust gesackt, die weißen Haarsträhnen umspielten wirr seine leblose Miene.


      Will hörte nur noch seine eigenen Atemzüge. Außer ihm lebte in diesem Zimmer niemand mehr.


      Es klingelte an der Haustür. In Anbetracht der blutigen Szenerie kam ihm das harmlose Geräusch geradezu absurd vor. Will ging mit weichen Knien zum Fenster und spähte zu dem rot-weißen Krankenwagen hinunter, der vor dem Haus stand. Er hatte nicht mal die Sirene gehört.


      Es wurde Zeit, von hier zu verschwinden. Genau wie er es getan hatte, würden die Sanitäter, wenn nicht geöffnet wurde, um das Haus herumgehen und durch die Hintertür kommen. Dr. Ren – auch er ein großes Fragezeichen, was eine mögliche Verbindung zu seiner eigenen Familie betraf– war ein Opfer in der Mordserie dieser Frau, bei dem er nur um Haaresbreite zu spät gekommen war. Wie konnte er daran denken, den Mann im Stich zu lassen, kaum dass dieser sein Leben ausgehaucht hatte? Er musste an Monros Frau und ihren Atem an seiner Wange denken.


      Die Sanitäter klingelten ein zweites Mal. Will gab sich einen Ruck. Seiner Tochter zuliebe musste er sich zusammenreißen.


      Seine Augen wanderten über Rens erschlafften Körper, blieben an dem Siegelring am Finger hängen. Ein Amethyst, genau wie an der Halskette.


      Das Dauerklingeln hörte abrupt auf.


      Will griff nach Dr. Rens lebloser und blutiger rechter Faust und bog den Zeigefinger gerade. Der Ring ließ sich bis zum Knöchel hochschieben, dann ging es nicht mehr weiter.


      Will drehte den Goldreif hin und her und mühte sich ab, ihn mit Auf-und-ab-Bewegungen über das geschwollene Gelenk zu ziehen. Unten knallte die Tür. Sie waren bereits im Treppenhaus. Er hatte für die fünf Stockwerke nicht lange gebraucht.


      Der Ring steckte fest. Irgendwie musste er ihn vom Finger bekommen. Der Seitenschneider?


      Das Werkzeug klemmte noch an der Kette um Rens Oberkörper. Er pflückte es ab. Die Griffe glitten wie von selbst in die Furchen, die sie in seine Handfläche geprägt hatten.


      Waren die Sanitäter jetzt im ersten Stock oder schon im zweiten?


      Will setzte die Schneide an. Mit der freien Hand fixierte er den gestreckten Finger. Er schloss die Augen und drückte zu. Die Muskeln und Sehnen in seinem Handgelenk protestierten. Erneut bogen sich die Griffe des überforderten Werkzeugs. Dann endlich ein Knacken, als die Klingen sich trafen.


      Er bog den Ring an der Schnittstelle auseinander, nahm ihn ab und steckte ihn ein. Dann rannte er in das Büro nebenan.


      Wie lange noch, bis die Praxis offiziell ein Tatort wurde? Wenn er die Bilderwand intakt ließ, blieb ihm dann überhaupt genug Zeit, um Singapur zu verlassen und nach Hause zu fliegen?


      Er klemmte das Feuerzeug zwischen die Zähne, schraubte den Kanister auf, hob ihn hoch und ließ die klare Flüssigkeit über die Fotos schwappen, bis die groteske Galerie in voller Höhe und Breite mit Benzin getränkt war. Dann ließ er den Behälter fallen, klappte das Feuerzeug auf, rollte das Zündrädchen und richtete die Flamme gegen die Wand. Ein orangefarbenes Feuertuch loderte zur Decke hinauf. Die Hitzeentwicklung war so stark, dass sich seine Gesichtshaut spannte.


      Er wich taumelnd zurück. Sein Blick streifte den Leichnam des Arztes, während die Flammen bereits unter dem Türsturz hindurchleckten. Alles lief so ab, wie sie es geplant hatte. Er beschloss, ihr wenigstens in einer Hinsicht einen Strich durch die Rechnung zu machen.


      Der Feueralarm heulte los. Will griff nach dem Drehsessel mit dem Toten und rollte ihn aus dem Sprechzimmer in die Rezeption. Die Klappe vor der Durchreiche färbte sich bereits schwarz. Hustend schnappte er seinen Laptop und lief mit dem Sessel und dem Toten durchs Wartezimmer und die gläserne Flügeltür hinaus in die kühle und rauchfreie Luft des Korridors.


      Er hörte die Schritte von zwei Personen im Treppenhaus, ließ den Stuhl mit dem Doktor stehen und raste zum Ende des Flurs, wo er vorhin den Aufzug bemerkt hatte. Er betätigte den Rufknopf und versteckte sich hinter der Gangbiegung.


      Zwei Sanitäter in schwarzem Hemd blieben beim toten Ren stehen und schauten sich vielsagend an, bevor sie die Augen vor dem Qualm, der inzwischen aus der Praxis quoll, abschirmten. Einer von ihnen rief etwas durch die Tür und wartete auf Antwort. Er wollte hinein, aber sein Kollege hielt ihn zurück. Ein kurzer, heftiger Wortwechsel endete damit, dass der erste Sanitäter im Wartezimmer verschwand und der zweite ihm – widerwillig – folgte.


      Will kam hinter der Ecke hervor, um den Moment abzupassen, in dem die Lifttüren sich öffneten. Der Pfeil und die rote Ziffer auf der digitalen Anzeige verrieten ihm, dass er sich von der zweiten Etage auf dem Weg nach oben befand. Wie lange mochte es dauern, bis die Sanitäter wieder rauskamen? Bestimmt eine Sache von Sekunden.


      Im Display stand immer noch die Zwei. Womöglich brauchte er eine Codekarte, um das Gebäude durch den Haupteingang verlassen zu können. Nicht zu vergessen, dass dort höchstwahrscheinlich weitere Sanitäter warteten. Er huschte zum Notausgang zurück, öffnete nach einem letzten Blick auf Ren die Tür zum Treppenhaus und zog sie leise hinter sich zu.


      Als er die dritte Etage erreicht hatte, hörte er über sich die Tür gegen die Wand fliegen. Aufgeregte Männerstimmen hallten durch den Treppenschacht. Er warf alle Vorsicht über Bord und hetzte in großen Sätzen über jeweils mehrere Stufen hinweg von einem Geschoss zum nächsten und ignorierte die unbändigen Schmerzen im Bauchbereich.


      Als er schließlich im Hof stand, kam ihm der Gedanke, dass es wahrscheinlich klüger war, diesmal nicht den Fußweg zur Straße zu nehmen. Er kletterte ungelenk auf den grünen Plastikstuhl im Hof und lugte über den Holzzaun. Auf der anderen Seite erwartete ihn ein Schrottplatz mit Gasöfen und anderem Metallabfall. Er musste mindestens drei Meter tief springen. Er klappte seinen Laptop auf, hängte ihn über den Rand des Zauns, zog sich selbst hoch und ließ sich zusammen mit dem tragbaren Rechner auf die andere Seite fallen.


      Die Landung war hart. Der Begriff Qual wurde für ihn um eine völlig neue Dimension bereichert. Er humpelte zwischen den Hügeln aus Altmetall hindurch. Als er sich einmal umsah, bemerkte er schwarzen Rauch, der aus dem Fenster der Praxis stieg. Flammen züngelten in den dichten Schwaden.


      Sein Handy klingelte. Laut genug, um ihn eventuellen Verfolgern zu verraten. Mist! Er hatte vergessen, wieder auf Vibrationsalarm zu stellen. Ohne den Slalom um den rostigen Schrott zu verlangsamen, fingerte er es aus der Tasche und hielt es in der geschlossenen Hand, um den Klingelton zu dämpfen. Er hielt auf die verbeulten Torflügel zu, die glücklicherweise offen standen.


      Niemand meldete sich, als er den Apparat ans Ohr hielt. Er schaute sich nach allen Seiten um. Fast rechnete er damit, dass Rens Mörderin sich hier irgendwo versteckte und ihn beobachtete.


      »Carla?«


      Will lief durch das Tor. Er rätselte, was das für ein Laut am anderen Ende der Leitung gewesen sein mochte. Das Display hatte ihren Namen angezeigt. »Carla?«


      Wieder dieser Laut. Eine Art Schluchzen.


      Beiläufig registrierte er, eine ruhige Wohnstraße erreicht zu haben. »Sag was.«


      Carlas Stimme klang verstört. »Sie haben Luke ermordet ... und das Bild auf der Website gepostet.«
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      Das Bild war um 0:33 Uhr ins Netz gestellt worden, Carlas Zeitzone.


      Sie hatte Wills Route über den Webtracker verfolgt, dabei aber die Website mit der Häuserzeile im Hintergrund auf dem Schirm behalten. Die obere Ecke des Fotos war dank aktiviertem Auto-Refresh in dem verkleinerten Fenster aufgetaucht. Sie rechnete damit, ein aktuelles Bild von Libby zu Gesicht zu bekommen.


      Die Erinnerung an die ersten beiden Aufnahmen ihrer Tochter, die man ihnen unmittelbar nach der Entführung präsentiert hatte, ließen ihren Finger über der Maustaste in der Schwebe hängen. Sobald sie sich innerlich gewappnet fühlte, hatte sie auf Maximieren geklickt. Lukes totes Gesicht starrte ihr aus einer Plastiktüte entgegen. Das Büro um sie herum versank ins Leere.


      In hoher Auflösung und hellem Licht konnte sie die Tröpfchen kondensierter Feuchtigkeit um sein Gesicht erkennen und sah die dunklen Schnurrbarthaare an dem transparenten Material haften. Sein letzter Atemzug hatte das Material in Nasenlöcher und Mund gesaugt.


      Sie hatte das Foto weggeklickt und blieb regungslos hinter dem Schreibtisch sitzen.


      Erst ein leises Klopfen an der Tür rückte ihr das Surren der Festplatte und die unterdrückten Geräusche aus dem Fernseher wieder ins Bewusstsein. Mechanisch stand sie auf, um aufzuschließen. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie viel Zeit inzwischen vergangen war.


      »Ich wollte nur nachschauen, ob alles in Ordnung ist.« Der pockennarbige Wachmann verrenkte sich, um über ihre Schulter hinweg einen Blick ins Büro zu erhaschen.


      »Alles bestens.« Seine kalten blauen Augen verrieten, dass ihre Antwort ihn ebenso wenig überzeugte wie sie selbst. Schließlich machte sie ihm die Tür vor der Nase zu und setzte sich, um Will anzurufen. Seine Stimme zu hören, ihn so weit weg zu wissen, brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Sie vergoss die Tränen, die sich seit dem Morgen von Libbys Entführung in all diesen endlosen Stunden in ihr aufgestaut hatten.


      Nach der Verkündung der grausamen Neuigkeit glaubte Carla zu hören, wie er sich schwer auf die Bordsteinkante setzte.


      »Als ich das letzte Mal mit ihnen gesprochen und ein Foto verlangt habe, sollte ich zwischen Libby und Luke wählen.« Sie hörte ihn schlucken. »Sie haben es so ausgedrückt, als müsse ich eine Entscheidung treffen, wen sie fotografieren sollen.«


      »Tu das nicht, Will. Du darfst nicht zulassen, dass sie dir das Gefühl geben, an Lukes Tod schuld zu sein.« Sie wickelte das Telefonkabel um die Knöchel der freien Hand.


      »Aber ich habe entschieden.«


      »Luke war ihnen von Anfang an nicht wichtig. Sie haben für ihn keine Forderungen gestellt. Weshalb hätten sie ihn also am Leben lassen sollen? Er fiel ihnen lediglich zur Last.« Sie bemühte sich, rational zu bleiben und sachliche Gründe für die Ermordung zu finden, um nicht jede Hoffnung zu verlieren. Doch inmitten der unzähligen Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, drängte sich eine selbstsüchtige Überlegung in den Vordergrund. Lukes Tod machte es noch um einiges unwahrscheinlicher, dass sie ihre Tochter jemals lebend wiedersahen.


      »Warum haben sie ihn überhaupt mitgeschleppt? Wenn sie nur Libby haben wollten?« Wie konnte er so etwas sagen? Wünschte er sich etwa, Libby wäre allein entführt worden? Überhaupt entführt worden?


      »Als zusätzliches Druckmittel. Um uns zu beweisen, dass sie es ernst meinen.«


      »Seine Eltern wissen noch gar nicht, dass er gekidnappt wurde.« Ein Motorrad fuhr vorbei. Der schwachbrüstige Motor schnurrte wie eine junge Katze.


      »Er ist der Vater von Libbys Kind.« Fast erstarben ihr die Worte auf den Lippen. War der Vater.


      »Vielleicht sollten wir jetzt doch die Polizei einschalten.« Es klang zweifelnd.


      Das war Carlas erster Gedanke gewesen, an jenem verhängnisvollen Morgen vor drei Tagen, doch je mehr Leute abgeschlachtet wurden und je deutlicher sich aus den Nachrichten entnehmen ließ, dass die Polizei endlos weit davon entfernt war, ein Motiv hinter den Taten zu erkennen, desto aussichtsloser erschien es ihr, sich von dort Hilfe zu erhoffen. Jetzt erschrak sie regelrecht über Wills Vorschlag. »Wie kommst du darauf? Weil Luke tot ist?«


      »Ja.« Seine Stimme verriet aufkeimenden Ärger. »Diese anderen Menschen – wir wissen nicht, wer sie waren oder was sie möglicherweise verbrochen haben. Aber Luke war noch so jung ...«


      »Es hat auch Frauen und Kinder getroffen, Will ...«


      War er bereits zu sehr abgestumpft durch die Erlebnisse der letzten Zeit? »Für das Abschlachten dieser Familien muss es einen Grund geben.« Konnte es überhaupt einen Grund geben, der solche Gräueltaten rechtfertigte? Nein, erwiderte seine innere Stimme. »Ich habe vor wenigen Minuten einen Arzt mit rausgerissenen Eingeweiden in seiner Praxis zurückgelassen. Wenn er unschuldig gewesen sein sollte ...«


      Die Vorstellung eines weiteren leblosen Gesichts, eines weiteren gequälten menschlichen Wesens wurde zu viel für Carla. Lukes Ermordung hatte sie für einen Moment die anderen Tode im virtuellen Patchwork-Straßenzug vergessen lassen. Sie musste sich vor Augen führen, dass Will all das live miterlebt hatte, nicht wie sie auf einem Computerbildschirm, der selbst reale Eindrücke seltsam unwirklich erscheinen ließ.


      »Ich habe ihm Libbys Ring vom Finger geschnitten und mir eingeredet, am Ende klärt sich alles auf. Am Ende werde ich alles verstehen. Wie soll ich jetzt noch weitermachen?«


      Er konnte es nicht laut aussprechen, und sie war froh, dass er es nicht tat: Lukes Tod nahm in gewisser Weise das Schicksal ihrer eigenen Tochter vorweg.


      »Es geht ausschließlich um Libby. Um Libby und die Forderungen dieser Entführer. Was sie von uns verlangen.« So schwer es ihr auch fiel, sie durfte ihn nicht mit Samthandschuhen anfassen, sondern musste ihn antreiben, ihm verdeutlichen, dass es keinerlei Grund gab, zu verzagen oder gar aufzugeben.


      »Und was genau ist das?«


      »Auch für sie geht es nur darum, dass wir tun, was sie verlangen, alles andere interessiert sie nicht. Vielleicht könnten wir diese Frau an der nächsten Adresse festnehmen lassen, aber selbst in polizeilichem Gewahrsam hätte sie Gelegenheit, den einen entscheidenden Anruf zu tätigen, der unsere Tochter das Leben kostet. Oder aber das Ausbleiben eines Anrufs ist für die Leute am anderen Ende der Handynummer das Signal, Libby zu töten. Wieso sollten wir das Leben unseres Kindes Leuten in die Hände legen, die noch völlig im Dunkeln tappen, was diesen Fall angeht?«


      Sein leises Stöhnen traf sie bis ins Mark. »Nur noch eine Tür, bis wir an der Reihe sind. Sie ist uns ganz nah.« Carla wäre gern so überzeugt gewesen, wie sie sich anhörte.


      »Also keine Polizei.« Er wirkte gefasst, doch seine Stimme klang völlig ausdruckslos. »Aber was machen wir mit Lukes Eltern? Haben sie nicht das Recht, Bescheid zu wissen?«


      So schwer die Einsicht fiel: Für Luke konnten sie nichts mehr tun und für Eltern gab es keine bessere oder schlechtere Zeit, um den Verlust eines Kindes zu betrauern. »Wir müssen Stillschweigen bewahren, sonst bringen wir Libby in Gefahr. Aber wir werden es ihnen sagen, sobald alles vorbei ist.«


      Da war es wieder, dieses Wort: vorbei. Sie hatte sich innerlich damit abgefunden, was es bedeuten könnte.


      Bevor sie beide auflegten, berichtete Will von den Fotos in Dr. Rens Praxis und diktierte Carla den vollen Namen des Arztes und Details zu seinem Fachgebiet, soweit er sie behalten hatte. Ein weiterer Name, der ihnen nichts sagte. Carla fühlte, wie sich die Schwärze in ihr ausbreitete, unaufhaltsam diesmal. Luke war tot, für Libby und ihr Baby gab es kaum noch Hoffnung. Sie ließ sich von der finsteren Flut überrollen.


      Stimmen, die schon seit Langem im Hintergrund raunten, verschafften sich Gehör, Stimmen, die sie so viele Jahre ignoriert hatte, in denen sie zu sehr damit beschäftigt gewesen war, die zahlreichen Aspekte ihres Lebens zu organisieren und zu koordinieren. Sie hätte mehr für Libby da sein müssen, statt im Zweifelsfall ihrer Karriere den Vorrang zu geben und den Mangel an Zuwendung dadurch zu kompensieren, dass sie ihrer Tochter jeden Wunsch erfüllte und ihr Freiheiten gewährte, für die sie noch nicht reif genug war.


      Sie hatte, statt sich mit ihrem Kind zu beschäftigen, ihren Ehrgeiz darauf verwendet, das perfekte Nest zu bauen und es mit allem auszustatten, was die perfekte Familie angeblich zum Glücklichsein brauchte. Libby hätte dieselbe bedingungslose Liebe verdient gehabt, wie sie ihr von ihren eigenen Eltern widerfahren war. Wie konnte sie von ihrer Tochter erwarten, die harten Lektionen des Lebens zu lernen, wenn sie selbst sich bei der einfachsten Möglichkeit aus der Affäre zog, nämlich Liebe zu zeigen?


      Inkonsequenz? Ihr eigenes Verhalten hatte letztlich dazu beigetragen, dass es zu dieser Entführung kam. Sie wischte sich die aufsteigenden Tränen aus den Augen und schielte blinzelnd auf die GPS-Karte. Die Frau war fast wieder bei ihrem Hotel angelangt. Packte sie gleich für den nächsten Flug?


      Carla gab ›Dr. Zhi Ping Ren‹ in die Suchmaschine ein und stieß auf die rudimentäre Homepage seiner Praxis für Traditionelle Chinesische Kräutermedizin und Qigong. Es gab auch ein – unscharfes – Foto des Mediziners, der mit ausdrucksloser Miene in die Kamera schaute. An Informationen hielt die Seite lediglich einige wenig glaubwürdige Lobpreisungen seiner ärztlichen Künste und die Sprechstundenzeiten bereit.


      Weiter unten entdeckte sie einige weitere Fotos von ihm, die auf einem Wohltätigkeitsball zugunsten des Horizon Children’s Hospice im Capella Hotel auf Sentosa Island entstanden waren. Ein geschniegelter Dr. Ren mit kurzen Haaren und Sonnenbrille stand grinsend wie ein Honigkuchenpferd zwischen zwei statuesken Damen im seidenen Abendkleid.


      Mehr schien es nicht von ihm zu geben. Carla wollte schon zu einer anderen Suchmaschine wechseln, als ihr auffiel, dass sie einen Link beinahe übersehen hätte.


      Er befand sich unmittelbar unterhalb des Treffers mit seiner Homepage, aber sie hatte ihn zunächst nicht näher beachtet, weil er zu einer Videodatei führte.


      Das Vorschaubild war nur ein leeres weißes Quadrat, aber daneben stand ›Dr. Zhi Ping Ren CMD‹ als Titel eines YouTube-Clips. Vielleicht hatte der Arzt einen Imagefilm für seine Praxis oder seine Heilmethoden hochgeladen. Sie klickte auf Play und die Punkteuhr kreiselte auf dem schwarzen Schirm, während der Clip geladen wurde.


      Der einminütige Film startete und die wacklige erste Einstellung zeigte ein rotes Auto vor einer grauen Tür. Ein kleiner Chinese mit fortgeschrittener Scheitelglatze kam aus dem Gebäude und trug einen ledernen Aktenkoffer in der Hand. Er ging mit zackigen Schritten am Auto vorbei und die Straße hinunter, nicht ahnend, dass er gefilmt wurde.


      Schnitt zu Dr. Ren auf einem Markt, im Gespräch mit einem alten Mann neben einem Verkaufsstand, außerhalb der Reichweite des Mikrofons, weshalb man nicht verstand, was gesprochen wurde. Als Nächstes kurvte die Kamera um einige Aquarien herum und machte vor einer Tür daneben halt. Erneut konnte das Mikrofon die Worte, die dahinter gewechselt wurden, nur als undeutliches Stimmengemurmel wiedergeben.


      Der Schirm wurde weiß, aber der oder die Filmende hielt sich unzweifelhaft im Freien auf. Carla hörte Vogelgezwitscher. Das Bild zitterte und als in der hellen Fläche dunklere Konturen auftauchten, erkannte Carla, dass die Kamera langsam aus einer Schwarz-Weiß-Fotografie herauszoomte.


      Einer Fotografie von Dr. Ren, das Haupthaar etwas voller, aber die gleiche unbewegte Miene. Auch als der komplette Kopf und die Schultern zu sehen waren, zitterte das Foto noch. Carla verstand, weshalb, als sie die Spitze eines Daumens sah – jemand hatte den Abzug in die Hand genommen und hielt ihn vor das Objektiv. Jetzt wurde er losgelassen und fiel auf drei mit Papierschnipseln gefüllte Plastiktüten unterhalb der Kamera. Sie lagen nebeneinander auf einer Steinstufe.


      Die Kamera ruckelte einige Male und eine helle Flüssigkeit ergoss sich plätschernd in dünnem Strahl auf das Foto und die Tüten. Pinkelte die Person mit der Kamera etwa drauf? Ein Klicken, dann das charakteristische Reiben des Zündrädchens an einem Sturmfeuerzeug. Erneut eine Hand vor dem Objektiv. Sie hielt die Flamme an das von der Flüssigkeit benetzte Foto, das sofort zu brennen anfing. Gleißende Helligkeit füllte für einen Moment den Bildausschnitt, die Kamera entfernte sich und filmte aus sicherem Abstand weiter. Carla erkannte die Örtlichkeit sofort. Das Feuer brannte auf der Eingangstreppe von Easton Grey.


      Ein rascher Schwenk über das Haus, um jeden Zweifel auszuräumen, dann lief er oder sie zum östlichen Abschnitt der Grundstücksmauer. In die keuchenden Atemzüge mischte sich das vertraute Krächzen der Krähenkolonie im benachbarten Wäldchen.
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      Will versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren, während er beobachtete, wie der Autoverkehr eine Gasse bildete, um zwei Löschfahrzeuge und drei Streifenwagen durchzulassen. Nachdem sie vorbei waren, überquerte er die Straße zum Stadion und machte sich auf den Rückweg zum Hotel Ambrosia. Die schwüle Luft erschwerte das Atmen und das Blut in Händen und Armen pulsierte in einem anderen Rhythmus als das dumpfe Pochen, das sich unterhalb der Rippen ringförmig bis zu den Nieren ausbreitete. Die Muskulatur wurde allmählich taub.


      Seit Carlas letztem Anruf erfüllte ihn ein Gefühl absoluter Ausweglosigkeit und er fragte sich ganz pragmatisch, was ihn zuerst außer Gefecht setzte: der körperliche oder der seelische Zusammenbruch. Hatte er bei dem Telefongespräch mit den Entführern etwas gesagt, das sie veranlasste, Luke zu töten? Er verbot sich, darüber nachzudenken.


      Er musste einfach glauben, dass Carla recht hatte, dass dieser kaltblütige Mord von Anfang an Teil ihres Plans gewesen war. Die Toten in den Häusern demonstrierten ihre Entschlossenheit, auf Drohungen Taten folgen zu lassen. Sie wussten genau, der Mord an Luke garantierte, dass Will sich auch weiterhin strikt ihren Anweisungen fügte.


      Wie spät war es eigentlich? Er hatte nicht mal die Kraft, auf den Laptop zu schauen, geschweige denn, sich das neue Bild zuzumuten, das ihn auf der Website erwartete. Er spürte ein Kratzen im Hals, presste die Hand auf den Bauch und hustete sich vornübergebeugt den Rauch aus der Lunge.


      In Gedanken wiederholte er gebetsmühlenartig den Text, den er an der Wand neben der Tür zur Praxis gelesen hatte, um nicht an den verstümmelten Leichnam oder an die möglichen Konsequenzen von Lukes Tod denken zu müssen. Stellte dieser Dr. Ren das Bindeglied für alle übrigen Opfer dar? Will war fast am Ende der Patchworkstraße angelangt, der Antwort auf die Frage, welche Kriterien der Auswahl ihrer Bewohner zugrunde lagen, jedoch keinen Schritt näher gekommen.


      Er und Carla waren hilflos. Bisher hatten sie sich an einen Strohhalm geklammert: dass die Polizei rechtzeitig rettend eingriff und es Will erspart blieb, bis zum letzten Haus – ihrem Haus – durchzuhalten. Nichts da. Sie waren völlig auf sich allein gestellt. Auch wenn sie kaum noch Hoffnung hatten, ihre Tochter lebend wiederzusehen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Entführern bedingungslos Gehorsam zu leisten, wenn sie ihre letzte, winzige Chance nicht verspielen wollten.


      Er hatte gerade das Hotel erreicht, da rief Carla an und berichtete ihm von dem Clip auf YouTube. Während er mit ihr sprach, fiel ihm auf, dass er die Handschuhe noch trug. Tropfen von Rens Blut waren von den Fingern auf die Tasten des Handys gelangt und dort festgetrocknet.


      Will lief eilig durch die Rezeption zur Treppe, aus dem Halbdunkel heraus verfolgt von den Blicken der stumm hinter dem Tresen sitzenden alten Frau.


      Pope legte nach dem Gespräch mit Mrs. Frost das Handy weg und informierte Weaver, was er erfahren hatte. »Sie sagt, er ist das Opfer, das ihr Mann soeben gefunden hat.«


      Sie betrachteten schweigend das Foto auf dem iPad. Seit den Ambersons hatte es bei keinem Haus Bilder der ermordeten Bewohner gegeben. Allein schon deshalb wirkte der Anblick des toten jungen Mannes doppelt schockierend.


      Weaver konnte den Blick nicht von der Plastiktüte losreißen, die an der Gesichtshaut des Toten haftete. »Wissen sie oder ihr Mann, wer es ist?«


      »Nein. Behauptet sie. Aber sie kam mir sehr aufgeregt vor. Ich könnte wetten, sie verschweigt uns etwas.«


      Weaver nickte. »Nachdem wir nun wissen, dass die Mörderin Mr. Frosts Handy mit sich herumträgt ...« Er ließ den Satz unvollendet.


      »Ja?«


      »Hat sie nichts mehr in der Hand, um sich weiterhin unser Schweigen zu erkaufen.« Weavers Blick hing immer noch unverwandt an dem Foto auf dem Tablet.


      Pope wunderte sich, dass Weaver so lange gebraucht hatte, um zu dieser Schlussfolgerung zu gelangen. »Wir haben eine Absprache getroffen.«


      Weaver schaute Pope mit ärgerlich zusammengezogenen Augenbrauen an. »Wir sollen also hier sitzen und untätig zusehen? Obwohl wir nicht mal das GPS brauchen, um zu wissen, wo der Showdown stattfindet?«


      »Hab ich das gesagt?«


      Will schaute sich den YouTube-Clip im Hotelzimmer an. Der Upload war nur einen Tag vor seiner Ankunft in Singapur erfolgt. Das erklärte das Feuer im Juni auf ihrer Eingangstreppe und machte deutlich, wie lange im Voraus die Entführung mit sämtlichen Feinheiten geplant worden war.


      Auch der Zweck war klar: Das Ganze diente der Einschüchterung. Die Täter konnten sich leicht ausrechnen, dass sie bei der Recherche nach Dr. Ren darauf stießen. Als er zum dritten Mal das Foto des Mannes betrachtete, den er tot vor seiner Praxis zurückgelassen hatte, konnte er sich nicht länger etwas vormachen: Er versuchte, das Unausweichliche hinauszuschieben.


      Er musste die Website kontrollieren, doch über der Häuserzeile hing dieses Foto und daneben verblassten alle anderen Gräuel, deren Zeuge er geworden war. Weil er Luke gekannt hatte? Er hatte an ihrem Tisch gegessen, hatte sich mit ihnen vor dem Fernseher gelümmelt und Will hatte ihn diskret im Auge behalten, während er damals mit Libby im Sommerhaus wohnte. Er versuchte, sich an Lukes Stimme zu erinnern, an die Unterhaltungen mit ihm. Der Junge sprach leise und ruhig, hatte aber eine explosive Lache, die ihm und Carla ein Stirnrunzeln abrang, als sie ihr zum ersten Mal ausgesetzt wurden.


      Will konnte nicht leugnen, dass er ihn als Eindringling betrachtet hatte, als Fremdkörper, aber damit befand er sich in bester Gesellschaft mit Libbys früheren Freunden. Nach väterlichem Ermessen war seine Tochter noch nicht reif für eine dauerhafte Beziehung. Basta! Luke aber war nach fast zwei Jahren schon fast Teil der Familie geworden und die Vorstellung, dass man ihn beiläufig, einfach nur als Mittel zum Zweck, umgebracht hatte, verursachte ihm körperliche Übelkeit.


      Er war tot, weil er bei Libby gewesen war. Hatte man sie beide aus Gründen entführt, die Will zu verantworten hatte? Er dachte an Lukes Eltern, die nicht mal ahnten, dass ihr Sohn tot war, erinnerte sich an den Abend, an dem er und Carla sie zum Essen eingeladen hatten. Will war mechanisch seinen Pflichten als Gastgeber nachgekommen. Er hielt das Ganze für Zeitverschwendung, der Junge würde ohnehin bald Geschichte sein.


      Wenn er jetzt daran dachte, war er von sich selbst peinlich berührt. Alle hatten an diesem Abend von Libbys Schwangerschaft gewusst, alle, nur er nicht. Carla, die genau wusste, wie er darauf reagieren würde, hatte gewartet, bis sie allein waren, um ihm die Neuigkeit zu verkünden. Er hatte sich gefühlt wie vom Blitz getroffen und konnte sich dann auch erklären, warum Luke den ganzen Abend über so nervös gegrinst hatte. Er war wütend geworden und hatte Libby gegenüber kein Hehl daraus gemacht.


      Er sah Luke vor sich, gefesselt, wehrlos, während ihm jemand eine billige Plastiktüte über den Kopf zog und am Hals zusammenhielt, doch es war Libby, die er mit aufgerissenem Mund keuchend nach Atem ringen sah. Was hatte er als Letztes zu ihr gesagt? ›Gute Reise und pass auf dich auf‹, so was in der Art wahrscheinlich. Nach dem Abflug nach Thailand waren sie per SMS und E-Mail in Kontakt geblieben.


      Er minimierte Lukes Gesicht in der vom Atemdunst beschlagenen Plastikhülle und suchte bei Google nach Dr. Ren. Genau wie Carla stieß er auf die Fotos vom Ball. Was war das noch für ein Wohltätigkeitsverein gewesen, den Franks gesponsert hatte? Er öffnete eine neue Seite, um in der Biografie des Senators nachzusehen, entschied sich dann aber anders und rief erst CNN.com auf. Vielleicht gab es Neuigkeiten über Franks und das Apartment im Gold Coast District.


      Als er den Mauszeiger über die Vorschaubilder der jüngsten Newsclips gleiten ließ, begegnete ihm ein Gesicht, das sich diesmal nicht mit Benzin und Feuerzeug aus der Welt schaffen ließ.
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      »Das FBI fahndet mit allen verfügbaren Kräften bundesweit nach den Mördern von Richard Strick, dem Vizegouverneur von Maryland, der mit Frau und Kindern am vergangenen Wochenende tot im Heim der Familie in Ellicott City aufgefunden wurde. Die Täter werden außerdem im Zusammenhang mit weiteren Morden gesucht, begangen in Bel Air, im Haus von Stricks ehemaligem Privatsekretär Wesley Monro, sowie im Urlaubsdomizil des CEO von Consolidated Breweries, Holt Amberson, in Florida.


      Nach Angaben von FBI-Sprecherin Trisha Thorn existieren belastbare Hinweise, dass dieselben Personen, ein Mann und eine Frau, auch für die Ermordung von Jacob Franks, Senator des Staates Illinois, verantwortlich sind. Senator Franks Leiche wurde am Sonntag in einem Apartment in Chicago entdeckt. Laut Beschreibungen von Augenzeugen, die mit Aufnahmen von Überwachungskameras abgeglichen wurden, konnte ein Phantombild der Verdächtigen angefertigt werden. Die Bevölkerung wird um äußerste Vorsicht gebeten. Wenn Sie eine oder beide verdächtigen Personen erkannt zu haben glauben, sprechen Sie sie nicht an, sondern informieren Sie umgehend die nächste Polizeidienststelle.«


      Will starrte sein gezeichnetes Ebenbild an, das neben dem Nachrichtensprecher eingeblendet wurde. Carlas Anruf ließ keine Sekunde auf sich warten. Er ließ das Video pausieren.


      »Hast du’s gesehen?« Ihr Tonfall verriet, dass sie sofort begriffen hatte, was die Veröffentlichung des Phantombilds bedeutete.


      »Ich werde gejagt«, sagte er düster. Er studierte das Werk des Polizeizeichners. Die Haare etwas kürzer, die Gesichtszüge wie aus Versatzstücken zusammengesetzt, aber eine Ähnlichkeit war definitiv vorhanden. Wo hatten die Überwachungskameras ihn eingefangen? »Offenbar ist es immer noch nicht möglich, Monros Tochter zu befragen.«


      »Sie ist bestimmt zu stark traumatisiert. Aber du bist ihnen trotzdem ein Stück voraus.« Sie hörte selbst, wie kraftlos ihre Worte klangen.


      »Selbst wenn sie meine Fingerabdrücke nicht in ihrer Datenbank finden, jeder Flughafen besitzt heutzutage ein Überwachungssystem. Sie müssen nur die Passagierlisten und das Videomaterial abgleichen, um festzustellen, wer im entsprechenden Zeitraum von einem Tatort zum nächsten geflogen ist, und sie haben mich.«


      »Was ist mit Spuren, die sie am Tatort hinterlassen hat?«


      Darüber hatte er noch nicht nachgedacht. Wenn er sich recht erinnerte, hatte sie in der Praxis des Doktors keine Handschuhe getragen. Hatte sie in der Wohnung in Chicago welche angehabt? Will verstand nichts von Forensik, aber warum hatte sie nichts getan, um Spuren zu vermeiden? »Mag sein, dass sie ebenfalls im Visier der Fahnder ist, aber sie zeigen mein Gesicht im Fernsehen.«


      Carla schwieg. Sie machten sich beide nichts vor. Vielleicht klickten schon die Handschellen, bevor Will erfuhr, wo sich das nächste Haus befand.


      »Ich habe Taxifahrer bezahlt, in Hotels eingecheckt und jedes Mal die Kreditkarte benutzt. Kurz gesagt, ich habe mir keine Mühe gegeben, meine Spuren zu verwischen. Wenn ich nicht bald weiß, wo der nächste Mord passiert, und von hier verschwinde, führen zu mir so viele Wege wie nach Rom.«


      Was für eine absurde Situation: Dieselben Ordnungshüter, die grundsätzlich in der Lage gewesen wären, ihnen zu helfen, standen jetzt im Begriff, die einzige, ohnehin geringe Überlebenschance ihrer Tochter zunichtezumachen.


      »Und wer weiß, wann wir das nächste Ziel erfahren. In ein paar Stunden? Morgen?«


      »Sie ist immer noch in ihrem Hotel. Unter Garantie verfolgt sie ebenfalls die Nachrichten. Und sie will, dass du die Sache zu Ende bringst.«


      Bei ihrem letzten Gespräch waren sie noch fast darüber in Streit geraten, ob sie die Polizei einschalten sollten, jetzt lag beiden nichts ferner als das. »Aber eventuell gelangt sie zu dem Schluss, dass das Risiko größer ist als das Vergnügen am Katz-und-Maus-Spiel. Vielleicht kürzt sie die Sache ab und sagt uns endlich, was sie von uns will.«


      »Sie hat einen Plan, Will. Sie wird dafür sorgen, dass du ihn Punkt für Punkt abarbeitest. Der Mord an Luke ist der ultimative Beweis dafür.«


      Schweigen. Beiden stand unwillkürlich das schreckliche Bild vor Augen.


      »Sie will, dass du Angst hast.«


      Das war es. Er sollte Angst haben. In seinen Augen waren sie beide, er und Carla, Libbys Eltern, betroffen, aber die Entführer hatten sich mit ihren Anweisungen ausdrücklich an ihn gewandt. Ihm hatte man befohlen, nach Florida zu fliegen. Man hatte kein Lösegeld gefordert, also ging es um etwas Persönliches. Ihn wollte man treffen. Was hätte Carla tun können, auch indirekt, das Veranlassung für ein derartiges, von Hass getränktes Szenario gab? Zum gefühlt hundertsten Mal grübelte er darüber nach, ob der Grund in seiner Vergangenheit zu suchen war – ein längst vergessener Vorfall, für den man ihn zur Rechenschaft ziehen wollte. Er senkte den Blick auf den Laptop und schaute in die seelenlosen Augen seines Konterfeis.


      »Aber wir sind keinen Deut klüger als zu Anfang.« Er musste sich zusammenreißen, um nicht wegen der Schmerzen im Unterleib in die Knie zu gehen. »Die Menschen, die sie getötet hat, sind für uns Fremde. Es besteht keine wie auch immer geartete Verbindung zwischen ihnen und mir. Und wie dieser Dr. Ren ins Bild passen soll, übersteigt mein Vorstellungsvermögen.«


      »Abgesehen von seiner Homepage und dem Foto von der Wohltätigkeitsveranstaltung hat er im Netz keine Spuren hinterlassen. Das ist verdächtig, finde ich. Womöglich verbirgt er etwas hinter seiner Fassade aus Rechtschaffenheit.« Aber sie klang nicht überzeugt.


      »Sie wissen, dass wir das Netz nach Informationen durchkämmen. Denkbar, dass sie gezielt dafür gesorgt haben, dass es nichts zu finden gibt.« Er stand auf und wanderte hin und her, um sich von den Schmerzen abzulenken. Sein Körper durfte ihn nicht im Stich lassen, noch nicht.


      »Wie sieht es mit Bargeld aus? Hast du genug, um nicht an einen Geldautomaten gehen zu müssen?«


      »Für den Moment schon, aber ich vermute stark, dass ich bald wieder in ein Flugzeug steigen muss. Am Zielort werde ich zwangsläufig Geld ziehen müssen.«


      Er sollte recht behalten, aber mit der Ortsangabe, die man ihm etwas mehr als eine Stunde später übermittelte, hatte er definitiv nicht gerechnet.


      Tam erwachte mit einem Ruck. Um ihn herum waren viele Geräusche und als sie nach und nach den Kokon der Schlaftrunkenheit durchdrangen, drang ebenfalls an sein Bewusstsein, dass er unglaublich fror. Seine Zähne klapperten und er rollte sich zusammen, soweit seine Fesseln es zuließen.


      Das Licht war eingeschaltet und der stechende Schein der Halogenlampen zerrte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er öffnete die Lider einen Spaltbreit und wartete, bis seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnten. Doch bevor es so weit war, erlosch das Licht.


      Er hörte, dass jemand mit langsamen, schweren Schritten die Treppe hochstieg, und riss die Augen weit auf, um in der Dunkelheit Einzelheiten ausmachen zu können. Ein Schatten, der ihm die ganze Zeit Gesellschaft geleistet hatte, fehlte. Er drehte sich auf die Seite, erwartete, gegen den weichen Körper des Mädchens zu stoßen, der bisher den kalten Luftzug über dem Boden von ihm abgehalten hatte. Tam fröstelte. Sie war verschwunden.


      Die Angaben auf der Website vernichteten Wills letzte Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Libby. Er starrte ungläubig auf die wenigen, nüchternen Buchstaben und wusste, dass Carla in London, in seinem Büro, gerade dasselbe tat:


      Dundee,


      UK


      Näher als bis auf 800 Meilen war er seiner Tochter nicht gekommen und nun entfernte er sich weitere 6000 Meilen von ihr. Er fühlte, wie seine letzten Kraftreserven schwanden, und überlegte, was seine Rückkehr auf die Insel wohl zu bedeuten hatte.


      Noch einmal 13 Stunden in einem Flugzeug und dann ...? Als er an Tag 1 aus London abgeflogen war, hatte er mit einer Reise ohne Wiederkehr gerechnet. Ohne Libby aus dem Flugzeug zu steigen und Carla in die Augen sehen zu müssen, hätte er sich um nichts in der Welt vorstellen können.


      Noch eine Tür wartete, bevor die Morde ihr eigenes Zuhause erreichten. Libby würde nicht dort sein. Sollte er das ernsthaft glauben? Dass man sie als Gefangene von Singapur nach Heathrow transportierte?


      Ingram hatte keine Pipelines in Schottland gebaut. Er war auch privat nie dort gewesen. Hing irgendein ehemaliger Geschäftspartner oder Kunde mit drin? Und wie passte Dundee zu den anderen Lokalitäten? Er hatte es satt, sich ständig dieselben Fragen zu stellen. Der Schock, nachdem er sich auf dem Weg zu seiner Tochter gewähnt hatte, ans andere Ende der Welt geschickt zu werden, mit leeren Händen, öffnete der mühsam in Schach gehaltenen Erschöpfung Tür und Tor.


      Er rieb sich das Gesicht und klickte auf das Bild der Hausfassade mit dem verwitterten gelben Putz, anschließend der Reihe nach auf die damit verlinkten Fotos. Diese Adresse wirkte mit Abstand am ärmlichsten von allen. Schmuddelige, minzgrün getünchte Wände im Erdgeschoss. Das Mobiliar im Wohnzimmer bestand lediglich aus Zweiersofa, Fernseher und einer Vitrine mit Keramikfiguren. In den beiden Schlafzimmern im ersten Stock waren die Vorhänge zugezogen. In dem größeren stand ein Futon, das Bett weder bezogen noch gemacht, die vergilbte Steppdecke zerwühlt. Als Will die Aufnahme genauer betrachtete, stellte er fest, dass die Decke nicht nur zerwühlt war, sondern auch ein Mensch darunter lag.


      Ein Erwachsener. Im Halbdunkel konnte man jedoch nicht erkennen, ob Mann oder Frau. Der Körper war zugedeckt, der Kopf in das schmutzige Kissen eingesunken. Ihn erschreckte, dass das Bild von der Tür aus gemacht worden sein musste, während die Person im Bett geschlafen hatte. Die Mörderin oder ein Komplize schien bei der Sondierung des Terrains immer dreister vorzugehen. Was mussten sie da erst für Easton Grey befürchten?


      Nach den bisherigen Erfahrungen ging Will davon aus, dass die Bewohner des Hauses in Dundee noch genau so lange lebten, bis er es erreicht hatte. Bei Dr. Ren war er nur etwas zu spät gekommen. Ob sie diesmal zuließ, dass eins ihrer Opfer gerettet wurde? Schwer vorstellbar.


      Lukes sinnloser Tod hatte gezeigt, dass die Entführer kein Erbarmen kannten. Sie wollten Wills Qualen in die Länge ziehen. Auch wenn man ihm keine Tüte über den Kopf stülpte und zuschnürte – es fühlte sich an wie langsames Ersticken.


      Wie konnte er sich weigern, den Anweisungen Folge zu leisten? Selbst wenn er nicht mit Sicherheit wusste, ob seine Tochter noch lebte: Er musste weitermachen, in der Hoffnung, sie doch bald wieder in die Arme schließen zu können.


      Carla rief an. Beide brachten nicht zur Sprache, welche Befürchtungen sie mit seiner Rückkehr nach England verbanden. Sie hatten beschlossen, bis zum Ende durchzuhalten. Mehr konnten sie nicht tun. Doch der Augenblick der Wahrheit rückte näher und es gab keinen Spielraum mehr für Spekulationen. Ihr Gespräch war getränkt mit stoischem Fatalismus.


      Carla wollte den Flug buchen und anschließend auf der Basis der neuen Anschrift Ingrams Kundenliste durchschauen, um mögliche Verbindungen zu dortigen Aktivitäten herzustellen. Das war ihre Vorgehensweise seit dem Tag von Libbys Entführung. Herausgekommen war dabei bislang jedoch nichts. Die Ambersons, die Stricks, die Monros, Jacob Franks und Dr. Ren: Jeder Einzelne von ihnen hatte während seiner Fahrt durch die virtuelle Straße sein Leben verloren.


      Nach dem Auflegen tat er etwas, wovon er Carla nichts gesagt hatte. Er rief auf dem Handy der Kidnapper an. Er wollte sie anflehen, ihnen das Blaue vom Himmel versprechen, solange sie nur einwilligten, ihn mit Libby sprechen zu lassen.


      Besetzt.


      Das GPS verriet ihm, dass sich die Mörderin bereits seit einer Stunde im Flughafengebäude aufhielt. Das bedeutete hoffentlich, dass sie bald abflog, denn noch einmal mit ihr in derselben Maschine zu sitzen, hätte er nicht ertragen. Er klappte den Laptop zu, würgte eine dreifache Dosis Schmerztabletten herunter und schleppte sich zur Treppe.


      Hinter Carla lag eine weitere lange Nacht allein in Wills Büro. Auf dem Weg zum Waschraum begegnete sie einigen Mitarbeitern des Remada-Projekts, die vor Arbeitsbeginn schnell einen Abstecher zum regulären Schreibtisch machten, um ihr E-Mail-Postfach zu checken. Wills Telefon blieb stumm, seit Nissa oben die Anrufe für ihn entgegennahm. Carla hatte die Jalousette zwischen Büro und Vorzimmer nicht wieder hochgezogen.


      Ein Klopfen an der Tür, so leise, dass Carla erst glaubte, sie habe es sich eingebildet. Sie schaute vom Monitor auf und wartete. Das Klopfen wiederholte sich.


      »Ja?« Sie gab sich keine Mühe, ihre Gereiztheit zu verbergen.


      Nissa trat ein und schloss sofort die Tür hinter sich, alsgäbe es im Zimmer ein Tier, das nicht entkommen durfte.


      »Was tun Sie immer noch hier?« Noch während des Sprechens merkte Carla, dass man ihr selbst die gleiche Frage hätte stellen können, sogar mit größerer Berechtigung.


      »Bei Remada stehen Entscheidungen an und zahlreiche Leute möchten mit Will darüber sprechen ...«


      »Natürlich. Ich gebe es weiter, wenn ich nachher mit ihm telefoniere.«


      Carla spürte einen Stich in der Brust, als Nissa keine Anstalten machte, das Büro zu verlassen.


      »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber nach unserem letzten Gespräch hatte ich den Eindruck, dass Sie hier nicht gestört werden möchten.« Mit ihrem Akzent hörte es sich an wie die Untertreibung des Jahres. »Deshalb habe ich versucht, Will auf seinem Handy zu erreichen und zu Hause ... und auf seinem privaten Handy.« Sie drückte den Steg der Brille fest gegen die Nasenwurzel. Die Augen hinter den Gläsern studierten Carlas Reaktion wie durch ein Mikroskop.


      »Ich habe Ihnen gesagt, dass er sich in Sussex bei seiner Familie aufhält.«


      »Ja. Sehen Sie, ich habe auch dort angerufen und man war sehr erstaunt über Ihre Geschichte.« Sie betonte ›Geschichte‹, zog die Augenbrauen hoch und neigte abwartend den Kopf zur Seite.


      Carla öffnete den Mund, aber ihr Hirn war plötzlich leer. Die Ausreden, die sie sich zurechtgelegt hatte, schienen in vielen schlaflosen Stunden zu Staub zerfallen zu sein.


      Nissas Lippen wurden schmal. »Deshalb wollte ich Sie wissen lassen, dass ich die Polizei eingeschaltet habe.«
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      Will entstieg dem Taxi am Changi International in einem komaähnlichen Zustand. Er merkte kaum, dass die Passagiere in der Abflughalle ihn anrempelten, während er überlegte, wie groß der Schaden sein mochte, den das Feuer angerichtet hatte, und ob es der Polizei gelungen war, Rens Leichnam aus dem Schreibtischsessel zu befreien. Es war jetzt 10:32 Uhr und sein Flug ging kurz vor Mittag. Sein Gehirn reagierte, als sei es mit Watte gefüllt. Er brauchte unheimlich lange, um auszurechnen, dass er gegen 22 Uhr Ortszeit den Fuß wieder auf englischen Boden setzte. Er druckte sich am Automaten sein Ticket aus und reihte sich in die Schlange vor dem Check-in-Schalter ein.


      Die Angst war stärker als seine Schmerzen. Er schaute sich unablässig um und musterte jedes weibliche Wesen, das in seiner Nähe auftauchte. Nie wieder wollte er in einem Flugzeug in über zehntausend Metern Höhe mit ihr eingesperrt sein. Womöglich verlor er die Beherrschung, wenn er daran dachte, was man Luke angetan hatte. Bei einem kurzen Kontrollbesuch auf der Trackingseite stellte er fest, dass ihr Signal wieder verschwunden war. Sie befand sich definitiv in der Luft. Verfolgungswahn, sagte er sich, ausgelöst durch Schlafmangel und zu viele Medikamente.


      Die Polizei demonstrierte gesteigerte Präsenz in der Abflughalle. Blaue Uniformen und rote Baretts bewegten sich zwischen den Reisenden. Er zählte drei Beamte, bewaffnet mit Gewehren. War das normal oder hatte es einen Zwischenfall gegeben? Eine Folge der Ermordung von Dr. Ren?


      Carla hatte zugegeben, dass sie nicht ehrlich gewesen war, was Wills Aufenthaltsort anging, aber aus gutem Grund. Nissa gab sich damit nicht zufrieden. Sie stand mit verschränkten Armen vor ihr und weigerte sich, nach dem Telefonhörer zu greifen, den Carla ihr hinhielt.


      »Bitte, rufen Sie noch einmal bei der Polizei an. Sagen Sie ihnen, es war falscher Alarm.«


      »Erstens, wo ist Will? Oder soll ich Anwar fragen?«


      »Nissa, ich hab für so was keine Zeit. Wovon reden Sie?«


      »Ich habe das Wellness-Wochenende für Sie, Will und Libby in Cawley Manor gebucht. Was ist am Freitag passiert, dass Sie zum ersten Mal seit acht Monaten hier auftauchen, telefonieren wie besessen und kurzfristige Flüge buchen?«


      Carla überlegte, welches Ereignis der letzten Tage sie Nissa als Erklärung anführen konnte, ohne allzu viel preiszugeben. Sobald die Polizei an einem Punkt zu bohren anfing, brach das ganze Konstrukt in sich zusammen.


      »Weshalb gehen Sie abends nicht nach Hause, obwohl Sie ursprünglich behaupteten, Ihr Mann sei dort? Natürlich nur, bis Sie sich dann eine andere Geschichte ausgedacht hatten.«


      »Will hat mich am Samstagmorgen in die Firma begleitet. Fragen Sie bei der Security nach.« Lieber Gott, Samstag war gefühlt schon so lange her, dass sie gezögert hätte, ihre eigene Aussage zu unterschreiben. »Ich habe Ihnen versprochen, die Sache zu erklären, aber erst müssen Sie mir vertrauen und der Polizei sagen, dass Sie sich geirrt haben und alles in Ordnung ist.«


      »Und dann lassen Sie mich nach Akten suchen, um mich aus dem Weg zu haben, wenn Anwar kommt.«


      »Ach, darum geht es. Sie glauben, Anwar und ich ...?«


      Nissa zog eine Augenbraue in die Stirn. »Es ist kein Geheimnis, dass er nicht abgeneigt wäre. Will hat mir von der Nacht erzählt, als sie beide betrunken gewesen sind. Er hat es als dummes Zeug abgetan, aber ich weiß ganz genau, wie hartnäckig Anwar sein kann.« Ihr Blick sprach Bände.


      »Sie und Anwar sind zusammen?«


      »Waren, vor langer Zeit. Das Projekt in Thailand. Aus und vorbei.«


      Carla gestattete sich einen leisen Zweifel. »Aber er spricht Ihren Namen immer falsch aus.«


      »Nein. Sie sind es, die meinen Namen falsch ausspricht.«


      »Sie heißen wirklich Nessa?«


      »Halten Sie mich nicht für dumm. Ich weiß, dass Sie es absichtlich tun, um mich zu provozieren.«


      »Nein, ich habe Sie immer Nissa genannt, weil ich überzeugt gewesen bin, dass Sie so heißen. Warum hat Will mir nichts davon gesagt?«


      »Es war unser privater Scherz. Ihn hat es amüsiert, aber ich wusste immer, dass Sie es tun, weil sie auf unsere enge berufliche Zusammenarbeit eifersüchtig sind.«


      Carla begriff, dass sie mit diesen Albernheiten aufräumen musste, bevor sie weitere Kreise zogen und schlimmstenfalls dazu führten, dass sie gezwungen wurde, die von den Entführern geforderte Diskretion aufzugeben. Sie schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. »Meinetwegen, Nessa, hören Sie gut zu. Will und ich haben keine Eheprobleme und ganz gewiss habe ich keine Affäre mit Anwar. Wenn ich Ihnen sage, dass ein Menschenleben davon abhängt, würden Sie dann so gut sein, die Polizei anzurufen, und die Angelegenheit als Missverständnis abzutun?«


      Die Schlange rückte schnell vorwärts. Schon hatte Will nur noch eine schwangere junge Frau vor sich und lauschte ihrer angeregten Unterhaltung mit dem ebenfalls jungen chinesischen Angestellten hinter dem Schalter. Sie ging und das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Mitarbeiters. Er rückte mit einer Schulterbewegung den sandfarbenen Blazer zurecht, zupfte die Manschetten aus den Ärmeln und nahm endlich mit zweifelnder Miene Wills Ticket und Reisepass entgegen. Will nahm an, dass er mittlerweile einen wenig vertrauenerweckenden Anblick bot.


      Der schüttere schwarze Oberlippenbart des Jünglings flatterte in der Atemluft, als er die Daten aus dem Pass leise vor sich hin sagte und mit den Angaben auf seinem Monitor abglich. Er nickte unsicher und das Lächeln kehrte zurück. Wills Handy klingelte.


      »Carla?«


      »Will?«


      Im ersten Moment wusste er nicht, wem die Stimme gehörte, und musste erst nachdenken. »Nessa? Woher haben Sie diese Nummer?«


      »Mrs. Frost gab sie mir. Wo sind Sie?«


      Dieser völlig unerwartete Anruf brachte ihn aus dem Konzept. Es konnte doch nicht sein, dass Carla sie eingeweiht hatte. »Hm, ja ... ich bin gerade sehr beschäftigt. Was hat Mrs. Frost Ihnen gesagt?«


      »Nichts, aber ich habe die Erlaubnis, Sie zu fragen, ob es Ihnen gut geht. Geht es Ihnen gut?«


      »Selbstverständlich.« Die Wirkung der Schmerztabletten ließ allmählich nach. »Alles bestens.«


      Nessa legte auf und Will blickte ratlos auf sein Handy.


      Nessa legte den Hörer auf die Gabel zurück.


      »Jetzt der andere Anruf.«


      »Nicht nötig. Keine Sorge. Ich habe die Polizei nicht informiert.«


      Carla schloss für einen kurzen Moment die Augen.


      »Ich wollte sehen, wie Sie reagieren. Tut mir leid.« Sie musterte Carlas verwahrloste Erscheinung. »Auch wenn ich nicht weiß, worum es hier geht, verstehe ich, dass etwas Schlimmes vorgefallen sein muss. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


      »Ja. Gehen Sie nach Hause und sagen Sie niemandem etwas, nicht einmal Keiron.«


      »Möchten Sie Gepäck aufgeben, Mr. Frost?«


      Will schüttelte den Kopf und klemmte den Laptop fester unter den Arm.


      »Dann begeben Sie sich bitte in den Wartebereich.«


      Jemand beugte sich zum Ohr des jungen Mannes hinunter. Ein älterer, größerer Chinese, der offenbar nur ein Wort sagen musste. Er trug ein blaues Hemd, doch ohne den an die Brusttasche geklippten Ausweis der übrigen Bediensteten. Der Angestellte nickte diensteifrig und lächelte an Will vorbei den nächsten Reisenden an, während der Ältere Will zu sich winkte.


      Er musterte Wills Gesicht und kaute dabei versonnen einen Kaugummi, als sei Will ein neuer Geschmack, dem er auf die Spur kommen wollte. »Würden Sie mich freundlicherweise begleiten?« Sehr verbindlich, aber keine Bitte. Er nahm Wills Pass und Ticket an sich und wies einladend auf eine Tür hinter dem Schalter.


      »Was gibt es denn?«


      »Würden Sie mich freundlicherweise begleiten?« Dieselben Worte im selben Tonfall. Er hielt beim Sprechen den Blick starr auf Wills Kehle gerichtet.


      Will folgte ihm hinter den Schalter durch besagte Tür in einen Korridor mit unverputzten Betonwänden, der einen Gegenentwurf zum modernen Hochglanz-Terminal darstellte. Rechts unterbrach eine Reihe roter Türen das Betongrau. Der Mann öffnete gleich die erste und bedeutete Will einzutreten.
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      In dem geräumigen Zimmer roch es nach Insektenspray. Es war leer bis auf einen niedrigen Tisch mit zwei grünen Polsterstühlen. Auf dem Tisch standen zwei leere Pappbehälter, die ein Nudelgericht enthalten hatten. Will bemühte sich, Ruhe zu bewahren. War es hier Usus, nach dem Zufallsprinzip einzelne Reisende zwecks genauerer Kontrolle aus der Menge herauszupicken? Wahrscheinlich machte sein Aussehen ihn verdächtig.


      Der Mann tastete ihn mit geübten Bewegungen ab, ging ohne ein weiteres Wort hinaus und schloss die Tür hinter sich. Wills Papiere hatte er mitgenommen.


      Der Gedanke an die bewaffneten Polizisten in der Abflughalle und den möglichen Grund für ihre Anwesenheit ließ ihm keine Ruhe. Sein Konterfei geisterte durch das weltweite Netz. Wie viel Zeit war seit seinem Abflug aus Chicago vergangen? Nach seiner Rechnung etwas mehr als 24 Stunden.


      Will horchte auf das Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloss drehte, hörte aber nur, wie sich die Schritte des Mannes im Flur entfernten.


      Ein noch älterer Chinese, genauso gekleidet wie sein Vorgänger, kam herein. Er hatte einen dicken Bauch, weißes Haar und schräg nach oben verlaufende Augenbrauen, die an ausgebreitete Vogelschwingen erinnerten. Er deutete stumm auf Wills Laptop. Will legte ihn auf den Tisch.


      »Mein Flug geht bald. Können Sie mir sagen, was Sie von mir wollen?«


      Vogelschwinge nickte, griff sich den Laptop und verschwand. Will spürte, dass eine Ader an seiner Schläfe anschwoll – Angst. Eine der letzten Seiten, die er aufgerufen hatte, war die von Dr. Rens Praxis gewesen. Gleich nach dem Mord hatte er im Netz nach Informationen über ihn gesucht.


      Er wartete und schielte in kurzen Abständen auf die Uhr. Zehn Minuten waren bereits vergangen, seit man ihn hergebracht hatte. Wenn man ihn noch lange festhielt, startete sein Flieger ohne ihn. Sein Rücken schmerzte, aber er war zu nervös, um sich hinzusetzen.


      Vogelschwinge kehrte zurück, ohne Laptop. »Hier entlang, bitte.«


      Will folgte ihm in den Flur, doch statt ihn, wie erhofft,zum Abfertigungsschalter zurückzugeleiten, wandte sein Begleiter sich nach links. Zwei Mädchen, die in einer der Türen standen und sich leise unterhielten, redeten noch leiser, als sie an ihnen vorbeigingen. Wills Beine fühlten sich an, als wateten sie durch eine dichte Schneewehe.


      Vogelschwinge öffnete eine weitere Tür und winkte ihn hindurch.


      Er stand auf der anderen Seite der Metalldetektoren am Durchgang zur Business Lounge. Sein Laptop kam soeben aus dem Röntgenscanner. Vogelschwinge gab ihm das Gerät zurück, zusammen mit dem Reisepass.


      »Vielen Dank, Mr. Frost.«


      Erst als er auf seinem Platz im Flugzeug saß, fühlte Will sich halbwegs sicher. Der Start verzögerte sich, die Einstiegsluken blieben geöffnet und Will malte sich alle möglichen Gründe aus, weshalb es nicht weiterging. Hielt man die Maschine zurück, während man nach einem Mordverdächtigen suchte?


      Doch als endlich die Luken geschlossen wurden und die Maschine zur Startbahn rollte, fiel ihm nicht etwa ein Stein vom Herzen, sondern lastete ihm das im Gegenteil wie ein Stein auf der Brust. Gleich brachte ihn dieses Flugzeug zurück nach England, weit weg von Libby.


      Die Räder lösten sich vom Boden und es fühlte sich an, als würde er seine Tochter endgültig im Stich lassen.


      Pope und Weaver hatten den größten Teil des Flugs verschlafen, wanderten wie verkatert durch London Heathrow und warteten darauf, dass das geistige Räderwerk wieder in Gang kam.


      Pope kontrollierte sein Handy. Zwei verpasste Anrufe von Mrs. Frost. Er mochte sie jetzt nicht zurückrufen. Sie wollte bestimmt wissen, wo sie sich gerade befanden. »Lass uns an der Information nachfragen, wo man hier einen fahrbaren Untersatz mieten kann.«


      Weaver schleppte seine Kameratasche vor sich her wie einen Leichnam. »Ich finde immer noch, dass wir uns um einen Anschlussflug bemühen sollten.«


      »Das haben wir doch diskutiert. Es ist Blödsinn, Frost und unserer Mörderin nach Dundee zu folgen. Wir hinken trotz GPS den Ereignissen die ganze Zeit hinterher.«


      »Und aus dir spricht ganz bestimmt keine unangebrachte Sympathie für die Familie Frost?«


      »Wie dicht könnten wir denn ran ans Geschehen, ohne bemerkt zu werden und im schlimmsten Fall eine Mitschuld am Tod des Mädchens zu tragen? Dafür wissenwir jetzt schon genau, wo das letzte Haus ist. Ziemlich genau, denn das Netz flüstert uns, dass Carla Frost einen Zwergenaufstand gegen eine geplante Reifenfabrik angezettelt hat, in einem Ort namens Hanworth. Wie groß kann so ein englisches Kaff schon sein? Wir nehmen uns einen Leihwagen, fahren hin, fragen rum, kundschaften die Gegend aus. Bevor sie eintrifft, müssen wir jeden möglichen Fluchtweg kennen, den die ungebetene Besucherin nehmen könnte.«


      Weaver sagte dazu nichts.


      »Dann quartieren wir uns in einem Hotel in der Nähe ein und warten, bis das GPS uns zeigt, dass sie im Anmarsch ist.«


      »Nette Theorie, aber wir wissen doch gar nicht, ob sie wirklich dahin will.«


      »Es ist das letzte Haus in der Reihe.«


      »Schon, aber auf wen hat sie es abgesehen?«


      Eine gute Frage. »Frosts Kreuzweg endet dort, in seinem eigenen Haus. Wer weiß, was ihn dort erwartet.«


      »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass es seine Tochter sein wird.«


      Kaum dass sie in der Luft waren, öffnete Will den Laptop, obgleich ihm bewusst war, dass er erst in Dundee mit den nächsten Instruktionen rechnen durfte. Carla buchte den Anschlussflug für ihn. Bis dahin musste er in Stansted noch einmal rund sechs Stunden totschlagen.


      Er suchte im Web nach Hinweisen auf Verbindungen der bisherigen Opfer zu seinem neuen Zielort, aber die Schmerztabletten im Verbund mit seiner Erschöpfung gewannen rasch die Oberhand. Während die Geräusche um ihn herum zunehmend in der Ferne versanken und seine Gedanken abschweiften, materialisierte sich vor seinem inneren Auge ein Gesicht: der Mann mit den schulterlangen weißen Haaren, den er in dem Apartment in Chicago getroffen hatte, diesmal allerdings im gänzlich anderen Kontext.


      Auf einem Albumcover. Er sah aus wie Jimmy Farina,der Schnulzensänger aus den 70er-Jahren, den Carla so liebte. Im Sommerhaus hortete sie einige seiner alten CDs. Die surreale Auflösung eines kleinen Rätsels unter so vielen größeren blieb sein letzter halb bewusster Gedanke, bevor er in einen totenähnlichen Schlaf versank.


      Wenn er ab und zu für einige Minuten aufwachte, schaute er sich in der Kabine um, als rechne er damit, die magersüchtige Gestalt der Frau in der Nähe sitzen zu sehen. Ebenso oft besuchte ihn gedanklich die Krabbe, die am Boden des Farbeimers kreiste.


      Er war damals allein am Strand zurückgeblieben und hatte über sie gewacht – selbst dann noch, als sie sich längst nicht mehr rührte.


      An ihrem bewegungslosen Körper klebten die Schuppen der Farbe, die sie von den Seitenwänden geschabt hatte. Die hässliche Möwe hoffte immer noch auf die entgangene Beute, aber er begrub sie so tief, dass der garstige Vogel nicht an sie herankam. In Wind und Regen, nass bis auf die Haut, hatte er Hände voller Sand über ihrer letzten Ruhestätte aufgehäuft.


      Normalerweise kletterte er nach seinen Aufenthalten in der kleinen Bucht nur widerwillig die 113 Stufen bis zum Haus hoch. An diesem Nachmittag begriff er, dass es nichts mit der Länge der Treppe zu tun hatte.


      Bevor seine Eltern ihn am Strand alleinließen, hatte er sich umgeschaut und seinen Vater noch ein paar Schritte hinter sich stehen sehen. Seine Mutter hastete bereits beladen mit den Picknickutensilien und der flatternden Decke zur Treppe. Ihren Anblick bewahrte seine Erinnerung nur verschwommen auf, wohingegen ihm sein in die Betrachtung des Gefangenen im Farbeimer vertiefter Vater bis heute deutlich im Gedächtnis geblieben war.


      Mit der Pfeife zwischen den Zähnen hatte er das Krustentier mit resignierendem Widerwillen gemustert. Will erkannte den Gesichtsausdruck sofort: Es war exakt derselbe, mit dem sein Vater ihn immer betrachtete.


      Seit diesem Moment hatte er sich gefühlt, als sei er ebenso unerwünscht und ebenso hilflos in das Leben seines Vaters gefallen wie diese Krabbe, und bis zu dem Tag, an dem er ihn auf dem Bett im Hospiz hatte liegen sehen, gab ihm sein Vater keinen Anlass, an diesem Eindruck zu zweifeln.


      Als er mit den Fingerspitzen die Hand des alten Mannes berührte, war dieser nicht zurückgezuckt.


      Sein Vater war zu früh von ihm gegangen. Will hatte ihm beweisen wollen, dass er es zu etwas bringen konnte– auf seine Art.


      »Setz sie ins Wasser zurück, Will. Lass sie unter einen Stein kriechen und sterben.«


      Tam vollführte die unauffälligen Scherenbewegungen mit den Beinen, wie jedes Mal, wenn er zu sich kam und bevor die Mattigkeit ihn wieder übermannte. Der Strick um seine Fußknöchel schien sich ein wenig gelockert zu haben. Vielleicht konnte er die Kraft aufbringen, um zu der Stelle zu kriechen, wo der Draht lose war, und dann aus dem Käfig hinaus. Zentimeterweise vollführte er mit seinem Körper eine Vierteldrehung, bis er zwischen den Wimpern hindurch zur Käfigtür spähen konnte.


      Der Magere saß auf dem üblichen Stuhl und hielt Wache.


      Sie hatten dem Mädchen etwas Schlimmes angetan und ihm würde es nicht besser ergehen, davon war er mittlerweile überzeugt. Sein Vater hatte ihn vor den Leuten gewarnt, die nachts auf der Straße unterwegs waren, genau wie er Songsuda gewarnt hatte. Beide hatten sie nicht auf ihn hören wollen. Etwas musste mit Songsuda geschehen sein, nachdem sie bei diesen Männern gewesen war. Nach ihrer Rückkehr hatte sie sich verändert.


      Er dachte nicht gern daran zurück, wie viel Angst sie ihm eingejagt hatte, als sie ihn vor einigen Jahren packte und ihm diese Worte zuflüsterte, diese seltsamen Lügen. Manchmal bildete er sich ein, sie seien nur Teil eines bösen Traums gewesen. Songsuda hatte zu Tam gesagt: ›Deine Mutter lügt, ich bin deine richtige Mutter.‹ Dabei hatte sie sein Gesicht zwischen den Händen gehalten, weißliche Spucke in den Mundwinkeln, und bis auf den Grund seiner Seele geblickt. Danach hatte Vater sie verprügelt, Mutter schlug mit ihren winzigen Fäusten auf Vater ein und irgendwann schrien alle laut, bis Songsuda zur Tür rausgestoßen und hinter ihr der Schlüssel umgedreht wurde.


      Seitdem war in der Familie nie wieder über den Vorfall gesprochen worden. Nur wenn er in den Kartons mit Songsudas Sachen kramte, ihre alte Schuluniform herauszog und daran roch, glaubte er, dass das alles wirklich geschehen war.


      Aber das Schreckliche, das er jetzt erlebte, würde er nie so weit von sich wegschieben können, dass es ihm vorkam wie ein böser Traum.
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      Es war August, trotzdem spürte Will die scharfen Zähne des kälteren Klimas auf der Insel, sobald er aus dem Flugzeug stieg. Auf dem Weg durch die Gepäckausgabe wurde aus dem anfänglichen Frösteln ein Schüttelfrost, für den nicht der englische Sommer verantwortlich zeichnete. Fast den ganzen Flug über hatte er mit angezogenen Knien geschlafen, weil er so die Bauchschmerzen weniger stark spürte, doch nach fast 14 Stunden in derselben Haltung war sein Körper mit dem Aufrechtstehen und der Bewegung überfordert. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig in den Waschraum, bevor er sich übergeben musste. Was immer da in ihm rumorte, schickte sich an, die Oberhand zu gewinnen.


      Sein Handy klingelte.


      »Dein Nachtflug nach Dundee geht pünktlich. Dir bleibt noch eine Menge Zeit bis dahin. Die GPS-Ortunghatsie rund eine Stunde lang auf dem Flughafen angezeigt, aber jetzt ist sie wieder in der Luft.« Carla hatte die Informationen in einem Atemzug heruntergerasselt.


      Will stützte sich mit einer Schulter an die Wand der Kabine. Er fror, aber sein Gesicht war brennend heiß. »Welches Terminal?«


      »A.«


      Beide wollten nicht aussprechen, wie enttäuscht sie waren, dass er, statt Libby näher gekommen zu sein, nun wieder am Ausgangspunkt stand.


      Er schüttete die letzten Tabletten in den Mund, vier waren es noch, die er zerkaute, um sich dann ruckartig aufzurichten. »Noch einmal fast sechs Stunden warten ...« Was ihm in Dundee bevorstand, dürfte kaum schöner werden als die Horrorszenarien an den anderen Orten. Und danach ...? »Der Empfang hier ist unterirdisch. Ich muss Schluss machen.«


      Will steckte das Handy ein. Er hatte das Gefühl, dass Gift durch seine Adern kroch, und sehnte sich nach Schlaf.


      Sieben Stunden später stand er in strömendem Regen vor Dundees Provinzflugplatz, dem Tor zur Geburtsstätte des Golfsports, wie ihn ein Schild informierte. Es war 5:18 Uhr und die aschgrauen Wolken beeilten sich, jede Lücke, die etwas Tageslicht durchließ, sofort zu schließen. Er stand allein in einem Wartehäuschen und schaute zu, wie die Regentropfen auf dem Asphalt zerplatzten. Der Wind blies ihm die Jacke eng an den Körper, er hatte den Reißverschluss bis zum Hals zugezogen. Kein Taxi in Sicht.


      »Ich bin hier, aber es ist vorbei«, sagte er. Diesmal empfingen ihn keine Hühnerstallgeräusche am anderen Ende der Leitung.


      Regen lief in einem breiten Schwall an der Rückseite des Unterstands hinunter und klatschte laut auf den Boden.


      »Mir geht es nicht gut, ich muss dringend zum Arzt oder in ein Krankenhaus. Außerdem glaube ich nicht daran, dass Libby noch am Leben ist. Was ihr mit dem Jungen angestellt habt ...«


      Der hilflose Zorn schnürte ihm den Brustkorb zusammen, er bekam nur stockend Luft. »Ich steige aus. Es sei denn, ihr beweist mir, dass sie noch lebt. Ihr kennt die Nummer. Ruft mich zurück, mit einem Lebenszeichen von meiner Tochter.«


      »Sag was.« Eine Männerstimme. Die Worte waren kaum zu verstehen.


      »Wie bitte?« Will glaubte sich verhört zu haben, drückte das Handy fester ans Ohr, hielt sich das andere zu und kniff die Augen zusammen, um den Regen auszublenden.


      »Wer ist da?« Die weibliche Stimme klang benommen und tonlos.


      »Lib?«


      »Dad?« Ihre Stimme hörte sich an, als müsse sie erst mehrere Filter passieren. Trotzdem wirkte sie so vertraut, dass ihm die Tränen in die Augen schossen.


      »Lib. Geht’s dir gut?« Er rechnete jeden Moment damit, dass die Leitung gekappt wurde.


      Keine Antwort. Dann merkte er, dass sie weinte, zu leise für das Handymikrofon. »Red mit mir, Lib. Haben sie dir wehgetan?« Eine Träne kullerte aus seinem Auge auf das nasse Pflaster.


      Lärm störte die Verbindung, verursachte lästige Rückkopplungen.


      »Lib?« Er ging in die Hocke, deckte Handy und Ohr mit der hohlen Hand ab. »Sprich weiter.«


      Er hielt alles an – Atem, Kreislauf, Schmerzen –, schaltete es aus, damit er die Bruchstücke auffing, die zu ihm durchdrangen.


      »... behandeln mich gut. Sie haben mir nichts getan.«


      Das waren die einzigen verständlichen Worte, die sich aus dem Rauschen der Statik schälten.


      »Sprich lauter«, flehte er.


      Die letzten Geräusche waren ein lang gezogenes metallisches Quietschen, gefolgt von einem dumpfen Schlag, wie von den rostigen Scharnieren einer Tür, die zugeworfen wurde.


      Die Verbindung brach ab und das Prasseln des Regens drang in sein Bewusstsein zurück, wie auch die Tatsache, dass er auf dem überschwemmten Pflaster kniete und neben ihm ein regelrechter Wasserfall vom Dach des Unterstands herabrauschte. Ein Taxi hielt am Straßenrand. Die Scheinwerfer brannten durch die zusammengepressten Schlitze seiner Augenlider.


      Der Stofffetzen wurde Libby erneut in den Mund gestopft und die Kapuze heruntergezogen. Zwei heiße Handflächen legten sich gegen ihre Schultern und schoben ihren Oberkörper nach hinten, bis sie wieder auf dem Rücken lag. War Dads Stimme eine Halluzination gewesen?


      Sie konnte nicht beurteilen, wie lange sie sich bereits unter Drogeneinfluss befand. Erst vor Kurzem war sie an einem fremden Ort langsam zu sich gekommen. Sie lag auf einem Teppich und konnte selbst durch die Kapuze den strengen Geruch von Kreosot wahrnehmen. Die Tür ihres Gefängnisses bestand aus Metall, das hatte ihr der Klang verraten. Ganz schwach drang Verkehrslärm heran, aber mit dem Knebel im Mund konnte sie nur erstickte Laute ausstoßen, die niemand hörte.


      Keine Hühner. Sowohl die Luft als auch der Boden unter ihr fühlten sich warm an. Traum und Wirklichkeit vermengten sich in ihrem Kopf. Sie wusste nicht, ob ihre Augen offen oder geschlossen waren, und verspürte das Bedürfnis, wie sonst morgens nach dem Aufwachen Arme und Beine zu strecken. Doch als sie es versuchte, musste sie feststellen, dass sie immer noch gefesselt war. Allerdings hatte man ihr die Hände jetzt statt auf dem Rücken vor dem Bauch zusammengebunden.


      Beim Hören von Dads Stimme hatte sie im ersten Moment ihren ganzen Kummer vor ihm ausschütten wollen, es dann aber doch nicht getan, weil sie sich vorstellen konnte, wie qualvoll es für ihn sein musste, sich das anzuhören, ohne eine Möglichkeit zu haben, ihr zu helfen. Außerdem wollte sie ihren Peinigern nicht die Befriedigung gönnen, dass die Misshandlungen, die sie ihr zugefügt hatten, auch noch dazu dienten, ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen.


      Hatte sie wirklich mit ihm gesprochen?


      Das Denken ermüdete sie, aber sie durfte der Erschöpfung nicht nachgeben, denn sie hörte schwere Atemzüge, die nicht ihre eigenen waren. Sie hatte geglaubt, die Tür sei von außen zugeschlagen worden, aber jetzt spürte sie eine Berührung. Jemand befand sich ganz in der Nähe. Sie krümmte sich zusammen, während Finger in Latexhandschuhen über die Bisswunde an ihrer Schulter tasteten.


      Die Erinnerung an die feuchte Schnauze des Keilers, der sie gegen den Ziegelhaufen drückte, stieg in ihr auf – und an den seltsamen Laut, den er von sich gegeben hatte, während sie ihm den Schädel zertrümmerte. Jetzt oder nie! Noch eine Chance zur Flucht bekam sie so schnell nicht wieder. Sie ruckte mit dem Oberkörper hoch, ihr Gesicht prallte heftig gegen ein Kinn oder einen Ellbogen. Sie hörte ein nasales Grunzen und schnellte aus ihrer sitzenden Haltung nach vorn auf die Knie. Irgendwo vor ihr mussten die Türen sein.


      Die gefesselten Hände wie zum Gebet erhoben, rutschte sie vorwärts, stieß gegen die Türen, die nachgaben, aber nur wenig. Sie tastete nach einem Riegel, einer Klinke, warf sich gegen das Metall, was ihrer lädierten Schulter nicht guttat. Diesmal sprang einer der Flügel auf.


      Hände umfassten ihre Taille, aber sie rammte den Ellenbogen nach hinten und traf dabei etwas. Die Hände ließen los und sie purzelte kopfüber hinaus. Ihre Schläfe traf auf Beton und ihr rechtes Ohr wurde unvermittelt taub, aber sie kroch weiter. Immer weiter, bis ihr plötzlich dämmerte, warum niemand sie verfolgte. Es war nicht nötig. Sie hatten keine Eile.


      Lichtblitze an ihrem Kinn. Die Kapuze löste sich. Im Kriechen schüttelte sie den Kopf wild hin und her. Frische Luft und Licht überschwemmten ihre Sinne. Sie schaute sich blinzelnd im Raum um und dann zurück nach hinten. Eine Gestalt schlenderte gemächlich hinter ihr her. In der Hand wippte ein schwarzer Schlagstock.


      Bevor sie die Augen vollständig öffnen konnte, hörte sie ein Geräusch wie das Quietschen von Zahnseide, bevor etwas Warmes über ihr Gesicht floss.
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      »Ich habe mit Libby gesprochen.« Will lag mehr auf der Rückbank des Taxis, als dass er saß.


      Von Carla kam keine hörbare Reaktion, aber Will gab ihr einige Augenblicke, bevor er weitersprach.


      »Nur kurz, aber sie war es, eindeutig.«


      »Was hat sie gesagt?«


      Die Scheibenwischer raspelten lautstark Halbkreise aus dem Regen.


      »Die Verbindung war sehr schlecht, trotzdem hat sie meine Stimme sofort erkannt. Es hörte sich an, als halte man sie jetzt an einem anderen Ort fest.«


      »Und du bist sicher, dass es Libby war?«


      Die neu erwachte Energie sandte einen kleinen Stich des Zweifels aus. Nein. Er konnte sich nicht geirrt haben. »Absolut sicher.« Er steuerte den Mauszeiger auf dem feuchten Laptopdisplay zum Bild des gelben Hauses. Keine Straßenangabe, aber der rote Punkt war auf dem Stadtplan von Dundee aufgetaucht.


      »Dann hatte ich recht. Sie werden alles tun, damit der Ablauf ihres Plans nicht gestört wird.«


      Libby lebte noch. Für den Moment war es mehr, als sie zu hoffen gewagt hatten.


      »Ich bin auf dem Weg ins Zentrum.«


      Will setzte sich aufrecht hin und spähte durch den Regenvorhang am Seitenfenster. Er betrachtete das satteGrün des Golfplatzes, der sich vor der Skyline abhob.


      »Der Ortungspunkt ist in der Nähe der Universität zum Stillstand gekommen.«


      Will ließ sich in den ersten Ausläufern des zur Fußgängerzone umgewandelten Stadtzentrums absetzen. Er bezahlte mit den zerknitterten Pfundnoten, die er hinter die Singapur-Dollars gesteckt hatte, und wollte aussteigen, aber der Taxifahrer war schneller und öffnete ihm die Tür. Beim Einsteigen hatte er kaum Notiz von dem Mann genommen, doch als er ihm jetzt gegenüberstand, nahm er sich die Zeit für einen Blick in das zerfurchte Gesicht.


      »Brauchen Sie Hilfe?« Die Frage wurde betont zurückhaltend gestellt, mit weichem schottischem Akzent. Ein silberner Schnurrbart und der akkurat gestutzte Kinnbart verdeckten den Mund. Blassblaue Augen forschten in Wills Blick.


      Will wusste, dass es dem Mann nicht um das Tragen des Laptops oder eine andere Handreichung ging. »Mir geht es gut, danke.«


      »Sind Sie sicher? Scheint, dass Sie ziemlich in Schwierigkeiten stecken. Möchten Sie, dass ich jemanden anrufe?«


      »Nein.« Er überlegte, was der Fahrer von seinem Gespräch mit Carla mitbekommen haben könnte. »Nicht nötig. Vielen Dank.«


      Der Mann nickte kurz. »Passen Sie gut auf sich auf.« Er musterte Will noch einmal kurz, bevor er zurück ins Taxi stieg.


      Noch am Leben.


      Carla kam es vor, als könne sie zum ersten Mal seit Tagen wieder frei atmen. Ein Schluchzen der Erleichterung schnürte ihr die Kehle zusammen, aber sie kämpfte dagegen an. Noch war die Prüfung nicht ausgestanden, aber die Befürchtung, Libby könne ebenso wie Luke längst tot sein, während sie alles zu ihrer Rettung unternahmen, hatte sich fürs Erste als unbegründet erwiesen.


      Sie musste unbedingt mit Libby sprechen, ihr sagen, dass sie alles Menschenmögliche taten, um sie zu befreien. Doch jedes Mal, wenn sie die Kurzwahltaste der Entführer drückte, empfing sie nur das Besetztzeichen.


      Noch zwei Stationen, ihr Haus eingeschlossen. Die Antwort auf die Frage nach dem Warum schien zum Greifen nahe. Sie schaute zum Fernseher. Keine neuen Meldungen von der Menschenjagd in den USA. Sämtliche Kanäle brachten immer noch dieselbe Geschichte mit demselben Phantombild.


      Will stand vor den Glastüren des Overgate Shopping Centers in der Haupteinkaufsmeile, das allerdings erst um neun Uhr öffnete. Der Eingangsbereich bot keinen Schutz vor dem Regen, weshalb er den Laptop unter die Jacke schob und loshastete, um einen Unterstand zu finden.


      Er wich den kreiselnden Bürsten einer Straßenkehrmaschine aus, deren Fahrer in seiner Neonjacke gebeugt über den Armaturen hockte, und bog nach rechts in den West Marketgait ein. Er hoffte, dort irgendwo einen Laden zu finden, der Kaffee ausschenkte. Der Seitenweg präsentierte sich als bunte Mischung aus Altbauten und neueren, fünfstöckigen Bauten, doch alles war noch geschlossen. Zu guter Letzt fand er Zuflucht unter dem Vordach einer in modernem Stil erbauten Methodistenkirche.


      Libbys Stimme war die Droge gewesen, die er gebraucht hatte, um noch einmal zur Höchstform aufzulaufen. Er kehrte dem Regen den Rücken zu, balancierte den Laptop auf dem ausgestreckten Unterarm, öffnete ihn und bemerkte dabei zum ersten Mal die Delle und einen dunklen Fleck an der Seite. An den Überfall in Singapur hatte er gar nicht mehr gedacht. Er stemmte das Gerät mit der Kante gegen die Mauer und fuhr ihn hoch. Der Schirm flackerte nur kurz, bevor er schwarz wurde.


      Nicht jetzt! Akku leer? Möglicherweise war das Teil aus gutem Grund verhökert worden. Wie es aussah, wollte es früher den Geist aufgeben als er. Er schüttelte das Gehäuse. Ausgerechnet um diese Uhrzeit. Wo bekam er jetzt Zugang zum Internet her?


      Als er es fast schon aufgeben wollte, erschien der Startbildschirm. Er hob sich die tiefe Erleichterung für später auf, öffnete rasch die Website und dirigierte mit dem Touchpad auf das Haus in Dundee.


      18 Stirling Crescent,


      Dundee,


      DD1 3HT


      Die Trackingseite verriet ihm, dass sie tatsächlich bereits vor Ort war.


      Carla kam es so vor, als laufe im Vorzimmer jemand herum. Der Fußboden vibrierte fast unmerklich. Sie drehte den Fernseher leise und lauschte.


      Die Uhr zeigte kurz vor sechs. Die meisten Mitarbeiter des Remada-Projekts dürften längst nach Hause gegangen sein, um etwas Schlaf zu tanken, bevor sie in einer Stunde wieder antreten mussten. Die Reinigungskräfte kamen nur freitags. Ein Wachmann?


      Carla griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer der Security. Ein Schatten huschte hinter der Jalousette entlang, die sie vom Vorzimmer abschirmte. Jemand stand dort draußen. Die Klinke wurde von der anderen Seite heruntergedrückt. Gut, dass sie abgeschlossen hatte. Der Wachmann meldete sich.


      »Wer ist zu mir nach oben gefahren?« Unwillkürlich klammerte sie sich Halt suchend am Hörer fest.


      Dem Tonfall nach zu urteilen, hatte der Kerl beste Laune. »Alles in Ordnung, Mrs. Frost. Nur das Frühstück, das Sie bestellt haben.«


      »Ich habe nichts bestellt und ich dachte, ich hätte strikte Anweisung gegeben, niemanden zu mir durchzulassen.«


      »Das ist mir bekannt«, versetzte der Wachmann, jetzt hörbar zerknirscht. »Aber da er einen Mitarbeiterausweis hatte ...«


      »Wer?«


      »Mr. Iman.«


      »Es ist Mr. Iman?«


      »Ja. Er hat gesagt, Sie erwarten ihn.«


      Offensichtlich argwöhnte Anwar nach wie vor, sie habe Geheimnisse vor ihm, und ließ nichts unversucht, um sie ihr zu entlocken.


      »Gut. Entschuldigung.« Carla legte auf und ging zur Tür.


      Sie musste ihn loswerden, schnellstens. Das Risiko, auf den letzten Metern noch zu scheitern, schien ihr zu groß. Doch auch wenn sie entschlossen war, ihn kurz abzufertigen, erleichterte es sie insgeheim, ein freundliches Gesicht zu sehen.


      Sie öffnete und da stand er, elegant im olivgrünen Maßanzug, mit zwei Papiertüten in der Hand.
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      Will wechselte vom West Marketgait in die Candle Lane. Den Versuch, so früh am Morgen ein weiteres Taxi aufzutreiben, hatte er längst aufgegeben. Stirling Crescent befand sich irgendwo hinter der Universität. Unter seinen Schuhen spritzte das Regenwasser, als er im Laufschritt der Route folgte, die er sich auf der Karte eingeprägt hatte.


      Die Kleider hingen nass und schwer am Körper, Regen sammelte sich in den Brauen und lief ihm in die Augen. Die Konturen verschwammen und die schmerzstillende Wirkung der Tabletten ließ rapide nach. Schon jetzt reichte sie nicht mehr aus, um das, was in seiner Magengegend wütete, gegen die Stöße abzupuffern, die bei jedem Schritt den Körper erschütterten.


      Ein Auto rammte seine Schienbeine, als er an einer Ampelkreuzung glaubte, es noch bei Grün auf die andere Seite zu schaffen. Er wartete mit angehaltenem Atem auf die Katastrophe. Sie blieb aus. Seine Beine trugen ihn noch, mehr als einen gehörigen Bluterguss trug er von diesem Unfall nicht davon. Er wandte den Kopf und nahm den Eindruck des kreidebleichen Gesichts der Frau hinter dem Steuer mit in die South Ward Road, wo erneut ein Hupkonzert ertönte, als er zwischen den fahrenden Autos hindurch über die Straße lief.


      Er hoffte, dass niemand ihn für einen Dieb hielt, der mit einem gestohlenen Laptop flüchtete, und auf die Idee kam, ihn stellen zu wollen. In der Barrack Street angekommen fühlte er sich deutlich sicherer. Die Häuser dämpften das Geräusch der Autos und an ihrem Ende warteten die roten Sandsteinmauern der Universität.


      Stirling Crescent war augenscheinlich der Schandfleck in einer ansonsten gutbürgerlichen Gegend. Die halbmondförmige Reihe gemeindeeigener Sozialwohnungen schien als kostenlose Parkmöglichkeit für Geländewagen beliebt zu sein. Will zwängte sich an den dicken Karossen vorbei, die den Bürgersteig blockierten, bis er das Haus mit der Nummer 18 entdeckte.


      Aufgeplatzte Mülltüten bedeckten den Gehweg vor dem verwahrlosten gelben Bau. Der Wind hatte Eierschalen und unidentifizierbare, von der Sonne zu einem einheitlichen Blassblau ausgeblichene Verpackungen unter das Fenster geweht. Eine vergraute Gardine hing an einer Stange innen vor der Scheibe. Die trostlose Behausung bildete den krassen Gegensatz zu den bisherigen Stationen seiner Reise. Wohnten hier tatsächlich Menschen?


      Er hatte aus seinen bisherigen Erfahrungen gelernt, hielt sich deshalb nicht lange an der Haustür auf, sondern ging direkt zu dem schmalen Pfad an der Hausseite. Dabei streifte er schon die Handschuhe über, die mittlerweile passten wie eine zweite Haut. Der Durchgang zwischen Nummer 18 und dem Nachbargebäude hatte sich in einen kleinen Sturzbach verwandelt, in dem leere Bierdosen und Zigarettenstummel schwammen. Er watete hindurch und spürte, wie ihm das Wasser in die Schuhe schwappte.


      In dem kleinen Garten hinter dem Haus türmten sich weitere Mülltüten, als habe sie gerade erst jemand aus der Tür geworfen. Bewegung in den Haufen kündete von der Anwesenheit von Nagetieren. Eine verrostete Wäschespinne lag dazwischen wie eine groteske Statue. Will lugte durch die offene, rissige Holztür in die winzige Küche. Wasser lief an einem grünen Fleck an der Rückwand hinunter – vermutlich ein Leck in der Dachrinne. Das Wasser plätscherte auf den schmutzigen Linoleumbelag.


      Will hörte die eigenen Atemzüge in seinem Kopf widerhallen. Er war völlig durchnässt und fror. Das Geräusch des prasselnden Regens wurde leiser, als er eintrat und die nassen Haare ausschüttelte.


      Die Küche schien seit sehr langer Zeit nicht mehr ihrem normalen Verwendungszweck gedient zu haben. Neben der Spüle lag ein Löffel. Am vorderen Teil klebten die verschmorten Reste einer undefinierbaren Substanz. Es kam ihm vor wie die Behausung eines Junkies. Er trat am vor Dreck starrenden Herd vorbei in den Flur.


      Die Luft im Erdgeschoss roch abgestanden und schweflig. Die Zimmer, die vom Flur abzweigten, wirkten in natura noch versiffter als im grellen Blitzlicht der Fotos auf der Website. Im vorderen Zimmer stand die Vitrine mit den Figuren. Keine Spur menschlicher Bewohner.


      Er stieg die schmale Treppe hinauf und fand sich mit drei geschlossenen Türen konfrontiert, denen jemand mit Schleifpapier zu Leibe gerückt war. Mitten in der Arbeit schien er die Lust auf den neuen Anstrich verloren zu haben. »Hier bin ich«, sagte er herausfordernd. Seine Worte füllten den beengten Raum bis in den letzten Winkel aus.


      Er öffnete die erste Tür mit einem Fußtritt. Sie knallte gegen die Wand eines kleinen, türkis gefliesten Bads. Nichts Bemerkenswertes, außer unterschiedlich hohen Schmutzrändern in der Wanne. Er trat die nächste Tür ein und fand dahinter ein leeres Gästezimmer vor. Wie auf dem Foto waren die Vorhänge zugezogen.


      Bei der dritten und letzten steckte ein Zettel im Spalt zwischen Tür und Rahmen. Er zog ihn raus und faltete ihnauseinander. Die Worte waren mit der Hand geschrieben:


      Tut mir leid, konnte nicht warten


      Ich muss noch woandershin


      Sie hätte sowieso niemand retten können


      Du weißt, wo du jetzt hinmusst


      Will stieß die Tür weit auf.


      Er wusste nicht, ob es sich möglicherweise um einen Trick handelte. Er hielt es durchaus für möglich, dass sie ihm auflauerte, doch schon der erste Blick ins Zimmer verriet ihm, dass sie dieses Stillleben arrangiert hatte, damit er es ungestört genoss.


      Eine konkrete Todesursache ließ sich nicht erkennen. Nirgends Blut an der abgemagerten Gestalt, die in einem schmutzigen blauen Nachthemd auf dem Rücken lag, den angewinkelten rechten Arm über den Augen, als sei die Glühbirne in dem klobigen Lampenschirm über dem Bett unerträglich hell. Diese beleuchtete den blassen weißen Körper unter dem halb durchsichtigen Stoff. Der andere Arm hing über der jenseitigen Bettkante und die Sohlen ihrer Füße starrten vor Dreck.


      Regen trommelte hinter den geschlossenen Vorhängen. Wills Blick schoss suchend durch den schummrigen Raum. Das einzige Möbelstück außer dem Bett war ein Frisiertisch, der unter dem Fenster stand. War sie noch im Haus?


      Er trat weiter ins Zimmer hinein. Die kalte Luft stank nach Vergänglichkeit. Ein Frösteln durchfuhr ihn und ließ die Zähne aufeinanderschlagen. Er legte die Hand über Mund und Nase und trat ans Fußende des Bettes, um den Leichnam zu inspizieren. Welchen Gegenstand sollte er diesmal an sich nehmen? Er sah nichts, das infrage kam.


      Dann entdeckte er das schmale purpurne Lederarmband einer Uhr am Handgelenk über den Augen. Ungewöhnlich für einen Junkie, so etwas zu tragen. Er ging zur anderen Bettseite, denn um die Uhr abnehmen zu können, musste er den Arm vom Gesicht wegziehen.


      Will quetschte sich seitlich in den Spalt zwischen Matratze und Frisiertisch und stieß unversehens auf die Antwort auf die Frage nach der Todesursache. Ihre linke Hand klebte am Boden fest, die Pulsadern waren der Länge nach aufgeschnitten und Will stand auf dem Bettvorleger, der die fünf Liter Blut aufgesaugt hatte, die ein Körper ihrer Statur im Durchschnitt enthielt.


      Die Ambersons fielen ihm ein und wie der Teppich beim Betreten geknistert hatte. Blutige Fußabdrücke, er war ihnen gefolgt und hatte selbst im Gehen welche hinterlassen. Er musterte die dunkle Flut, die um seine Schuhe herum aus den Fasern quoll und bis zur Rahmennaht hochstieg.


      Aus der Nähe konnte man die Einstichstellen an beiden Armen sehen: schorfige Punkte wie Ausschlag, umgeben von violetten Blutergüssen.


      Er hörte das morastige Schlürfen des Bettvorlegers unter den Schuhen, als er sich zu dem silbrigen, bleichen Arm über ihrem Gesicht beugte, ihn anhob und neben ihr auf der Matratze ablegte. Federleicht.


      Ihre Augen waren nicht ausgestochen, zugeklebt oder anderweitig beschädigt worden, sondern standen weit offen und schienen beim Erschlaffen der Muskulatur ein wenig nach hinten gerollt zu sein. Dadurch gewann er den Eindruck, dass ihre glanzlosen Pupillen ihn anstarrten.


      Über ihr hing an der Wand eine kleine, schwarz gerahmte Fotografie. Klarheit und Einfachheit, schien das Motto an diesem schäbigsten Schauplatz seiner Reise zu lauten. Isoliert, wie es da hing, konnte er es kaum übersehen oder falsch interpretieren. Ein Gruppenbild, auf dem auch Will selbst zu sehen war.


      Die Mörderin hatte die Augen ihres Opfers aus einem bestimmten Grund unversehrt gelassen. Sie wünschte sich, dass er sie erkannte.


      Und wahrhaftig, trotz der ausgemergelten Züge wusste er, mit wem er es zu tun hatte.
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      Carla hatte die neue Adresse auf der Website entdeckt und war in ihrer Auseinandersetzung mit Anwar an einen Punkt geraten, wo sie das Gefühl hatte, gegen eine Wand zu reden.


      Nachdem er endlich eingesehen hatte, dass ihr die Aussicht auf ein Frühstück zu zweit nicht schmeckte, hatte sie ihn zum Gehen aufgefordert, doch er parierte geschmeidig, indem er immer wieder ein neues Thema aufbrachte und so tat, als merke er gar nicht, dass seine Anwesenheit unerwünscht war.


      Endlich legte sie die Hand auf den Telefonhörer und appellierte ein letztes Mal an seine Vernunft. »Anwar, ich habe dich gebeten zu gehen. Soll ich wirklich die Security anrufen und dich rausbringen lassen?«


      Er setzte eine dramatische Leidensmiene auf. »Carla ...« Er starrte sie aus den dunklen Augen beschwörend an und ließ die Schultern sinken, als hoffte er, sie mit seiner Körpersprache überreden zu können, dass er bleiben durfte.


      »Wie kommst du auf die Idee, du könntest jeden Menschen in Beschlag nehmen, dem du begegnest?« Sie überraschte sich selbst mit dieser Verbalattacke.


      Für einen Moment geriet seine Selbstsicherheit ins Wanken. Er lächelte nervös und wusste nicht recht, ob sie es ernst meinte.


      »Misch dich nicht ständig in unser Leben ein, Anwar.« Sie hatte nicht die Zeit, auf seine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Sie wollte ihn loswerden.


      Sein Körper versteifte. »Du und Will, ihr seid meine Freunde ...«


      »Oder ist es so, dass du haben willst, was er hat?«


      Er hielt ihrem Blick stand und suchte nach einer Bestätigung, dass sie damit zum Ausdruck bringen wollte, was er glaubte. »Wenn du darauf anspielst, was ich letzten Sommer zu dir gesagt habe ... ich weiß, da habe ich mich unmöglich benommen.«


      Es war kurz nach der Fehlgeburt passiert, mitten in der größten Trauer. Anwar hatte sie in Easton Grey besucht und sich mit Will betrunken. Sie ließ es geschehen, weil sie glaubte, dass es ihrem Mann in dieser Situation guttat, aber als Will zu später – oder auch früher – Stunde nach nebenan ging, um Anwar ein Taxi zu rufen, hatte dieser die Gelegenheit genutzt, um ihr seine Gefühle zu offenbaren. In schillernden Farben malte er ihr aus, was für ein paradiesisches Leben sie an seiner Seite führen könnte. Sie hatte es dem Whisky zugeschrieben und ihm geraten, seinen Rausch auszuschlafen, doch er hielt sie fest und wiederholte sein unmoralisches Angebot, bis sie die Geduld verlor und seine Finger von ihrem Arm löste.


      »Ich liebe Will.« Sie sagte es mit derselben Bestimmtheit wie damals. »Ich werde ihn niemals verlassen.« Emotionen – das war etwas, das Anwar verstand. »Wenn du auch nur den geringsten Respekt vor mir hast, gehst du jetzt.«


      »Du kannst auf Dauer die Firma nicht ohne ihn leiten.«


      Sie wollte schon tief Luft holen und ihn anschreien, doch im selben Moment wurde im Fernsehen das Phantombild von Will gezeigt.


      Ihre Augen flogen zwischen dem Bildschirm und Anwars Gesicht hin und her. »Was willst du damit sagen?«


      »Dass er nicht im Büro ist, meine Anrufe nicht entgegennimmt und du mich nach Insiderinformationen aushorchst, wie er es sonst tut. Wo ist er, Carla?« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Warum gibst du nicht zu, dass er dich verlassen hat?« Noch ein Schritt, mit ausgestreckten Händen.


      Carlas angespannter Geduldsfaden riss. Sie drückte die Kurzwahl der Security.


      »Mrs. Frost?« Der gelangweilte Ton des Wachmanns trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei.


      »Ich möchte, dass Sie einen unerwünschten Besucher aus meinem Büro entfernen.« Sie hielt den Blick auf Anwar gerichtet, während sie es sagte, und beobachtete sein Mienenspiel, das in rascher Folge das gesamte Spektrum zwischen Unglauben und Fassungslosigkeit abspulte.


      »Entfernen?« Auch der Wachmann wirkte verdutzt.


      »Schnellstmöglich.« Sie legte krachend auf.


      Anwar kehrte ihr die Handflächen zu. »Schon gut. Ich gehe. Ich sehe, dass du dich aufregst.«


      »Geh!«


      In diesem einen Wort entlud sich die Anspannung der letzten Tage. Es traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Seine Finger tasteten im Rücken nach dem Türgriff.


      Carla schaute ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Sie rief noch einmal den Wachmann an, um ihm zu sagen, dass sein Kommen nicht länger notwendig war. Allerdings solle er Anwar den Mitarbeiterausweis abnehmen und ihn aus dem Gebäude eskortieren. Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte das Telefon.


      Sie riss den Hörer an sich und wollte den Wachmann anherrschen, ob er schwer von Begriff sei, aber da meldete sich Will.


      »Die Tote.« Sie hörte auf seiner Seite der Leitung Regen rauschen. »Es ist Eva. Eva Lockwood.«


      Will starrte auf Evas Leichnam. Er konnte den Blick nicht von ihr losreißen.


      »Sei vorsichtig. Laut GPS ist sie noch im Haus«, warnte Carla.


      »Vergiss es.« Will nahm sein iPhone an sich, gut sichtbar auf dem Frisiertisch deponiert. »Ich habe mein normales Handy wieder.«


      »Sie hat es gefunden?« Carla schien darüber am Boden zerstört zu sein. »Das war unsere Absicherung gegenüber Pope.«


      »Pope?«


      Kurzes Schweigen, dann: »Ein Fernsehreporter aus den USA. Er hat die Website entdeckt – frag mich nicht, wie– und weiß von der Entführung. Er hat versprochen, die Story vorerst nicht an den Meistbietenden zu verhökern, falls er dafür exklusiv die GPS-Daten bekommt.«


      Will musste diese Neuigkeit erst einmal verdauen. »Warum weiß ich davon nichts?«


      »Ich wollte dich damit nicht noch zusätzlich belasten. Aber jetzt können wir ihm nichts mehr anbieten, damit er den Mund hält, bis wir Libby zurückhaben.«


      »Dann hat er sie und mich verfolgt?«


      »Betonung auf hat. Sobald er merkt, dass sie das Handy nicht mehr mit sich herumschleppt, werden sich wahrscheinlich die Geier von den internationalen Medien auf uns stürzen.«


      »Noch weiß er’s nicht?«


      »Er hat sich seit Stunden nicht mehr gemeldet. Ich hab keine Ahnung, wo er zurzeit ist.«


      »Wenn er sich meldet, wimmle ihn ab. Er soll weiterhin glauben, dass sie das Handy noch nicht gefunden hat. Ich benutze dieselbe Route und er wird denken, dass er nach wie vor auf ihrer Spur ist.«


      Carla überlegte. »Wie lange willst du das durchziehen?«


      Wills Gehirn verarbeitete die neuen Rahmenbedingungen.


      »Warum Eva Lockwood, Will?« Wie sie es sagte, klang es fast nach einem Vorwurf.


      »Mir ist absolut schleierhaft, was sie mit der Sache zu tun haben könnte.«


      »Hat sie gelitten?«


      Will betrachtete den ausgemergelten Körper. »Schon lange vorher.«


      Pope und Weaver lasen die neue Nachricht in ihrem hellhörigen Zimmer im Man in the Moon, gleich nachdem sie auf der Website aufgetaucht war:


      Easton Grey


      MR. UND MRS. FROST, NUR IHR BEIDE


      BRINGT EURE HANDYS MIT


      Pope und Weaver hatten sich in dem Gasthaus am Rand von Hanworth einquartiert und bereits eine gründliche Inspektion der näheren Umgebung vorgenommen. Ein bisschen Herumfragen an der Bar reichte, um eine Wegbeschreibung für Easton Grey zu bekommen. Pope hatte vor dem Tor bereits einige Zwischenmoderationen in die Kamera gesprochen. Er berichtete zum ersten Mal vom Schauplatz eines Ereignisses, das noch gar nicht stattgefunden hatte.


      Über den Trackingdienst vergewisserte sich Pope, dass sie auf dem Rückweg zum Flughafen war. »Es kann sich nur noch um Stunden handeln. Wir kommen erst aus der Deckung, wenn die Frosts ihre Angelegenheit geregelt haben.«


      Er checkte noch einmal die neuesten Meldungen aus Serangoon. Beim ersten Mal hatte er eine kurze Meldung über einen Hausbrand in der fraglichen Gegend gefunden, zunächst ohne weitere Details.


      Weaver reinigte das Objektiv. »Wir können es uns nicht leisten, dass uns diese Story durch die Finger rutscht. Ich will, dass wir ganz nah dran sind, live. Und wir müssen drauf vorbereitet sein, dass die Lage sich überraschend verändert.«


      »Nein, erst wenn die Frosts ihre Sache geregelt haben«, wiederholte Pope. »Dann verfolgen wir Madame von Easton Grey aus und melden den Cops, wo sie sie finden können. Ich habe den Sender auf Direktwahl. Wenn wir denen sagen, wen wir an der Angel haben, bringen wir uns in Stellung und sie können uns eine Hubschrauber-Crew für Luftaufnahmen von der Verhaftung vorbeischicken.«


      Will ging davon aus, dass er die Website von nun an nicht mehr brauchte. Trotzdem ließ er den Laptop während des Flugs an. Er kontrollierte wiederholt die Fotos vom Inneren seines Hauses und fürchtete jedes Mal, es könnten neue Aufnahmen hinzugekommen sein. Der Anblick des eigenen Sofas im eigenen Wohnzimmer rief ihm unweigerlich die Szene bei der Familie Amberson ins Gedächtnis.


      Nach einer holprigen Landung klingelte direkt das Handy.


      »Carla, du bleibst, wo du bist.«


      »Aber sie wollen uns beide dort haben ...«


      »Es ist eine Falle ...«


      Dieses Wissen hing zwischen ihnen wie eine Wand. Er hatte in diesem Moment den Eindruck, weiter von seiner Frau entfernt zu sein als vorher auf der anderen Seite des Atlantiks.


      »Wir haben bisher alles getan, was von uns verlangt wurde. Wenn sie sagen, wir sollen beide kommen, dann lasse ich dich nicht allein gehen.« Es hörte sich an, als sei sie bereits unterwegs.


      »An diesem Punkt entscheidet sich, wer das Sagen hat. Nach Easton Grey kommt nichts mehr. Dort wird abgerechnet und sie werden wohl oder übel mit mir vorliebnehmen müssen.«


      »Es ist unser Zuhause, Will.« Die Schärfe in ihrer Stimme ließ sich kaum überhören.


      »Man will mich für etwas bezahlen lassen, das ich getan habe. Eva Lockwood ist Teil meiner Vergangenheit.«


      Auf der Fahrt zurück zum Flugplatz Dundee hatte Will Carla von seiner flüchtigen Beziehung mit Eva am College erzählt. Das wenige, woran er sich noch erinnerte. Ihr Tod bestätigte seine Vermutung, dass es jemand gezielt auf ihn abgesehen hatte.


      »Wenn ich die Frau oder ihre Komplizen überreden kann, mich gegen Libby auszutauschen ...« Schulter an Schulter mit den anderen Reisenden fädelte er sich durch den Engpass am Eingang zum Terminal.


      »Das kannst du nicht über meinen Kopf hinweg entscheiden. Erwartest du allen Ernstes, dass ich dich allein in die Höhle des Löwen lasse?«


      »Wir haben nicht die Zeit, um das auszudiskutieren.«


      »Ich fahre jetzt nach Hanworth zurück.« Er hörte, wie an seinem Schreibtisch eine Schublade aufgezogen wurde und ein Schlüsselbund klirrte.


      »Nein, warte ... lass mich kurz nachdenken.« Er schaute auf die Uhr. 15:16 Uhr. Genauere Anweisungen waren ausgeblieben. Erwartete man von ihm, dass er unverzüglich nach Easton Grey kam?


      Eine unverständliche Ansage blaffte hohl aus dem Lautsprechersystem. Er verdrängte die Schmerzen und den Lärm und stellte sich vor, dass er über allem schwebte und von oben auf sein bedeutungsloses Ich hinabstarrte. Welche Möglichkeiten boten sich ihm?


      Die Ansage endete.


      »Will?«


      »Hast du das mitbekommen?«


      »Nein. Was war das?«


      »Eine Bombendrohung. Sieht so aus, als käme ich vorläufig hier nicht weg.« Er hörte ihr Aufstöhnen und es versetzte ihm einen Stich ins Herz. »Ich rufe an, sobald ich weiß, wie es weitergeht, dann verabreden wir einen Treffpunkt zwischen hier und dem Haus. Bis dahin hältst du die Füße still. Einverstanden?«


      Sie zögerte. »Einverstanden.«


      Er beraubte sich selbst der Möglichkeit, noch etwas zu sagen, indem er auf das Symbol zum Trennen der Verbindung drückte. Wahrscheinlich hatte er ihre Stimme gerade zum letzten Mal gehört. Der seelische Schmerz überlagerte den körperlichen. Die Kehle wurde ihm eng und brannte. Auf dem Weg zum Ausgang des Flughafens kämpfte er mit den Tränen.
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      Etwas mehr als eine Viertelstunde später durchschaute Carla seinen Schachzug. Sie hatte sich bereitgehalten, um sofort aufbrechen zu können, wenn er sich meldete, und in der Zwischenzeit auf den Nachrichtensendern nach Hinweisen auf einen Bombenalarm gesucht. Als sie nichts fand, sagte sie sich, dass Fälle, bei denen man von vornherein davon ausging, dass es sich um falschen Alarm handelte, in der Regel unter den Tisch fielen.


      Sie rief Will auf dem Handy an, erreichte aber nur die Mobilbox.


      Dann rief sie den GPS-Ortungsdienst auf. Der wandernde Punkt verriet ihr, dass Will den Flugplatz mittlerweile verlassen hatte.


      Handy und Handtasche greifen war eine einzige fließende Bewegung. Sie stürmte aus dem Büro zum Lift, hinter ihr flog die wutentbrannt aufgerissene Tür ihres freiwilligen Kerkers gegen die Wand. Auf der Fahrt hinunter zur Tiefgarage kochte sie innerlich vor Zorn über seine Täuschung.


      Die Polizei benachrichtigen? Auf gar keinen Fall. Nicht, nachdem sie sich bis zu diesem Moment widerspruchslos dem Diktat der Entführer gefügt und alles getan hatten, was man von ihnen verlangte. Mr. und Mrs. Frost waren nach Easton Grey bestellt worden. Ihrer beider Anwesenheit wurde gewünscht.


      Wills blauer Audi Q7 parkte auf dem reservierten Stellplatz. Sie deaktivierte den Alarm und wollte gerade einsteigen, als ihr auffiel, dass der Vorderreifen platt war.


      Der Hinterreifen ebenfalls. Carla ging um den Wagen herum. Auf der anderen Seite genau dasselbe Bild. Wie konnte so etwas passieren? Die Tiefgarage war mit einer Alarmanlage gesichert.


      Zwei Hände legten sich von hinten um ihre Taille.


      »Sie ist fast da.« Weaver saß auf dem Fahrersitz, hob den Blick vom Tablet und spähte über die Straße zum Tor von Easton Grey. Ihr Lexus parkte 20 Meter entfernt im Schutz überhängender Bäume. Pope hatte dafür plädiert, noch etwas weiter entfernt Posten zu beziehen, aber Weaver wollte so dicht wie möglich am Geschehen sein.


      Der Punkt wanderte nach Norden, von ihnen aus gesehen.


      Weaver ließ den Motor an. »Sieht aus, als ob Madame den Hintereingang nehmen will.«


      Sie hatten sich die Eingrenzung des Grundstücks vorgenommen und festgestellt, dass man fast überall mit einer gewöhnlichen Leiter auf das Anwesen gelangen konnte. Im Norden war die Mauer, die dort an Ackerland grenzte, an mehreren Stellen eingestürzt, was die Sache zusätzlich vereinfachte.


      Pope hielt das Lenkrad fest. »Sie darf nicht merken, dass wir sie auf dem Radar haben.«


      Weaver kaute schneller, nickte und gab Gas.


      Wenige Minuten darauf stieg Will vor demselben Tor aus einem schwarzen Taxi. Der erste Fahrer, den er vor dem Flughafengebäude angesprochen hatte, staunte nicht schlecht, als er hörte, dass er für eine Leerfahrt bezahlt werden sollte. Will drückte ihm das iPhone verbunden mit dem Auftrag, es zu Slomans Farm zu chauffieren, in die Hand. Dort sollte er warten, bis jemand kam, um es abzuholen. Von einem seiner Kollegen ließ Will sich anschließend nach Easton Grey fahren.


      In wie vielen Taxis hatte er in den letzten vier Tagen gesessen? Er schaute über die Rasenflächen links und rechts der kiesbestreuten Auffahrt hinweg zum Haus. Der Sandstein blitzte golden in der Sonne eines schläfrigen Nachmittags mit wolkenlos blauem Himmel auf. Die Scheiben der Sprossenfenster reflektierten das Licht.


      »Haben Sie etwa vor, dort einzubrechen?« Der Taxifahrer wartete mit laufendem Motor und musterte misstrauisch seinen Fahrgast, der vor dem mehr als mannshohen elektrischen Tor stand.


      Will konnte sich lebhaft vorstellen, was der Mann dachte. War er wirklich nur vier Tage weg gewesen? Doch es lag nicht nur daran oder an seiner verlotterten Kleidung, dass er sich im eigenen Heim wie ein Eindringling fühlte. Er registrierte eine Veränderung in der Atmosphäre.


      Sie erwartete ihn.


      Er bezahlte den Fahrer und fischte den Schlüssel aus der Tasche. Seine Jacke war immer noch feucht vom schottischen Regen, aber die Gegenstände, die er eingesammelt hatte, steckten sicher verwahrt in der Innentasche.


      Krähen konferierten krächzend in den Kronen des nahe gelegenen Wäldchens. Der Mann hinter dem Steuer wartete, bis Will mit dem Sender am Schlüsselbund das Tor geöffnet hatte, bevor er wegfuhr. Will lief den Kiesweg hinauf und schleuderte nach ein paar Schritten den überflüssig gewordenen Laptop achtlos auf den Rasen.


      Carla drehte sich auf den Rücken und rammte die Ballenbeider Hände wiederholt gegen das Dach ihres Gefängnisses. Fast hätte sie es geschafft, ihrem Angreifer zu entkommen, war aber trotz ihres heftigen Widerstands in den Kofferraum des Autos neben Wills Q7 verfrachtet worden. Der Wagen hätte ihr auffallen müssen. Sie hätte sich fragen sollen, warum er dort stand.


      »Ich will hier raus!« Jede Faser ihres Körpers quetschte den Schrei nach draußen, vor Anstrengung drohte ihr der Schädel zu platzen. Sie trommelte gegen das Blech und eswar ihr völlig egal, ob ihre Hände bluteten. Sie dachte an Will, der sich für seine Familie aufopfern wollte. »Hilfe!«


      Jemand musste sie doch hören. Es war später Nachmittag, aber noch längst nicht Feierabend für die meisten Angestellten im Gebäude.


      Im Kofferraum war es stockfinster, sie konnte die Hand vor Augen nicht sehen. Bei dem Überfall hatte sie die Tasche fallen lassen. Mit dem Handy darin. Sie trat mit den Spitzen ihrer hochhackigen Pumps gegen den Deckel, tastete den Teppich, mit dem der Kofferraum ausgelegt war, nach irgendeinem Hilfsmittel ab, das sie benutzten konnte, um sich zu befreien. Aber sie fand nichts, überhaupt nichts. Sie legte noch mehr Kraft hinter ihre Schreie, Tritte und Schläge.


      Dann hielt sie keuchend inne und lauschte. Alles still. Aber das Auto stand noch in der Garage. Sie musste jemanden auf sich aufmerksam machen, bevor es sich in Bewegung setzte. Sie fühlte ihren eigenen Atem schwer und sauer auf dem Gesicht.


      Jemand hatte ihr mal erzählt, wenn man in einen Kofferraum eingesperrt war, solle man sich bemühen, die Hand von innen durch das Rücklicht zu schieben. Sie drehte und wand sich, bis sie Platz fand, um den Arm in den Winkel zu manövrieren, aber ihre Fingernagel kratzten über Metall. War die Beleuchtungseinheit etwa von innen versiegelt?


      Sie trat ein weiteres Mal mit den Füßen an den Deckel, schrie und hämmerte gegen das Blech.


      Sie brauchte nicht lange zu überlegen, wer sie da eingesperrt hatte.


      Will ging am Haupteingang vorbei und betrat das Haus von der Rückseite her. Er wunderte sich, dass er in der Küche die Alarmanlage deaktivieren musste. Sie hatte nicht für eine ungestörte Ankunft gesorgt? Vielleicht hielt sie es auch für unnötig, immerhin kannte er das Sicherheitssystem des Gebäudes. Aber wie war es ihr gelungen, die Bewegungsmelder zu überlisten?


      Höchst unwahrscheinlich, dass er das Haus vor ihr erreicht hatte. Wachsam ging er durch die Räume. Das kleine Büro kam ihm vor wie die Momentaufnahme eines Lebens, das für immer zerstört war. Der Drehstuhl stand noch mitten im Zimmer, wo er ihn an jenem furchtbaren Morgen beim hastigen Aufspringen hingerollt hatte, um mit Carla nach London zu fliegen.


      Unten befand sich alles am gewohnten Platz.


      Er ging nach oben. Ungemachte Betten. Er betrat Libbys Zimmer, was er schon lange nicht mehr getan hatte, weil sie Privatsphäre für sich und Luke einforderte. Fotos des verliebten Pärchens gruppierten sich auf dem Frisiertisch. Zu seiner Erleichterung war kein schwarz gerahmtes darunter. Das letzte Foto, das er von Luke gesehen hatte, schob sich vor sein geistiges Auge.


      Ein auf Ölgemälde getrimmtes Familienporträt von Will, Carla und Libby, entstanden am 18. Geburtstag ihrer Tochter, hing über dem Bett. Er konnte sich noch gut erinnern, dass er sich geärgert hatte, als Luke ihn damals gerufen hatte. Er war gerade damit beschäftigt gewesen, den neuen Gasgrill in Betrieb zu nehmen.


      Will kehrte ins Erdgeschoss zurück, öffnete jede einzelne Tür und ließ den unterkühlten Minimalismus der Einrichtung auf sich wirken. Viel Raum, ausgestattet mit allen aktuellen Lifestyle-Spielereien. Er erinnerte sich, dass sein eigenes Zuhause ihm vorgekommen war wie ein Showroom für Innenarchitektur, als man es ihm in Einzelansichten zerlegt auf der Website präsentiert hatte.


      Obwohl er sich ein Leben lang bemüht hatte, aus dem Schatten der Gestalt zu treten, die am Strand hinter ihm gestanden hatte, erkannte Will, dass er seine Herkunft nicht verleugnen konnte. Er trug hier mit dem dicken Pinsel die Tünche eines glücklichen Familienlebens auf, nicht anders als sein Vater damals, der ständig manisch den Anstrich der Außenfassade erneuerte und nichts von den Abläufen im Inneren wissen wollte. Und genau wie Dad war er unfähig gewesen, die Enttäuschung über das einzige Kind zu verbergen, und hatte seine Tochter stets auf Abstand gehalten, weil sie sich nicht seinen Vorstellungen gemäß entwickelte.


      Libby glich für ihn einer Fremden, obwohl sie Tür an Tür mit ihm lebte. Er ignorierte alles an ihr, was sich nicht mit seiner Vorstellung der idealen Tochter deckte. Sämtliche positiven Erinnerungen sie betreffend stammten aus ihrer früheren Kindheit. Falsche Erwartungen und Wunschdenken. Er hatte genügend Chancen erhalten, an ihrem Leben teilzunehmen, schaffte es jedoch nie, die junge Frau zu akzeptieren, zu der sie sich entwickelt hatte.


      So überglücklich er gewesen war, als sich mit Jessie ein neues Familienmitglied ankündigte: Libbys Schwangerschaft hatte er abgelehnt und sie das auch spüren lassen. War sie darüber traurig gewesen und hatte insgeheim gehofft, dass er ihr verzieh?


      Konsequenzen. Dieses Wort hatte er ihr an den Kopf geworfen. Im festen Glauben, selbst nie welche befürchten zu müssen.


      Er stand auf dem Treppenabsatz und lauschte der Stille im Haus. Niemand da. War er auf ein Ablenkungsmanöver hereingefallen? Er dachte an Carla und wie er mit seinem Trick verhindert hatte, dass sie nicht hier bei ihm war.


      Das neue Sicherheitssystem fiel ihm ein und er ging in den Hauswirtschaftsraum, in dem die Techniker den Monitor installiert hatten. Er aktivierte die Anlage. Ein Schwarz-Weiß-Mosaik verschiedenster Kamerawinkel offenbarte ihm das Innere des Hauses sowie die unmittelbare Umgebung. Keine Spur von ihr. Eine Kamera war auch auf das Sommerhaus im Garten gerichtet. Sein Blick war schon weitergewandert – da kam ihm das Foto in den Sinn, das in dem Apartment in Chicago über dem Bett gehangen hatte, und er beugte sich dichter an den Monitor heran. Kerzen flackerten hinter den Fenstern.
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      Auf dem Weg den grasbewachsenen Hang hinunter strich eine kühle Brise über sein erhitztes Gesicht. Der Wind rauschte in den Eiben, die das Haus umstanden, doch er wusste, dass der friedliche Eindruck täuschte.


      Seine Gedanken kehrten zu dem einzigen Opfer zurück, das er gekannt hatte: Eva Lockwood. Er hatte seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr an Eva gedacht, geschweige denn Anlass gehabt, ihren Namen in den Mund zu nehmen, doch mit 18 war sie der Mittelpunkt seines Universums gewesen.


      Schon in seinem ersten Jahr an der Brunel hatte er sie bemerkt: Groß und blass. Außer ihm schien niemand sie interessant zu finden. Will fühlte sich von ihr angezogen, wohl auch wegen ihres ruhigen, in sich gekehrten Wesens. Sie bedeckte ihre braunen Locken mit wechselnden bunten Tüchern und schien sich freiwillig einem Schicksal als Außenseiterin zu fügen.


      Er selbst fühlte sich aufgrund seiner Herkunft an der Universität wie ein Hochstapler. Vielleicht ließ er sich deshalb so bereitwillig auf die Vorstellung ein, in ihr eineverwandte Seele gefunden zu haben. Bald kannte er ihren Stundenplan besser als sie selbst. Nachdem er davonausgehen musste, dass ihre Anthropologiekurse und seine Vorlesungen in Ingenieurwissenschaften sie nie in einem Gebäude zusammenführen würden, begann er, auf die Partys der humanwissenschaftlichen Fakultät zu gehen.


      Auf der Weihnachtsfeier gelang es ihm endlich, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Sie war zur Hälfte Niederländerin, stammte aus reichem Elternhaus und absolvierte ihr Studium mit mäßiger Begeisterung. Sie wollte unbedingt reisen, aber ihre Familie hatte die Bedingung gestellt, dass sie erst einen Studienabschluss vorweisen musste. Will war von ihr hingerissen und fand Entschuldigungen für ihr lockeres Leben. Ihre Entrücktheit faszinierte ihn. In den Semesterferien konnte er an nichts anderes denken als an sie.


      Nach den Ferien traf er sie wieder, doch sie hatte ihn ebenso wie ihr Gespräch vergessen. Will fühlte sich frustriert, doch ausgerechnet Evas Desinteresse an seiner Person diente als Auslöser für das Ereignis einige Monate später.


      Zu diesem Zeitpunkt hatte er sich bereits auf eine oberflächliche Beziehung mit Jenny Sturgess eingelassen. Der Flurfunk vermeldete bereits, dass Eva Probleme hatte und die Universität wahrscheinlich verlassen würde. Doch als er zum krönenden Abschluss einer bis in den frühen Morgen dauernden Campus-Party von seiner neuen Freundin abserviert wurde, war es Eva, die ihn überredete, sie mit auf sein Zimmer zu nehmen.


      Er hatte sich eigentlich schon damit abgefunden, dass sie nicht zusammenpassten, doch ihr plötzliches Interesse führte dazu, dass die Ereignisse sich völlig überstürzt entwickelten. Es gab ein paar spontane, alkoholisierte Zärtlichkeiten, doch als er aufwachte, lag sie vollständig bekleidet auf seinem Sofa und schlief. Er musste davon ausgehen, dass sie beide zu betrunken gewesen waren, um... nun ja, jedenfalls musste er sich damit abfinden,immer noch nicht mit einer Frau geschlafen zu haben.


      Wegen des vielen Alkohols erinnerte er sich nur äußerst bruchstückhaft an diese einzige gemeinsam verbrachte Nacht und Eva stellte erneut ihre Begabung für selektive Amnesie unter Beweis. Offenbar hatte er keinen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen, aber er tröstete sich damit, dass es allen anderen, die bei ihr zu landen versuchten, genauso erging. Er fand auch heraus, warum sie auf Kontakte keinen Wert legte: Sie war süchtig nach Amphetaminen.


      Er hielt auch weiterhin auf dem Campus nach ihr Ausschau, doch eines Tages fiel ihm auf, dass sie nicht mehr da war. Sie hatte ihr Studium abgebrochen. Wenig später traf er Carla, verliebte sich und Eva verblasste zu einem vagen Kapitel seiner Vergangenheit. Carla wusste von ihr, doch war sie ihr während ihrer eigenen Zeit an der Brunel nie begegnet.


      Endete alles bei einer Frau, die er vor 20 Jahren flüchtig gekannt hatte? Oder war sie vielmehr der Anfang des Ganzen und er hatte sich entlang der Patchworkstraße zu ihr zurückgearbeitet?


      Vor 25 Jahren. Ein Gedanke verfolgte ihn, seit er das Haus am Stirling Crescent verlassen hatte, und widersetzte sich hartnäckig allen Versuchen, abgeschüttelt zu werden.


      Er hatte ungefähr die Hälfte des Wegs durch den Garten zurückgelegt, da empfing ihn bereits das melodische Klingeln von Libbys Windspielen aus dem achteckigen Sommerhaus.


      Carla und er hatten, als sie nach dem romantischen Techtelmechtel in der Nacht ihres 19. Hochzeitstags zum Haus zurückgingen, alle Laternen gelöscht und die Kerzen ausgeblasen, das wusste er genau. Selbst wenn nicht: Inzwischen wären sie längst heruntergebrannt. Auch die Flügeltür an der Front hatten sie nicht offen gelassen.


      Er verharrte an der Schwelle, wie bei den fünf vorherigen Adressen, und lugte in das sommerliche Halbdunkel des Pavillons. Ihm fielen tanzende Kerzenflammen und die Lichtreflexe der bunten Glastaler auf, die an Schnüren von der Decke hingen.


      Er setzte zum Sprechen an, blieb aber stumm. Sie wusste längst, dass er hier stand. Und sie hatte Libby. Er hatte nichts. Er war ihr völlig ausgeliefert.


      Er trat ein und blieb nach drei Schritten stehen. Seine Augen brauchten etwas, um sich nach dem hellen Sonnenschein draußen auf das Dämmerlicht einzustellen. Der vertraute Geruch des Sommerhauses umgab ihn – frisch gemähtes Gras und Citronella –, aber darunter mischte sich noch ein anderer Duft. Ein Duft, den er kannte, denn er hatte ihn schon einmal wahrgenommen. In einem Flugzeug.


      Als er seine Umgebung deutlicher erkannte, entdeckte er sie. Sie stand rechts von ihm, glänzende Spiegelscherben verfremdeten ihren Gesichtsausdruck wie ein Kaleidoskop. Für die Dauer eines Lidschlags fühlte er sich in die Nacht vor vier Tagen zurückversetzt, als Carla ihn hier erwartet hatte: nackt, so wie es jetzt diese Frau war.


      Sie kam barfuß auf ihn zu. Die Situation hatte absolut nichts Erotisches. Ihr bleicher, knochiger Körper war übersät mit Narben wie Sternenkonstellationen. Dicke Schwielen und kreisrunde schwarze Brandflecken sprenkelten ihre Schultern, die Mulde zwischen den festen Brüsten und die Vorderseite der Oberschenkel.


      Mit einer einzigen fließenden Bewegung erreichte sie ihn. Will spürte einen Schlag gegen das Brustbein, bei Weitem nicht hart genug, um ihn ins Wanken zu bringen, doch die Muskeln in seinem Oberkörper verkrampften abrupt, die Knie gaben nach und er fiel um.


      Will hörte, wie sein eigener Körper auf dem Dielenboden zitterte und die Hacken auf das Holz trommelten. Sie beugte sich mit dem Taser in der Hand zu ihm hinunter, um die Zuckungen aus nächster Nähe zu verfolgen.


      Ihre aufgemalten Augenbrauen hoben sich. »Keine Stiefmutter?«, erkundigte sie sich liebenswürdig.


      Carla trat und hämmerte gegen das Blechgehäuse, in dem sie eingesperrt war. Sie schrie ununterbrochen, obwohl ihr davon schon Hals- und Schultermuskeln wehtaten. Sie wagte es nicht, eine Pause einzulegen. Was, wenn ausgerechnet dann jemand draußen vorbeiging und sie nicht hörte?


      Ihre Zehen waren wund, die Fäuste aufgeschürft und je mehr das Bewusstsein ihrer eigenen prekären Situation die Sorge um Will in den Hintergrund drängte, desto stärker manifestierte sich ihre Platzangst.


      Sie fühlte sich wieder wie als Kind, als sie in einem fremden Bett gelegen hatte und wusste, dass Vater und Mutter nie mehr kamen, um sie nach Hause zu holen. Fremdes Bett, fremdes Zimmer, fremde Gerüche – und keinerlei Hoffnung, aufzuwachen und festzustellen, dass alles nur ein böser Traum war.


      Carla kniff die Augen zusammen und sah hinter den geschlossenen Lidern bunte Farben tanzen, während sie sich darauf konzentrierte, tief und gleichmäßig zu atmen. Was die nächsten Fragen aufwarf, nämlich ob der Kofferraum luftdicht verschlossen war und falls ja, wie viel Sauerstoff ihr noch blieb. Die Angst, zu ersticken, drohte den Vorrat umso rascher zu verbrauchen.


      Der Magere atmete nicht. Je mehr Zeit verging, ohne dass er sich auf seinem Stuhl bewegte, desto mutiger wurde Tam mit seinem Taxieren, bis er die Gestalt, die im Halbdunkel vor seinem Käfig saß, ganz unverhohlen anglotzte. Der andere Mann war mit dem Mädchen verschwunden. Hatte er ihm die Spritze in den Arm gestochen? War der Magere vielleicht schon lange tot?


      Die beste Möglichkeit, das festzustellen, bestand in einem Fluchtversuch. Tam robbte zur Käfigecke, wo er den Draht gelöst hatte, und linste über die Schulter. Der Magere saß noch genauso da wie eben. Tam drückte mit den gefesselten Händen gegen den Draht und fühlte, wie er nachgab. Leider hatte er nicht genug Zeit gehabt, auch die Klammern am unteren Rahmen zu entfernen, weshalb die Öffnung nur aus einem schmalen, senkrechten Schlitz bestand. Ob er den Draht weit genug aufbiegen konnte, um durchzupassen?


      Noch einmal schielte er über die Schulter zu seinem Bewacher. Bestimmt hockte der längst vor dem Käfig und grinste – aber nein, er hatte sich nach wie vor nicht bewegt. Tam rutschte so dicht wie möglich an die Öffnung heran, drückte das Kinn an die Brust und bohrte den Kopf zwischen Draht und Rahmen.


      Libby prallte gegen eine Metallwand. Als sie die Lider aufschlug und der Raum um sie herum schwankte, befürchtete sie zuerst, man habe ihr wieder eine Spritze verpasst, aber schnell wurde ihr klar, dass sie in einem fahrenden Lieferwagen lag. Das Getriebe krachte, der Motor heulte und röhrte. Sie hörte, wie unter dem warmen Bodenblech die Stoßdämpfer knallten, während der Wagen über unebenes Terrain holperte. Ihre Zähne vibrierten, der Kopf wurde auf und ab geschleudert und in jeder scharfen Kurve rollte sie von einer Wand zur anderen.


      Das Rütteln und Schütteln vertrieb die restliche Benommenheit. Ihre Augenbraue pochte, genau dort, wo sie der Schlagstock getroffen hatte. Wohin fuhren sie? Sie brüllte aus Leibeskräften hinter ihrem Knebel. Vielleicht hörte sieja jemand. Das Radio wurde eingeschaltet und ihre kümmerlichen Laute wurden von wummernder Rockmusik übertönt.


      Sie stieß mit den Füßen nach den Türen des Lieferwagens, konnte sie aber nicht erreichen. Wieder eine Kurve und der schmerzhafte Aufprall gegen die Seitenwand, diesmal zusätzlich mit einem unsanften Kontakt zwischen Nasenrücken und scharfer Kante. Vor ihren Augen zuckte ein grellweißer Blitz.


      Ihr fehlte die Kraft, um sich auf das Schwanken und Stampfen einzustellen. Sie konnte nicht entkommen, konnte sich nicht verteidigen, musste wehrlos über sich ergehen lassen, was sie am Ende dieser Fahrt erwartete. Die Ohnmacht kehrte zurück. Schwarze Ziegelsteine türmten sich Reihe um Reihe zu einer Mauer zwischen ihr und der übrigen Welt auf.


      Pope und Weaver warteten an der Einfahrt zu Slomans Farm. Ein Feldweg führte durch das geöffnete Tor, lief zwischen Ackerrainen hindurch und verschwand hinter dem Krähenwäldchen.


      »Verdammt noch mal. Wir sollten reinfahren.« Weavers Zeigefinger rüstete sich für das Anlassen des Motors.


      »Nein. Wir warten.«


      »Aber was will sie hier?«


      Pope schüttelte den Kopf und schaute auf den roten Punkt, der sich nicht von der Stelle bewegte. »Es bleibt dabei, wir warten. Aber fahr noch ein Stück rückwärts. Möglicherweise kommt sie auf demselben Weg zurück. Wenn sie uns dann sieht, sind wir geliefert.«


      Poppy hielt Will zum zweiten Mal den Taser an die Brust und schickte 250.000 Volt durch sein zentrales Nervensystem. Sein Körper erstarrte. Die Versuche seines Gehirns, Signale an die Muskeln zu senden, wurden blockiert.


      Poppy machte sich keine Sorgen. Davon erholte er sich schnell wieder. Vor ihnen lag noch ein langer gemeinsamer Nachmittag.


      Sie tastete seine Jacke ab und griff in die Innentasche. Zwischen zwei Fingern zog sie das Seidentuch heraus, in das Will die übrigen Fundstücke von den Tatorten eingewickelt hatte.


      Neben der Stereoanlage stand ein Rattantisch. Sie fegte den Stapel CDs von der Platte und faltete den violetten Stoff auseinander. Vor ihr lagen der Schmuck und das Tuch.


      Carla hörte jemanden sprechen. Sie presste das Ohr gegen das Blech und lauschte dem gedämpften Hin und Her zweier Männerstimmen.


      »Ich bin hier drin!« Sie schrie mit aller Kraft, spürte ein Reißen in der Kehle und schmeckte Blut im Mund.


      Sie wartete. Das Gemurmel war verstummt.


      Licht strömte herein und Carla spürte einen kühlen Luftzug auf der Haut. Sie hob den Blick und sah den Wachmann, der mit kalten blauen Augen auf sie hinunterschaute.
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      Carla machte den Mund auf, aber es kam kein Ton heraus. Sie setzte sich hin.


      »Mrs. Frost?«


      Sie warf zuerst die Beine über den Rand des Kofferraums, damit nicht jemand den Deckel wieder zuschlagen konnte, dann stemmte sie sich hoch und kämpfte sich unsicher auf die Beine. Ein Fuß rutschte ihr weg, der Wachmann griff nach ihrem Arm und hielt sie fest.


      »Ich bin eben von der Schicht gekommen und hab Sie rufen gehört.«


      Sie hustete und hatte wieder den metallischen Blutgeschmack im Mund. »Anwar hatte mich in den Kofferraum gesperrt«, krächzte sie.


      Der Wachmann nickte unsicher.


      »Ich kann nicht warten, aber verständigen Sie bitte sofort die Polizei und berichten, was passiert ist. Anwar Iman«, wiederholte sie, um jedes Missverständnis auszuschließen. Sie hatte die Ärmel seines olivgrünen Anzugs und die gebräunten Hände erkannt. Der Wagen, in dem sie eingesperrt gewesen war, gehörte ihm.


      »Aber Mr. Iman ist hier.« Der Wachmann deutete mit dem Kinn auf einen Punkt hinter ihr.


      Sie drehte sich um und sah Anwar wie das verkörperte schlechte Gewissen an einem Betonpfeiler lehnen. Er hatte ihre Handtasche aufgehoben.


      »Es tut mir leid, Carla.« Wie vorhin streckte er ihr beschwichtigend die Handflächen entgegen, als befürchtete er, sie könne sich auf ihn stürzen.


      Carla befreite ihren Arm aus dem Griff des Wachmanns. »Anwar?«


      »Ich habe nur getan, worum Will mich gebeten hat.« Ihre verständnislose Miene veranlasste ihn zu einer ausführlicheren Erklärung. »Er hat mich angerufen. Mir gesagt, ich soll dich daran hindern, die Firma zu verlassen. Kurz nachdem du mich rausgeworfen hast. Du hast veranlasst, dass man mir den Mitarbeiterausweis wegnimmt, deshalb musste ich hier auf dich warten. Er konnte sich ausrechnen, dass du sein Auto nimmst.«


      Will hatte gewusst, dass sie nicht auf ihn hörte, und versucht, sie durch Anwar daran zu hindern, nach Easton Grey zu fahren. »Dann weißt du Bescheid?«


      Anwar drehte den Kopf verlegen hin und her. »Er hat mir nur gesagt, es gehe um Leben und Tod – und dass ich dich unbedingt aufhalten soll, egal wie. Sag du mir, was das alles zu bedeuten hat.«


      Keine Zeit, keine Zeit. Auch wenn er über das Ziel hinausgeschossen war: Was er getan hatte, hatte er in Wills Auftrag getan, um sie zu schützen.


      Sie wollte zum Ausgang, doch Anwar versperrte ihr den Weg.


      »Carla, ich kann dich nicht gehen lassen.«


      »Anwar, zur Seite«, raunte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


      In der stickigen Wärme des Sommerhauses war es angenehm gewesen, keine Kleidung zu tragen, doch als sie sah, dass Will langsam zu sich kam, schlüpfte sie in das violette Cocktailkleid, richtete die schmalen Träger auf den Schultern und zupfte am Gummizug in der Taille, um die Falten zu glätten. Sie streifte das Perlenarmband über das Handgelenk, legte die Kette mit dem Amethyst-Anhänger um und steckte den Ring an den Finger. Zum Schluss legtesie die Emile-Chouriet-Armbanduhr um, die sie bei ihrer Mutter zurückgelassen hatte, und knotete das rote Tuch, das Will aus Richard Stricks Mund gezogen hatte, um den Hals. Es verdeckte die von einem Seil stammenden Scheuermale. Im Sommerhaus gab es keinen Spiegel, aber sie sah sich vielfach reflektiert in den Mobiles, die im Luftzug der Tür träge an ihren Schnüren rotierten.


      Will lag auf dem Boden ausgestreckt und hatte ihr dabei zugeschaut. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, wobei er an der rechten Hüfte die höckrige Narbe einer Verbrennung bemerkte. Die Wirbelsäule war von oben bis unten mit schwärzlichen Tupfen übersät, auch das Gesäß hatte welche abbekommen.


      Wenn sie sich bewegte, schillerte der violette Seidenstoff und die Farbe erinnerte an den Hintergrund ihrer Website. Der Amethyst, der Ring und die übrigen Accessoires gehörten ihr. Sie hatte nicht gelogen. Er hatte sie eingesammelt und anstelle von ihr erschien diesmal ihre Tochter zur Party.


      Hinter ihr hingen schwarz gerahmte Fotografien in einer Reihe nebeneinander an der Wand des Sommerhauses. Das Foto von Libby und Luke, das er in Ellicott City gefunden hatte, die Ultraschallaufnahme des Babys aus Bel Air, Carlas Bild aus dem Chicagoer Apartment, ein Abzug von einem der Schnappschüsse, die in Serangoon in Flammen aufgegangen waren, das Gruppenbild aus dem College, das über Eva Lockwoods Bett gehangen hatte, und, am Ende der Reihe, ein nachdenkliches Porträt von ihr selbst. Die Bilder hatten nicht nur den Zweck verfolgt, Will und die Polizei vorzuführen, sie hatte damit auch ihre Familie um sich versammelt.


      Es konnte nicht wahr sein. Was war in der Nacht damals wirklich passiert? Die Stunden des Blackouts waren unwiderruflich aus seinem Gedächtnis gelöscht. Hatte er etwa vor Carla doch schon mit einer anderen Frau geschlafen und sich all diese Jahre etwas vorgemacht? Die Möglichkeit bestand. Es ließ sich nicht ausschließen, ob es ihm nun gefiel oder nicht.


      Die kühlen Kettenglieder gruben sich in seine Handgelenke und erinnerten ihn an Dr. Ren.


      Sie drehte sich nicht um. »Während ich auf dich gewartet habe, dachte ich mir, zuerst sollst du mich so sehen, wie die Natur mich geschaffen hat.« Sie sprach mit gemessenem Ernst. »Und auch die Orden, die ich mir seither verdient habe.« Sie drehte und wendete ihren Körper in dem Hauch von nichts, um ihre Verbrennungen und Narben zu präsentieren.


      Will wälzte sich auf den Rücken und stemmte sich unter Zuhilfenahme der gefesselten Hände und Arme mühsam vom Boden hoch, bis er aufrecht saß.


      Sie drehte sich um, sah ihn an und kaute auf der schmollenden Unterlippe. Nicht als überlege sie, was sie mit ihm anstellen sollte, sondern wann.


      Du bist Evas Tochter. Die Tochter von Eva und mir, dämmerte ihm, aber er brachte die Wahrheit nicht über die Lippen.


      Ein kaum wahrnehmbarer Schatten huschte über ihr Gesicht. »Ich bekam erst in den letzten Monaten Gelegenheit, meine Mutter kennenzulernen. Mich um sie zu kümmern. Ihr das zu besorgen, was sie brauchte ...«


      Will erinnerte sich an das Drogenbesteck in der Küche. »Sie hat dich weggegeben?«


      Sie strich mit den Fingern unter dem Tuch an ihrer Kehle entlang. »Wer hätte gedacht, dass der Bauch einer Drogensüchtigen so fruchtbar sein könnte.«


      »Du glaubst, ich bin der Vater.«


      Jetzt stieg ihr das Blut in die Wangen. Rote, stecknadelkopfgroße Punkte brannten auf den weißen Wangenknochen.


      Dein Vater. Er konnte es nicht aussprechen, konnte nicht akzeptieren, durch Blut und Gene mit den Toden verbunden zu sein, deren Zeuge er geworden war. Er schaute in ihr beherrschtes, ausdrucksloses Gesicht und fürchtete, dort etwas von sich selbst zu erblicken.
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      »Eva hatte keinen anderen«, fuhr sie im selben vertraulichen Tonfall fort, »sie hat an der Brunel nur mit dir geschlafen. Zu viel Alkohol hat dazu geführt, dass du bei meiner Zeugung nicht wirklich anwesend warst, wie sie sich ausdrückte. Aber sie erinnerte sich an deinen Namen. Es fiel mir nicht besonders schwer, dich zu finden.«


      »Eva hat mir nichts von einer Schwangerschaft gesagt. Sie ist eines Tages einfach verschwunden.« Die flaue Rechtfertigung war ebenso für seine eigenen Ohren bestimmt wie für ihre.


      »Eva hatte beschlossen, ihr süßes Geheimnis für sich zu behalten und allein damit fertigzuwerden.« Sie ließ die Auswirkungen dieses Entschlusses auf ihr Leben einen Moment lang unausgesprochen zwischen ihnen in der Schwebe hängen. »Ihre Art der Freizeitgestaltung hatte zur Folge, dass sie ihr Studium abbrechen musste. Im Lauf ihrer Ausbildung zur Stewardess in der First Class wechselte sie folgerichtig zu erstklassigen Drogen.«


      Will fiel ihre frühere Bemerkung ein, es sei ironisch, dass sie sich ausgerechnet an Bord eines Flugzeugs begegneten.


      »Während ihrer Aufenthalte in Singapur machte meine Mutter die Bekanntschaft von Dr. Ren. Damals hatte er noch keinen guten Ruf, sondern galt eher als Hinterhof-Quacksalber. Keine eigene Praxis, aber überaus fleißig im Ausstellen von Rezepten. Die beiden hatten ein Verhältnis. Er war nur zu gern bereit, ihr zu helfen, mich loszuwerden.« Sie strich mit einem Finger an ihrem nackten Arm hinunter zur teuren Uhr am Handgelenk.


      Will schaute sich nach dem Messer um. Er konnte es nicht sehen, aber auf dem Rattantisch lag der Taser.


      »Ich war eine Frühgeburt, ein Junkiebaby, das in der Küche von Dr. Ren das Licht der Welt erblickte. Meine Mutter hatte Eklampsie und litt während der Geburt unter schweren Krämpfen. Die Gifte im Körper hätten sie fast umgebracht.« Sie verstummte, eine respektvolle Schweigeminute für die Frau, die sie zugedröhnt in ihrem Bett hatte ausbluten lassen. Aber vielleicht ging ihr auch etwas ganz anderes durch den Kopf. »Dr. Ren kappte die Nabelschnur mit einem Fischmesser. Dann legte er mich neben den Ofen, um meiner Mutter zu helfen, sich einen Schuss zu setzen. Dabei fing die Decke Feuer, auf der ich lag.«


      Ihre Worte riefen ihm Dr. Rens vom Knebel erstickte Flüche und die Art seiner Hinrichtung in Erinnerung. »Ren ist nicht verbrannt, wie du es wolltest. Ich habe ihn aus der Praxis geschoben.«


      Kein Flackern in ihren dunkelbraunen Augen, die unverwandt in seine schauten. »Eva sagte, ich hätte ausgesehen wie ein nacktes Vögelchen, das aus einem brennenden Nest gefallen sei.« Sie zeigte die Zähne, als ob ihr die Beschreibung gefiel. »Als sie nach dem Trip wieder ganz bei sich war, hatte Ren mich bereits verkauft.«


      Will beobachtete, wie ihre Lippen sich bewegten, ihr Kopf mit nickenden Bewegungen die Worte und ihre Bedeutung unterstrich. Sie ratterte ihren Text mechanisch herunter. Keine Spur von Bitterkeit. Kein Unterton, der auf etwas anderes hindeutete als auf höfliche Konversation.


      »Er verkaufte mich an einen Mann namens Li Shanchi. Ihm gehörten Textilfabriken in Geylang, wo er Kinder für sich arbeiten ließ. Er nannte mich seine Poppy. Ich hatte keinen Mangel an Vaterfiguren.« Sie tippte sacht mit der Fingerspitze gegen eine der an Schnüren hängenden bunten Glasscheiben und versetzte sie in eine Drehung. »Mit zwölf fing ich an, im Bordell zu arbeiten. Ich sah, wie Shanchi einem Mann den Schädel einschlug. Nicht lange danach half er mir, einen Kunden zu beseitigen, den ich selbst getötet hatte.« Sie streckte Will den Arm mit der Uhr hin, als wolle sie ihn zu einem Handkuss animieren. »Ein Geburtstagsgeschenk. Ich weiß nicht, an welchem Tag ich geboren wurde, aber Jake entschied sich für heute.«


      »Jake?«


      »Jacob Franks. Er ging in Geylang ein und aus. Ich war eine profitable Annehmlichkeit von zarten 14 Jahren. Manchmal bekam ich sogar etwas von der Welt außerhalb unseres Distrikts zu sehen, wenn Shanchi mich in seinem Auto zu den exklusiven Hotels chauffierte. Ein wahrer Segen.«


      Wills Aufmerksamkeit schweifte zu dem roten Tuch um ihren Hals ab. Er wollte die Erinnerungen in ihren Augen nicht sehen, ebenso wenig wie die Narben ihres Martyriums.


      »Shanchi verkaufte mich an Jake. Damals wusste ich noch nicht, wie einflussreich er war. Von Jake bekam ich einen Geburtstag und einen Reisepass geschenkt. Shanchi habe ich nie wieder gesehen. Ich hätte es eingerichtet, dass du ihn auch kennenlernst, aber er starb 2008 an Darmkrebs.« Erneut schloss sie in stillem Gedenken die Augen.


      »Hättest du auch meine Familie ermordet?«


      Sie sprach weiter, als habe sie die Frage nicht gehört. »Ich wohnte in dem Apartment in Chicago, das Jake mir gekauft hatte. Er musste mich nicht einsperren. Ich wusste, dass ich mich glücklich schätzen durfte. Er beschützte mich. Damals fing ich an zu begreifen, wer er war. Wie mächtig. Mit welchen Leuten er verkehrte.« Sie verstummte und etwas wie Verschlagenheit trat in ihre Augen. »Sein Fehler war, dass er mir gestattete, mich zu bilden. Er ermunterte mich zum Lernen. Manchmal sagte Jake, ich sei wie eine Tochter für ihn. Eine Tochter, die man mit einer Seilschlinge würgt, während man sie von hinten besteigt.«


      Will merkte, dass er Gefahr lief, sich von der Abscheu, mit dem ihre Beichte ihn erfüllte, beeinflussen zu lassen. Er durfte kein Mitleid empfinden, musste objektiv bleiben, so emotionslos wie sie.


      »Fast zehn Jahre lang überschüttete er mich mit allem, wovon er glaubte, dass ich es mir wünschte. Ich benutzte sein Geld, um mir Wissen anzueignen und Fähigkeiten zu entwickeln. Er unterstützte mich sogar dabei, über Shanchi und Dr. Ren meine Mutter ausfindig zu machen. Aber ich war seine Währung. Es gab einen VIP-Club in Chicago, die Lupus Rooms, exklusiver Tummelplatz einer prominenten Klientel. Dort kam Jake mit Holt Amberson und Richard Strick in Kontakt. Viele Männer besuchten mich in meinem Apartment. Gesichter ohne Namen. Ich lernte dort, Schmerzen einer ganz anderen Kategorie zu ertragen.«


      Angenommen, sie war tatsächlich seine Tochter: Wie hätte er, Will, das alles verhindern sollen? Sie beschützen? Wenn er doch gar nicht wusste, dass sie existierte?


      »Amberson und Strick waren Stammkunden und kamen immer vorbei, wenn sie gerade in der Stadt zu tun hatten. Amberson pflegte Zigaretten auf meinem Rücken auszudrücken. Strick schaute gern zu, wie Monro meine Arme in eine Schraubzwinge spannte und langsam zudrehte, bis der Knochen brach.« Ohne sichtbare Gemütsbewegung zählte sie die Misshandlungen auf, eine alltäglich gewordene Tretmühle. »Ich habe eine seiner Aufzeichnungen bei den Monros für dich zurückgelassen.« Sie erwähnte das in fragendem Tonfall, als erwarte sie eine Rezension des gezeigten Materials.


      Der Film, der auf dem Fernseher lief, vor dem die Monros saßen: Monro war der Mann in der Maske gewesen. Poppys Schmerzensschreie hatten ihm den Weg ins Mordzimmer gewiesen.


      »Vor fünf Monaten habe ich Jake verlassen. Er hatte mich zu einer Sehenden gemacht. Ich hatte alles von ihm gelernt, was er mir beibringen konnte. Jake erfüllte keinen Nutzen mehr für mich.«


      Das Geräusch vom ausgehöhlten Schädel des Toten ließ Will nicht los. Aus ihm hatte er die Tüte mit dem seidenen Kleid herausgezogen, das sich jetzt um ihren Körper schmiegte.


      »Er geriet in Panik, nachdem ich Amberson und Strick getötet hatte. Er war wegen der Alpers-Veranstaltung in der Stadt und ich wusste, dass er versuchen würde, die DVDs mit den Beweisen zu vernichten. Es waren Hunderte. Sie standen auf den Regalen gleich neben den Büchern über Politikwissenschaften und Philosophie, die er mir gekauft hatte.«


      Will gelangte mehr und mehr zu der Erkenntnis, dass er jemanden vor sich hatte, dessen Persönlichkeit von frühester Jugend an systematisch ausgelöscht worden war. Ungeachtet dessen hielt er das, was sie den Leuten angetan hatte, die sie schlecht behandelten, für das Werk eines berechnenden Ungeheuers. »Und das alles rechtfertigt den Tod unschuldiger Frauen und Kinder?« Er dachte an Eva und die Blutspur, die zu einer Nacht zurückführte, an die er sich nicht erinnern konnte.


      »Wie Männer wie Strick oder Amberson ihre Familienidylle aufrechterhielten, ohne dass jemand Verdacht schöpfte? Sie haben alle weggeschaut. Sie ließen zu, dass meine Unschuld mit Füßen getreten wurde, und haben nie einen Gedanken daran verschwendet.«


      Wie konnte sie dermaßen egozentrisch sein? Will nahm an, dass sie nur so hatte überleben können, tief zurückgezogen in das misshandelte Gefäß ihres eigenen Ichs. Er kehrte gedanklich ins Haus der Monros zurück, stieg wie ferngesteuert Stufe um Stufe die Treppe hinauf.


      »Ich habe online Kontakt mit dem Sohn der Ambersons aufgenommen. Wollte über den Vater hinwegsehen, der mich in meinem Apartment besucht und gequält hat. Aber er entpuppte sich als dasselbe geile Raubtier. In dem Augenblick hab ich beschlossen, sie alle auszulöschen. Auszurotten mit Stumpf und Stiel. Das waren keine menschlichen Wesen.«


      »Kein menschliches Wesen wäre zu den Taten fähig, die du begangen hast.« Jetzt suchte er ihren Blick, der das Braun seiner Augen reflektierte.


      »Diese Männer waren es. Alles prinzipientreue Ehrenmänner, aber sie brauchten jemanden wie mich. Die Zivilisierten können nicht funktionieren, wenn sie nicht ab und an ihre primitivsten Bedürfnisse befriedigen dürfen. Zu diesem Zweck wurde ich gezüchtet. Ein billiger Fick, so fing es an. Nichts anderes sollte ich mir wünschen.«


      Will wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Ihre Worte, ebenso sorgfältig durchdacht wie ihre Taten, führten geradewegs zu einem ultimativen Akt der Vergeltung.


      Sie nahm den Taser vom Tisch.


      »Wie beabsichtigst du, mich abzuschlachten? Auch mit einer Prise Ironie?« Er kämpfte sich auf die Beine, stand ihr gegenüber – einer Kreatur, die ihm ebenso fremd war wie die dunkle Seite des Mondes. Das Resultat dessen, was man ihr angetan hatte. Und nichts an ihrer Geschichte konnte er widerlegen, nichts erlaubte ihm zu leugnen, wer da vor ihm stand: seine Tochter.


      »Entspann dich.« Wieder diese liebenswürdige Zuvorkommenheit. »Mach es dir noch einen Moment bequem.« Sie spielte die Rolle, die sie ihr ganzes Leben lang gespielt hatte. »Denk drüber nach, was du dir von mir wünschst.« Sie streckte die Hand mit dem Taser aus und lächelte, doch ihre Lippen waren so fest zusammengepresst, dass sie weiß wurden.


      Will trat einen Schritt zurück und sackte auf die Couch. Sie hielt ihm den Taser an die Brust. Wieder erstarrte sein Körper unter einem schmerzhaften Krampf.


      »Du darfst dir nämlich eine Frau aussuchen«, verkündete sie mit zuckersüßer Stimme. »Mutter oder Tochter?«
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      Wills Muskeln zitterten hilflos, aber seine Augen folgten Poppy, die nach draußen schlenderte und sich mit dem Rücken zu ihm auf der obersten Eingangsstufe niederließ. Der Wind spielte mit ihren Haaren. Sie strich sich eine Strähne hinter das Ohr.


      »Ich überlasse dir die Entscheidung«, sagte sie, ohne sich nach ihm umzudrehen. »Ruf Carla an und sag, sie soll herkommen, oder ich gebe die Anweisung weiter, Libby auf die gleiche Art zu töten wie ihren Freund.«


      Er konnte nicht sprechen. Der Krampf presste seine Kiefer zusammen.


      »Du kannst deine Frau anrufen oder es bleiben lassen. Deine Entscheidung.« Die Ponysträhnen flogen hoch, als sie pustete, um das erhitzte Gesicht zu kühlen. Sie stand auf und stolzierte in den Garten. Schon nach wenigen Schritten war sie aus seinem Gesichtsfeld verschwunden.


      Will musste geduldig abwarten, bis die Lähmung nachließ. Die Spiegelscherben und Buntglastaler drehten sich klingelnd bei jedem kleinsten Luftzug.


      Allmählich gehorchte ihm sein Körper wieder und er testete aus, wie viel Spielraum ihm die Ketten an den Armen ließen. Wenn er es schaffte, aufzustehen, konnte er sie umrennen, wenn sie zur Tür reinkam, aber was brachte das? Er musste ihr trotzdem bedingungslos gehorchen.


      Sollte er Carla das wirklich antun? Er fragte sich, ob es Anwar gelungen war, sie in der Firma festzuhalten. Er hoffte, dass sie nicht ans Telefon ging, wenn er anrief. Vielleicht konnte er auf diese Weise etwas Zeit schinden.


      Dann hörte er etwas, das jegliche Hoffnungen zunichtemachte: das vertraute Rotorengeräusch des Long Rangers im Anflug. Der Lärm schwoll an. Er stand auf und ging zur Tür, um ihn bei der Landung zu beobachten. Die Krähen flatterten auf, als das Fluggerät hinter den Eiben abtauchte, sofort wieder aufstieg und Kurs auf London nahm.


      Er wartete. Die Vögel kehrten schimpfend auf ihre Äste zurück. Ihr Verhalten erinnerte ihn an die Schmeißfliegen auf den Gesichtern der toten Ambersons. Augenblicke später kam Carla zwischen den Bäumen zielstrebig auf das Sommerhaus zu. Sie hatte den Piloten weggeschickt. Die Familie war unter sich.


      »Ich möchte sie begrüßen.« Poppy stellte sich neben ihn und gemeinsam schauten sie Carla entgegen, Vater und Tochter.


      Die Drahtspitzen hatten Tams kahl geschorene Kopfhaut aufgeritzt und stachen ihm in den Hals. Aus den Augenwinkeln betrachtete er den Mageren, der keine Anstalten machte, ihn an der Flucht zu hindern.


      Vielleicht unternahm er nichts, weil er sah, dass Tam feststeckte. Seine Schultern passten nicht durch die Öffnung und den Kopf konnte er durch den Stachelkragen unmöglich zurückziehen.


      Hühnerkrallen scharrten vor seinem Gesicht, er pustete Staub und Exkremente vom Mund weg. Leise wimmernd vor Schmerzen stemmte er sich fester gegen den Draht, bohrte die gefesselten Hände unter das Kinn und mühte sich ab, die Schulterblätter zusammenzuziehen, um durch die Lücke zu passen. Panik beraubte ihn der letzten verbliebenen Kraft. Er merkte gar nicht, dass sich beim verzweifelten Scharren mit den Füßen auf der Suche nach einem Hindernis, von dem er sich abstoßen konnte, die Stricke immer weiter lockerten.


      Er passte einfach nicht hindurch. Und konnte jetzt weder vor noch zurück.


      Nein.« Das Wort drang hohl aus Carlas Mund. Sie blickte starr auf die Kette in Poppys Händen.


      Von seinem Platz auf dem Sofa des Sommerhauses aus sah Will, dass Poppys Finger sich fester um den Taser schlossen. »Tu, was sie sagt.«


      Carla rührte sich nicht. Sie musterte Poppy mit einem Gesichtsausdruck, der nicht weit von blankem Hass entfernt war.


      »Meinem Vater habe ich bereits Respekt erwiesen.« Poppy wies mit einer Neigung des Kopfes auf Will. »Ich möchte für dich dasselbe tun.« Die Hand mit dem Taser näherte sich Carla.


      »Tu, was sie sagt!«, brüllte Will.


      Der Taser machte einen Fingerbreit vor dem Streifen nackter Haut zwischen Carlas bauchfreiem Top und dem Bund des Wickelrocks halt. Der blaue Spannungsbogen knisterte zwischen den Kontakten.


      Carla streckte langsam die zusammengelegten Hände aus.


      Poppy wickelte die Kette um die Handgelenke und fixierte sie mit einem kleinen Vorhängeschloss. Carla konnte einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken.


      »Du schnürst ihr das Blut ab!« Will schwankte zwischen Angst um seine Frau und Ärger, weil sie wieder einmal geglaubt hatte, ihren Willen durchsetzen zu müssen, und nun mit ihm in der Falle saß. Offensichtlich hatte auch Anwar sie nicht aufhalten können. Poppy zeigte einladend auf das Sofa. Carla setzte sich auf den äußersten Rand. Poppy hielt ihr den Taser vor die Brust und bedeutete ihr, weiter nach hinten zu rutschen.


      Carla gehorchte. »Vater? Wovon zum Teufel redet sie da?« Ihre Stimme klang heiser und gepresst. Sie starrte Poppy an. Als Will nicht antwortete, wandte sie langsam den Kopf und schaute ihn an. Ihre Augen weiteten sich.


      Er brauchte nichts zu sagen. Ihr Blick verriet, dass sie verstanden hatte.


      Die Aggression in ihrem Gesicht schlug in Entsetzen um. »Eva?«


      Er nickte kurz.


      Poppy wartete, bis Carlas Blick zu ihr zurückkehrte. »Ja, eine leibliche Tochter.« Sie bückte sich, um Will direkt in die Augen zu schauen. »Erklär’s mir. Mein Leben wird weggeworfen und dann adoptierst du Libby. Wie kannst du so viel auf dich nehmen für ein Kind, das nicht mal aus deinem Samen entstanden ist?«


      Sie griff in Carlas Handtasche und holte das Handy heraus. Ihr Daumen huschte über das virtuelle Keyboard. Sie schickte eine SMS. Dann schob sie den Rattantisch zwischen sich und ihre Gefangenen und legte das Telefon auf die Platte.
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      Weaver stapfte auf dem von Traktorspuren zerfurchten Feldweg zum Auto zurück. »Wir sind verarscht worden.«


      »Wieso?«


      »Da oben steht ein Taxi. Der Fahrer sagt, Frost habe ihn dahin geschickt. Hat ihm ein Handy in die Hand gedrückt und aufgefordert zu warten, bis jemand kommt und es abholt.«


      Pope schloss die Augen und lächelte resigniert. Wann und wo hatte das Handy zu Frost zurückgefunden? Egal. Sein Ablenkungsmanöver hatte jedenfalls funktioniert.


      Weaver schlug die Autotür zu und startete den Motor. »Wir müssen zurück.«


      »Weaver ...«


      »Dieser elende Hurensohn!«


      »Er beschützt seine Familie.«


      »Wir können die Sache noch retten.«


      »Es bleibt dabei, wir warten.«


      Weaver wendete den Lexus und fuhr in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. »Ruf sie an, deine Mrs. Frost.«


      »Halt an, Weaver.«


      »Spinnst du?«


      »Halt an!«


      Weaver beschleunigte.


      Pope schoss ihm die Faust gegen den Kinnwinkel. Ein Glückstreffer, der genügte, um Weaver auszuknocken. Der Lexus geriet ins Schlingern und Pope griff ins Lenkrad, um eine Kollision mit der Leitplanke zu verhindern.


      Seine Faust brannte. »Du hattest recht, Weaver. Hunde sollten keine Autos jagen.«


      Die Erkenntnis traf Carla wie ein Schlag. Will hatte bereits ein Kind. All die Jahre mit den fehlgeschlagenen künstlichen Befruchtungen und Adoptionsverhören, bevor sie endlich eine 14 Monate alte Libby mit nach Hause nehmen durften ... Und die ganze Zeit über hatte da draußen in der Welt eine Tochter von ihm gelebt. Und gelitten.


      Poppy war leise hinter das Sofa getreten und stand jetzt zwischen ihnen. Carla und Will schauten beide krampfhaft geradeaus. Ob man sie später auch mit über den Augen festgeklebten Händen fand? Carla spürte Poppys Atem im Genick. Sie konzentrierte sich auf das Handy. Es lag aus einem bestimmten Grund dort. Es war wichtig. Es schenkte ihnen wertvolle Sekunden.


      Will beugte sich vor. Er hatte die gefesselten Hände zu Fäusten geballt. »Lass Carla und Libby da raus. Ich bin derjenige, der dich im Stich gelassen hat.«


      Carla wandte sich ihm zu, aber er wich ihrem Blick aus und fixierte wie gebannt das Handy auf der Tischplatte. »Will, tu das nicht.«


      »Im Stich gelassen? Nein, meine Mutter hat mich im Stich gelassen«, sagte Poppy mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Aber Eva litt wenigstens unter Gewissensbissen. Dein Leben ging ganz normal weiter. Ich hab für dich alle Tiefschläge eingesteckt, während Libby von dir bekam, was eigentlich mir zugestanden hätte.«


      »Ich kann mir nicht mal annähernd vorstellen, wie sehr du gelitten hast.« Will schloss die Augen.


      Carla fragte sich, was diese ... Tochter Will alles anvertraut haben mochte. Versuchte er, Zeit zu schinden, um all die aussichtlosen Optionen auszuloten, die sie sowieso nicht hatten?


      »Das verlang ich auch gar nicht.« Ihre Stimme klang jetzt lauter, als habe sie sich vorgebeugt, genau zwischen sie.


      Er machte die Augen wieder auf. »Aber ich dachte, das ist es, was du willst. Dass wir deinen Schmerz fühlen.«


      »Nein. Nicht ihr«, sagte sie vorwurfsvoll, als habe er die Regeln des Spiels nicht verstanden.


      Das Handy summte. Der Vibrationsalarm ließ es über den Tisch wandern. Poppy streckte den Arm zwischen ihnen durch und nahm es in die Hand. Es wanderte an Carlas Wange vorbei. Sie hörte einen Signalton. Dann wurde ihr das Gerät ans Ohr gedrückt.


      »Mum?«


      Bei dem Wort brachen alle Dämme, hier und Tausende Meilen entfernt. Die Verbindung war schlecht, sie konnten sich gegenseitig kaum verstehen. »Sprich langsamer, Schatz.« Was sollte sie ihr sagen? »Sprich langsamer, sprich langsamer«, flüsterte sie.


      Libbys Atemzüge klangen wie Sturm an ihrem Ohr. »Sie haben uns in Käfige gesperrt. Ich weiß nicht, was mit Luke passiert ist.«


      Carla sah sein Gesicht vor sich. »Ruhig, wir sind beide hier, Libby. Dad ist hier, ich bin hier.«


      »Sie haben mich mit irgendwas betäubt. Dann haben sie mich gefesselt und in der Gegend rumkutschiert.« Die Worte sprudelten von Schluchzen unterbrochen aus ihr heraus.


      »Red weiter. Ganz ruhig. Wo bist du jetzt?«


      »Sie haben mich freigelassen. Vor dem Polizeirevier. Aber ich weiß immer noch nicht, was aus Luke geworden ist.«


      »Sag das noch mal.« Sie spürte Wills angespannten Blick auf ihrem Gesicht.


      »Sie haben mich einfach aus dem Auto gestoßen. Ich bin jetzt bei der Polizei.«


      Carla stieß einen Seufzer aus, der nicht enden wollte. Alles war gut.


      »Ich will nach Hause.«


      Carla wandte sich an Will. »Libby ist in Sicherheit. Sie ist bei der Polizei.« Sie spürte Wärme auf dem Gesicht und registrierte durch einen Tränenschleier, wie Wills Gesichtszüge sich entspannten.


      Inmitten der Freudentränen wussten sie allerdings beide, dass dieser scheinbare Akt der Gnade ebenfalls zu Poppys Racheplan gehörte. Das Ende, das sich abzeichnete, würde kein glückliches sein.


      Das Handy wurde von ihrem Ohr weggezogen.


      »Mum?« Fadendünn konnte Carla Libbys Stimme noch rufen hören, bevor die Verbindung getrennt wurde.


      »Es war von Anfang an vorgesehen, sie wieder freizulassen«, sagte Poppy hinter ihnen. »Bald wird sie wissen, wie es sich anfühlt, ganz allein auf der Welt zu sein und weder Mutter noch Vater zu haben.«


      Aus den Augenwinkeln sah Carla Stahl aufblitzen.
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      Will rollte sich weg von Poppy, ans andere Ende der Couch. Er kam auf die Füße, fuhr herum und entdeckte das Sushimesser in der rechten Hand. Die andere hatte sie in Carlas Haar gekrallt. »Nein!« Er warf sich auf das Sofa, das durch sein Gewicht mit Schwung nach hinten geschoben wurde. Poppy fand sich zwischen Rückenlehne und Wand eingeklemmt.


      Ihr Oberkörper kippte über die Lehne nach vorn, aber sie vergrub die Finger nur noch fester in Carlas Haaren und drehte den Kopf halb zur Seite, wodurch die Kehle entblößt wurde. Der Messerarm vollführte eine halbkreisförmige Bewegung, um den tödlichen Schnitt anzusetzen. Will rutschte auf den Knien über die Sitzpolster zu ihr hin und rammte ihr den gesenkten Kopf mitten ins Gesicht.


      Der Stoß schleuderte sie nach hinten. Blut schoss aus ihrer Nase über Lippen und Kinn, aber sie hielt das Messer fest und stieß mit dem Taser nach Will.


      Er wich mit einer schnellen Bewegung aus, fühlte den Schlag an der Schulter, wartete auf den Schock, aber nur die Ecke des Gehäuses hatte ihn gestreift. Seine instinktive Abwehrbewegung prellte ihr das Gerät aus der Hand. Es fiel auf den Stoffbezug. Will schwankte auf den Knien an der Sofakante, sein Gewicht zog ihn nach hinten.


      Er fiel schwer auf den Boden, bekam keine Luft mehr und die Schmerzen, die ihn seit Tagen begleiteten, schossen durch seinen Körper.


      Er setzte sich auf und nahm durch die schwarzen Punkte vor seinen Augen Carla wahr, die auf dem Sofa kniete. Seine Frau hatte die Zähne in Poppys messerführende Hand geschlagen und zerrte daran wie ein Hund, damit die andere den Taser nicht zu fassen bekam. Ihre eigenen Hände waren zwar vorne gefesselt, aber zwischen ihren Körper und die Sofalehne geraten, weil sie sich zur Seite verrenken musste, um Poppy zu erreichen.


      Poppy schrie und stemmte sich gegen das Sofa. Carla warf sich wiederholt mit Wucht gegen die Lehne, um es weiter an die Wand zurückzustoßen. Poppy schlug ihr mit der Faust ins Gesicht und streckte sich hinter Carla vorbei nach dem Taser. Will kroch auf den Knien zu den beiden Frauen.


      Carla biss fester zu, Poppy schrie erneut auf und ließ das Messer los. Wills Schultern stießen gegen die Vorderseite der Couch und Poppys Fingerspitzen berührten gerade so eben das Plastikgehäuse des Tasers. Er plante, das Gerät mit dem Kopf aus ihrer Reichweite zu bugsieren.


      Mit einem spitzen Laut äußerster Anstrengung riss Poppy den Schocker an sich und rammte ihn gegen Carlas Hals. Der Körper der älteren Frau krümmte sich und sie taumelte seitwärts zu Boden.


      Will hörte den hustenden Atemstoß, der ihr bei dem Aufprall entfuhr, und rappelte sich hoch. Er konnte nicht verhindern, dass Poppy das Sofa wegschob und dahinter hervorkroch, um ihn mit dem Taser zu attackieren. Er senkte den Kopf und schoss wie ein Rammbock auf sie zu. Ihr zerbrechlicher Körper bot kein Hindernis. Mit voller Wucht krachten sie beide gegen die Wand.


      Carla war hilflos, ihr Körper verweigerte den Dienst. Sosehr sie sich bemühte, sie war nicht in der Lage, die Hände nach der kaum einen halben Meter entfernten Stelle auszustrecken, wo inmitten der verstreuten CDs das Sushimesser lag.


      Will stieß Poppy die Schulter in den Leib, wieder und wieder. Da seine Hände auf den Rücken gefesselt waren, hatte er keine andere Möglichkeit, sie kampfunfähig zu machen. Er hörte das elektrische Knistern. Der Stromschlag durchzuckte ihn und er rutschte an der Wand entlang auf den Boden, Poppy wurde mitgezogen. Er lag auf ihr und sein schwerer Körper hinderte sie daran, sich zu bewegen. Sie rang ächzend nach Luft und bemühte sich, ihn irgendwie von sich herunterzuwälzen.


      Er schaute in ihr blutiges, vor Anstrengung verzerrtes Gesicht. Schlagartig wurde ihm klar, dass es sich um eine typische Szene aus ihrem Leben handelte.


      Als sie sich unter ihm aufbäumte, kippte er zur Seite und blieb vor der Tür auf dem Rücken liegen. Ein Krampf presste seine Kinnbacken zusammen und er hörte, wie seine Zähne knirschten.


      Carla spürte, dass sie allmählich die Herrschaft über ihren Körper zurückgewann. Das Messer lag in Reichweite. Sie streckte gegen den Widerstand der steifen Muskulatur den Arm aus und ließ die zitternden Finger zur Klinge wandern.


      Eine Hand griff an ihr vorbei und hob das Messer auf.


      Im nächsten Augenblick vernahm sie Wills Schmerzensschrei.
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      Will wusste sofort, dass sie ihm an einem Bein die Achillessehne durchtrennt hatte. Er sollte ihr nicht wieder dazwischenfunken können. Der Schnitt brannte wie Feuer.


      Carla lag auf der Seite. Ihre Lähmung war fast vollständig abgeklungen und sie fühlte sich wieder handlungsfähig. Sie drehte sich zu Will herum. Poppy kroch mit dem Messer in der Hand an seinem Körper hinauf. Carla hatte keine Waffe.


      Will starrte in das Dachgebälk des Sommerhauses. Sonnenlicht blitzte in sämtlichen Spektralfarben zwischen den Windspielen von Libby auf. Wenigstens erlaubte man ihnen, die Gewissheit mit ins Grab zu nehmen, dass sie gerettet war.


      Poppys blutverschmiertes Gesicht füllte sein Blickfeld aus. Sie schaute ihm forschend in die Augen, ehe sie sich auf Wills Mundpartie konzentrierte. Ihr schaler Atem drang in seine Nase. Seine Zähne waren die einzige Waffe, die ihm noch blieb. Konnte er den Kopf drehen, um sie einzusetzen?


      »Libby wird von heute an mein Leben leben ... das Leben deiner leiblichen Tochter. Sie wird die Familie allein weiterführen müssen«, raunte sie, als sei es ein Trost.


      Er spürte ihre Lippen zart auf seinen eigenen, schmeckte warmes, salziges Blut und aufdringlich süßes Kirscharoma.


      Da hörte er ein leises Knacken. Gleich darauf hob Poppy erstaunt den Kopf. Warme Feuchtigkeit sickerte in seinen Kragen. Sie glitt von Will herunter, erhob sich und wirkte plötzlich ratlos.


      Es dauerte endlos, bis sein Verstand den Bildern vor seinen Augen eine Bedeutung zuordnen konnte. Carla stand neben Poppy, ihr Blick hing erschrocken am Hals des Mädchens, in dem die Hälfte einer durchgebrochenen CD steckte. Der silberne Halbmond schillerte in allen Regenbogenfarben, als Poppy behutsam mit den Fingern danach tastete. Blut ergoss sich in Kaskaden über das violette Cocktailkleid.


      Carla konnte die Augen nicht von dem Sturzbach abwenden, der pulsierend aus dem Schnitt herausquoll. Die schartige Plastikkante hatte das Gesprenkel der Sommersprossen unter dem Ohr zerteilt und die Arterie zerfetzt, aus der nun ihr Blut auf den Boden des Sommerhauses prasselte.


      Poppy setzte sich steifbeinig in Bewegung, tappte mit nackten Füßen durch die rubinrote Lache und die Stufen hinunter in den Garten.


      Carla schaute ihr nach, wie sie schwankend zum Teichufer hinunterging, als werde sie davon magisch angezogen.


      Poppy spürte, wie sie mit jedem Schritt schwächer wurde, aber sie wollte das Wasser erreichen. Sie wollte nicht hier zusammenbrechen.


      Sie senkte den Blick auf das Gras. Es erinnerte sie an den Hochzeitstraum aus ihrer Kindheit – der Weg ins Glück, bestreut mit roten Blüten.


      Poppy wollte mit dem Gesicht voran in den dunklen Teich einsinken und spüren, wie sich die kühle Wasseroberfläche über ihr schloss.


      Die Drahtspitzen hatten Tams Haut vom Scheitel bis zum Hosenbund mit tiefen Schrammen versehen. Mittlerweile steckten seine Hüften zwischen den Zacken wie in einem Haifischmaul. Er musste laut schreien, während er sich noch ein Stück weiterzog, und trampelte vor lauter Schmerzen mit den Füßen. Der Magere bekam nichts davon mit.


      Plötzlich war der Strick lose und seine Beine befreit, aber das furchtbare Brennen an den Seiten dämpfte die Freude über seinen Triumph. Tam rutschte ein winziges Stück zurück und konnte spüren, dass er heftig blutete. Für ein paar Sekunden blieb er still liegen und lauschte seinem hechelnden Atem.


      Oben öffnete sich rasselnd das Rolltor und das Röhren eines Dieselmotors hallte laut in der Ladebucht wider. Der andere Mann musste zurückgekommen sein.


      Der Schreck verlieh ihm frische Kräfte. Tam robbte vorwärts und die Drahtkrallen rutschten zurück in die Wunden, die sie bereits gerissen hatten. Er biss die Zähne zusammen, denn nun durfte er nicht mehr schreien.


      Er hörte, wie das Rolltor klappernd und scheppernd nach unten fuhr und auf den Boden schlug.


      Tränen liefen über sein Gesicht, während er vorne die Finger in die Dreckschicht krallte und hinten mit den Zehenspitzen Halt suchte, sich wand wie eine Schlange und krümmte wie ein Wurm, wobei der Draht sich immer wieder im Stoff seiner Hose verhakte und Wege fand, in seine Haut zu stechen. Dann war es geschafft, er zog die Beine nach, schüttelte den Strick ab und richtete sich taumelnd auf.


      Um ihn schwankte alles, als er dastand und die gefesselten Hände betrachtete. Auf zittrigen Beinen bahnte er sich mitten durch die Hühnerschar einen Weg zur Treppe, im Zickzack herum um den Mageren. Es war kein Schatten, der auf sein Gesicht fiel, wie der Junge nun erkannte, sondern geronnenes Blut.


      Am Fuß der Treppe blieb Tam stehen und horchte, schluckte mit aller Macht seine Angst herunter. Alles blieb still, doch als er den Fuß auf die unterste Stufe setzen wollte, schwang oben die Tür auf. Er huschte ins Dunkel. Er hielt es für keine gute Idee, sich wieder hinter dem Käfigstapel zu verstecken. Sobald sie merkten, dass er entwischt war, würden sie hier unten alles abriegeln und er saß in dem Hühnerkeller fest.


      Nein, sobald der andere Mann hier unten auftauchte und nach hinten ging, musste er die Treppe rauflaufen, so schnell er konnte. Er wich einige Schritte zurück, drückte sich gegen die feuchte Betonmauer und zählte die Schritte auf den Stufen. Das Licht von oben beleuchtete den geschorenen Kopf des Mannes, der ihn fast erreicht hatte.


      Tam fand, dass der Mann mit seiner Monobraue aussah, als habe er zwei Schnurrbärte im Gesicht. Jetzt stand er beim baumelnden Lichtschalter. Tam machte sich bereit. Wenn die Lampen angingen, musste er sofort loslaufen. Er stahl sich zur Treppe zurück. Die Halogenbeleuchtung flackerte auf und erhellte den leeren Käfig. Wie der Wind sauste er nach oben. Hinter sich hörte er den überraschten Ausruf des Mannes.


      Er schlug die Tür zu und überlegte, ob der andere Mann das Rolltor nach dem Hereinfahren möglicherweise wieder mit dem Vorhängeschloss am Boden festgemacht hatte. Neben dem Lieferwagen stand jetzt ein zweiter, der die Sicht auf den unteren Teil des Tors blockierte.


      Vielleicht war es doch besser, sich zu verstecken. Er rannte zum Kühlraum, doch als er den langen Hebelgriff packte und daran zog, zögerte er auf der Schwelle zur eisigen Schwärze und flitzte lieber zurück zum Raum des Wachmanns. Dort zwängte er sich in eins der unteren Schließfächer und zog es hinter sich zu.


      Sein Atemgeräusch füllte das Fach aus. Er presste die Lippen zusammen und atmete durch die Nase den Geruch von altem Schweiß ein. Als er hörte, wie sich die Tür an der Kellertreppe öffnete, hielt er die Luft an. Die Schritte hallten auf dem Gitterpodest und blieben vor dem Security-Raum stehen. Tam nahm sich vor, lieber in dem Fach zu ersticken, als den Schluchzer entweichen zu lassen, den er mit aller Macht in seiner Kehle festhielt.


      Endlich entfernten sich die Schritte. Tam atmete lautlos aus, kletterte vorsichtig aus dem Fach und lugte um die Ecke. Er hatte die Tür zum Kühlraum nicht wieder geschlossen und der Mann zog sie in diesem Moment vollständig auf. Er hielt einen langen schwarzen Stock in der Hand. Als er wachsam einen Schritt machte und mit einem weiteren über die Schwelle trat, stürmte Tam blitzschnell hinüber, schlug die schwere Tür zu und drehte den Griff nach oben.


      Anschließend stand er da und hörte sich an, wie der Mann drinnen mit den Fäusten gegen die Stahlplatte hämmerte und schrie. Tam wusste, dass sein Gefangener festsaß. Deshalb gönnte er sich noch einige befriedigende Minuten, bis er merkte, dass sein Gesicht furchtbar wehtat, weil er nicht aufhören konnte zu grinsen.


      Er sprang vom Gitterpodest hinunter in die Ladebucht und humpelte zum Tor. Kein Vorhängeschloss. Müde bückte er sich, lehnte die Schulter gegen die Lamellen und schob die Finger der gefesselten Hände unter den Rand. Beim langsamen Aufrichten kam es ihm so vor, als wolle jeder Kratzer, jeder einzelne Riss an seinem Körper aufplatzen.


      Er verschnaufte, bückte sich wieder, versuchte, die Finger tiefer unter den Rand zu bekommen, und probierte es ein zweites Mal. Die Lamellen schoben sich ein paar Zentimeter weit zusammen, aber das Tor blieb zu.


      Er verstand nicht, warum gerade ihm das alles zugemutet wurde. Er war nur ein Kind, das nach Hause wollte, zu Papa und Mama. Aber er hatte keine Kraft mehr. Er wollte, wollte, wollte unbedingt nach Hause, doch er hatte das Gefühl, bei dem nächsten Versuch, dieses Tor anzuheben, sterben zu müssen.


      Wenn er eines Tages größer und stärker war, wollte er die Wahrheit herausfinden und verstehen, was wirklich passiert war. Tam schrie und jede einzelne Faser seines Körpers ächzte, als er ein letztes Mal alle Kräfte mobilisierte. Das Tor hob sich, ein wenig, etwas mehr, genug und Tam rollte sich darunter hindurch, bevor es wieder nach unten knallte.


      Die nächtliche Version seiner Welt erwartete ihn auf der anderen Seite.


      Wills Blick verlor sich in den Lichtflecken, die von den kreiselnden Windspielen in den Dachstuhl des Sommerhauses reflektiert wurden. Er spürte Wärme am Fuß und im Mund den Geschmack von Blut. Weiteres, das von Poppy stammte, trocknete an Kragen und Hals. Carla hatte Polizei und Krankenwagen gerufen und war dann zum Haus gelaufen, um Verbandszeug zu holen.


      Sie kam zurück, und in diesem Augenblick hatten sämtliche Schmerzen, die alten wie die neuen, den Weg in sein Bewusstsein gefunden. Sie redete auf ihn ein. Eine Hälfte ihres Gesichts war stark angeschwollen – da, wo Poppys Faustschlag sie getroffen hatte. Ihre Hände verarzteten geschickt den tiefen Schnitt oberhalb der Ferse. Als Nächstes drehte sie ihn behutsam auf die Seite und löste die Kette um seine Handgelenke. Er fühlte, wie das Blut bis in die Fingerspitzen strömte. Das tat zwar weh, aber im positiven Sinn. Er wälzte sich zurück auf den Rücken und sie legte ihm die Hände auf die Brust und ließ ihn nicht mehr los.


      19 gemeinsame Jahre,


      und noch viele weitere liegen vor uns.


      Er neigte den Kopf nach hinten. Poppys Leichnam lag ungefähr anderthalb Meter vom Ufer des Teichs entfernt im Gras.


      In seiner Erinnerung sah er sich und Carla dort sitzen –war das wirklich erst vier Tage her? – und hörte sich über Libbys Schwangerschaft und mögliche Konsequenzen dozieren.


      Carlas Hand drückte seine so fest, dass es wehtat.
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      Pope grübelte während der schweigsamen zwei Stunden Fahrt nach Pinellas County über ungenutzte Chancen nach.


      An diesem Morgen hatten die Medien den Namen eines weiteren Politikers bekannt gegeben, der in den fortlaufenden Enthüllungen rund um die Lupus Rooms und die prominente Klientel, die dort verkehrte, eine wichtige Rolle spielte.


      Die Verwicklung von Richard Strick und Jacob Franks in die dortigen Vorgänge hatte sich nach Sichtung der in Franks Apartment gefundenen DVDs – es waren Hunderte – zweifelsfrei nachweisen lassen. Aktuell beschäftigte sich die Polizei damit, weitere Größen der Gesellschaft zu identifizieren, die man bei ihren perversen Spielchen gefilmt hatte.


      In stetigem Strom tröpfelten weitere Erkenntnisse in die Schlagzeilen. Auch nach zwei Monaten deutete nichts darauf hin, dass es in nächster Zeit aufhörte. Stars und Sternchen aus Hollywood und Politgrößen plauderten für einen kurzen Moment im Rampenlicht bereitwillig über ihre Mitgliedschaft in dem Club. Die amerikanische Öffentlichkeit saß gespannt vor den Fernsehgeräten und lauerte auf neue pikante Details.


      Amberson, Strick, Dr. Ren und Eva Lockwood zählten zu den Akteuren eines Skandals, der rasch vom Aspekt der sexuellen Sklaverei überschattet wurde. Poppys Missbrauch und ihr Rachefeldzug warfen ein weiteres Schlaglicht auf die moralische Verkommenheit in der Welt der Reichen und Berühmten.


      Die Frosts ignorierten die Pressemeute, die vor den Toren ihres Anwesens campte. Pope hatte sich nach dem letzten Telefonat in Chicago gehütet, noch einmal mit Mrs. Frost in Kontakt zu treten. Er lebte in Erwartung eines Anrufs der Anwälte von Ingram International und wusste, dass er sich noch lange nicht sicher fühlen durfte.


      Weaver war in England geblieben, wo er mit der Story einer Entführung hausieren ging, die heute kaum mehr als der welke Ableger einer weitaus spektakuläreren Story war, deren Wurzeln bis in die Vereinigten Staaten reichten.


      Pope hatte nicht wieder bei Channel 55 angeklopft. Der kurze Abstecher von den eingefahrenen Pfaden seiner Karriere bestätigte ihm, was er insgeheim schon lange ahnte: dass er den größten Teil seines Lebens mit einem Job verschwendet hatte, der gar nicht zu ihm passte. Wie es für ihn weitergehen sollte? Nun, auf keinen Fall wollte er zurück in sein altes Leben mit Lenora.


      Er bremste vor dem Calvary Catholic Cemetery, stieg aus und hielt Patrice die Tür auf. Sie hatte während der Fahrt kaum ein Wort gesagt, sich aber immerhin sofort bereit erklärt, ihn zu begleiten. Er hätte sie gern untergehakt, aber er wusste nicht recht, wie sie die Geste auffassen würde. Deshalb betraten sie nebeneinander und, wie es die Würde eines Friedhofs verlangte, mit gemessenen Schritten das Gelände.


      Pope wünschte sich, wie seine Exfrau das Bedürfnis zu haben, jedes bedeutsame Datum, an dem ihr Sohn nicht anwesend sein konnte, feierlich zu begehen. Allerdings wurde er sich nicht recht darüber klar, ob ein solches Verhalten angemessen oder schlicht morbid war. Ein Paradoxon, mit dem er nicht zurechtkam – sich einerseits verpflichtet zu fühlen, das Andenken der Toten zu ehren, andererseits aber davor zurückzuschrecken, weil man fürchtete, alte Wunden aufzureißen.


      Sean war im Alter von sieben Jahren nach einer routinemäßigen Zahnbehandlung nicht aus der Narkose aufgewacht.


      Pope hatte sich oft die Frage gestellt, wie Sean selbst die Sache einschätzen würde, wenn er noch am Leben wäre. Inzwischen als junger Mann von 21 Jahren. Hätte er gewollt, dass seine Eltern sich nach mehr als 14 Jahren an seinem Grab immer noch grämten und mit Selbstvorwürfen quälten? Wahrscheinlich nicht, aber Pope wusste auch, dass es eigentlich um Patrice ging. Wenn man ein Kind verlor, gab es kein Drei-Punkte-Programm zur Trauerbewältigung. Einen solchen Schicksalsschlag sollten Eltern nicht ertragen müssen. Selbst betroffen zu sein, hatte Pope in den vielen Jahren als Polizeireporter geholfen, das Leid anderer Menschen nachzuvollziehen, mit deren Leben er in Berührung kam.


      Er beobachtete, wie Patrice die Blumen niederlegte und ein kurzes Zwiegespräch mit dem Grabstein führte, von dem sie nicht wollte, dass er es mitbekam.


      Carla schlug die Augen auf. Ihr Gehirn versuchte, die flüchtenden Enden eines Traums festzuhalten, in dem es ausnahmsweise mal nicht um Poppy gegangen war. Manchmal spukte sie noch durch ihre Nächte, aber dass sie morgens beim Aufwachen glaubten, wieder mit ihr im Sommerhaus zu sein, kam immer seltener vor.


      Sie drehte sich zu Will herum und sah ihn mit dem Kindle am Kopfende sitzen und lesen. Sie strich über seinen Arm und er schielte zu ihr rüber und lächelte knapp. Auf seiner nackten Brust zeichneten sich die Brandmale des Tasers ab.


      Carla begriff erst allmählich, dass das, was ihnen widerfahren war, zum größten Teil außerhalb ihrer Kontrolle gelegen hatte. Der Weg bis zur Heilung mochte noch lang sein, aber zumindest hatte sie angefangen, die Folgen zu verarbeiten, statt sich mit Selbstvorwürfen zu überschütten, dass sie versäumt hatte, ausreichende Vorkehrungen zu treffen, damit ihrer Familie so etwas gar nicht erst passieren konnte. Inkonsequenz. Die Schwäche zu erkennen, machte es nicht leichter, sich auf eine ungewisse Zukunft vorzubereiten, aber sie musste sich von der Illusion verabschieden, alles kontrollieren und dem Schicksal die Stirn bieten zu können. Diesmal hatte Carla immerhin die Menschen retten können, die sie liebte.


      Ihre Eltern ... Jessie ... das Leben fühlte sich offenkundig nicht verpflichtet, sie mit Samthandschuhen anzufassen. Es genügte, für das Wunder des Augenblicks dankbar zu sein. Sie hatten überlebt.


      Sie ballte unter der Decke die Faust und spürte das Kribbeln der langen Narbe in ihrer Handfläche. Die scharfe Kante der durchgebrochenen CD von den Walker Brothers sorgte dafür, dass sie nie vergessen würde, was an diesem Tag im Sommerhaus geschehen war. Dass durch ihre Hand ein Mensch ums Leben kam – ein Mensch, der im Leben nie eine Chance bekommen hatte.


      In dieser Hinsicht ähnelten sich Jessie und Poppy. Carla fiel es schwer, zu akzeptieren, dass Will eigenes Fleisch und Blut in die Welt gesetzt hatte, bevor Libby zu einem Teil ihrer Familie geworden war. Dass Poppy bereits lebte und atmete, während sie selbst sich danach gesehnt hatten, irgendwann einmal Eltern zu werden.


      Aber im Sommerhaus hatte sie zwischen Poppy und ihrer Familie wählen müssen. Sie bereute ihre Entscheidung keine Sekunde. Nur ein Gedanke quälte sie noch – und es war etwas, worüber sie mit Will niemals sprechen konnte; etwas, das sie mit sich selbst ausmachen musste. Völlig absurd, aber Carla musste ständig daran denken, dass es seine Sehnsucht nach einer zweiten Tochter gewesen war, die Poppy und das Unheil im Schlepptau schließlich zu ihnen geführt hatte.


      Will rückte abrupt von ihr ab, als habe er die Schwingungen ihrer Gedanken aufgefangen. Er stand auf und schlüpfte in seinen Morgenmantel. »Kaffee?«


      Carla nickte und streckte den Arm nach ihm aus. Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Sie schloss die Augen und ahnte, wo er hingehen wollte.


      Will hinkte den Flur entlang. Noch mindestens weitere sechs Monate Geduld, bis sich herausstellte, ob er nach der Achillessehnenplastik je wieder wie früher gehen und laufen konnte. Doch ohne die Notoperation wegen des geplatzten Blinddarms am Nachmittag der Entscheidung hätte er nicht einmal mehr einen Gipsverband gebraucht. Ein Teil von ihm, den er nur vom Hörensagen kannte, hatte auf eine Gelegenheit gelauert, ihn zu vergiften.


      Immer noch konnte er nicht davon lassen, seine Vergangenheit mit der von Poppy zu vergleichen. Er spielte inGedanken durch, womit er gerade beschäftigt gewesen sein könnte, während sie von den Männern gequält wurde, die sie später dafür hatte büßen lassen. Doch er sahein, dass Spekulationen über alles, was hätte sein können, in der Gegenwart fehl am Platz waren. Eva hatte ihm ihr ganzes Leben lang die Existenz der gemeinsamen Tochter verschwiegen. Er hätte nicht verhindern können, was aus ihr wurde – und was Poppy getan hatte, um sich Genugtuung zu verschaffen, machte sie ihm endgültig fremd.


      Will öffnete die Tür zu Libbys Zimmer, in dem es nach der Renovierung immer noch schwach nach frischer Farbe roch. Libby lag auf dem Rücken, auf einem Berg Kissen, und schnarchte leise. Sie war erschöpft. Die letzten drei Monate hatten sie viel Kraft gekostet. Wegen des von der Schulter gerutschten Nachthemds konnte er auf der glatten Haut den oberen Rand der Bisswunde erkennen.


      Ihr Bauch war schon jetzt gewaltig, dabei sollte das Baby erst im Januar zur Welt kommen. Seine Kleine wurde Mutter. Sie wussten bereits, dass es ein Mädchen wurde. Ob er nun dazu bereit war oder nicht, es wurde Zeit, sich vom Kind in der Familie zu verabschieden und die Frau zu begrüßen, zu der sie inzwischen herangereift war.


      Er verspürte insgeheim Erleichterung, dass ihre Unschuld nicht so früh zerstört worden war wie die von Poppy. Er humpelte zum Bett und legte eine Hand an ihre Wange. Sie drehte den Kopf zur anderen Seite und runzelte im Schlaf die Stirn. Dies war nun seine Realität. Von Gespenstern hatte er genug – sowohl von den realen als auch von den imaginären.


      Libby brauchte nun all die Liebe und Unterstützung, die er und Carla aufbringen konnten. Ihr gemeinsames Leben durchlief eine gewaltige Veränderung und er wollte keinen Augenblick davon verpassen.


      Ein neues Jahr, ein neues Leben. Sie alle wussten, wie kostbar das war.


      Er erinnerte sich an Poppys Bemerkung, dass Libby allein die Familie weiterführen müsse. Hatte sie in Wahrheit geplant, seine Tochter zu verschonen, damit sie zeitlebens den Verlust der Menschen betrauern musste, die sie liebte, und ihr ebenfalls alles fehlte, wonach Poppy sich immer gesehnt hatte?


      Die Behörden in Thailand hatten nach einem anonymen Hinweis den Ort gefunden, an dem Libby und Luke festgehalten worden waren. Einen Tag nach Libbys Freilassung ging der Anruf eines Kindes beim örtlichen Polizeirevier ein. Zunächst hielt man es für einen Dumme-Jungen-Streich. Erst Stunden später machten sich einige Beamte auf den Weg, um der Sache nachzugehen.


      In der Hühnerfabrik wurde ein Toter gefunden. Es handelte sich um den Hausmeister der Anlage. Jemand hatte ihm mit einem stumpfen Gegenstand den Schädel eingeschlagen. Man entdeckte den Käfig, in den Libby eingesperrt gewesen war. Außer denen des Hausmeisters fand man auch Haare und DNA-Spuren von ihr und Luke sowie einer weiteren Person, die sich keiner der Vergleichsproben von den Angestellten der Fabrik zuordnen ließ. Letztere waren aufgrund einer bevorstehenden Überprüfung durch das Gesundheitsamt, die in der folgenden Woche stattfinden sollte, für einen Monat beurlaubt worden. Das Vorhandensein einer großen Menge Lebendgeflügel erschwerte die forensischen Untersuchungen in erheblichem Maße. Immerhin konnte das Team der Spurensicherung bestätigen, dass die Ladebucht sowie der untere Bereich der Fabrikanlage von Fingerabdrücken gesäubert worden waren.


      Wills latenter Verfolgungswahn meldete sich erneut zu Wort. Er strengte sich an, das letzte Foto von Luke in seiner Erinnerung zu rekonstruieren. Der Leichnam von Libbys Freund war bis jetzt nicht gefunden worden. Außerdem hatte jemand das Foto von der Website gelöscht. Wer? Gab es außer Poppy noch einen Administrator?


      Auf Lukes Gedenkfeier war Will ein Detail bewusst geworden, dem er bis dato keine Bedeutung beigemessen hatte. Genau wie Libby war auch Luke adoptiert. Vielleicht hatte sie das zusammengeführt. Er war 21 gewesen. Poppys Bemerkung, Eva habe für eine Drogensüchtige einen überaus fruchtbaren Bauch gehabt, ließ Raum für Spekulationen.


      Lachhaft. Chimären seiner Schuldgefühle wegen Poppy und allem, was sie getan hatte.


      Libby war aus ihrem Hotelzimmer in Penang verschleppt worden. Sie wusste nur noch, dass ihr jemand nach dem ersten Aufwachen einen Wattebausch aufs Gesicht gedrückt hatte – dann nichts mehr. Luke hatte sie in der ganzen Zeit ihrer Gefangenschaft nicht einmal gesehen und fast ununterbrochen mit einer Kapuze über dem Kopf in diesem Käfig gehockt.


      Die Fotos von Easton Grey, das genaue Ziel der Urlaubsreise: Wie waren die Entführer daran gekommen? Sie mussten seine Familie genau wie die übrigen Opfer observiert haben.


      Und das erste Foto von Libby und Luke: Rücken an Rücken aneinandergefesselt. Gestellt? Während ihrer Betäubung? Wie ließen sich dann die aufgerissenen Augen seiner Tochter erklären? Eine Fotomontage?


      Wieder ging ihm der Anblick des toten Luke durch den Kopf. Und wer hatte das Gruppenbild mit Eva Lockwood und Will im College aufgetrieben, das man zur Auffrischung seiner Erinnerung über Evas Bett aufgehängt hatte?


      Warum überhaupt das Finale im Sommerhaus? Weil Libbys Kind dort gezeugt worden war? Poppy hatte dort Fotos ihrer eigenen Familie aufgehängt. Wieso tauchte Luke gemeinsam mit Libby auf dem allerersten Foto auf? Bestätigte das seine Theorie?


      Will schob die Hand sanft auf den Bauch, in dem Lukes Kind heranwuchs. Wäre der Junge an der Entführung beteiligt gewesen, hätte er das Leben seiner eigenen Tochter riskiert. War ihm diese Kaltblütigkeit zuzutrauen? Oder war bei dem Versuch, sich an Libby heranzumachen und ihr Vertrauen zu gewinnen, das Kind eine ebenso unerwünschte Konsequenz gewesen wie damals Poppy?


      Weniger als eine Stunde später klingelte in seinem Arbeitszimmer das Telefon. Will hatte den Anruf bereits erwartet. Er schloss rasch die Tür und nahm den Hörer ab.


      Immer noch rechnete er bei jedem Anruf damit, im Hintergrund das Gackern von Hühnern zu hören.


      »Hallo?« Sein Herz schien kurz auszusetzen.


      Keine Hühner.


      »Mr. Frost?« Es war Boland, der Privatdetektiv, den er engagiert hatte.


      »Und?« Will wollte, dass der Mann direkt zur Sache kam.


      Boland schien es zu spüren. »Ich habe die Information, die Sie wollten.«
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      RICHARD JAY PARKER ist seit vielen Jahren Produzent von TV-Shows, schreibt und bearbeitet Drehbücher fürs Fernsehen. Kürzlich zog er von London nach Salisbury. Er verbringt seine Zeit am liebsten mit Lesen, Schreiben, Kochen und besucht gerne alte britische Pubs.


      Richard Jay Parker bei FESTA: STOP ME! – SCARE ME!
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  STOP ME!


  Der Besuch in einem Café endet für Leo Sharpe in einem Albtraum: Seine Frau Laura verschwindet ohne jede Spur. Offenbar geriet sie in die Gewalt des Vacation Killers – einem Serienmörder, der seine Taten über Ketten-E-Mails ankündigt, Tage bevor er einen gekochten Kieferknochen an die Polizei schickt. Verzweifelt kämpft Leo gegen die Zeit und gegen seine eigenen Dämonen. Er muss alles riskieren, um den Killer zu stoppen.


  Da erhält er eine E-Mail:


  leite diese email an zehn freunde weiter - jeder dieser freunde muss sie auch an zehn freunde weiterleiten - vielleicht wird einer dieser freunde von freunden von freunden einer von meinen freunden sein - wenn diese email innerhalb von einer woche in meinem posteingang landet, schneid ich der schlampe die kehle nicht durch


  Dieser finstere Thriller enthüllt einige Mechanismen des Internets, etwa wie sich unzählige Menschen in ihrer Gier nach Aufmerksamkeit und Reichtum an jeden vermeintlichen Trend hängen. Die digitale Welt verschafft Mördern und den vielen Spinnern da draußen ganz neue Perspektiven.
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